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Für Lekha, für die ich ein Echo geschaffen hätte, wenn ich ein Meister wäre.

				

			

		

	
		
			
				

				



Leben und Tod erschienen mir wie geistige Fesseln, die ich als Erster durchbrechen sollte, um damit einen Strom von Licht in unsere dunkle Welt zu gießen.

Mary Shelley, Frankenstein
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				1. Die Andere

				Ich weiß noch, wie ich mit Mina Ma in der Stadt war. Etwa zehn muss ich damals gewesen sein. Mina Ma wollte beim Zeitungshändler ein Lotterielos kaufen. Ich blieb draußen und sah mir das Schaufenster des benachbarten Spielzeugladens an. Im Laden saß ein Mann auf einem Hocker. In den Händen hielt er ein Messer und ein großes Stück Holz. Er bearbeitete das Holz mit dem Messer, schnitzte daran herum und formte es zu Armen, kleinen Beinen und einem Gesicht. Dann glättete er die rauen Kanten mit Sandpapier und befestigte auf dem Puppenkopf eine Perücke aus weichen, fast schwarzen Haaren. Zum Schluss nähte er noch ein kleines weißes, mit Knöpfen besetztes Kleid und zog es der Puppe an. Seine Hände schienen zu tanzen, so anmutig bewegten sie sich, so liebevoll.

				Wenn ich mir vorstelle, wie ich gemacht wurde, dann so. Natürlich weiß ich nicht, wie es in Wirklichkeit war, und werde es wohl nie erfahren. Mina Ma hat mal was von Feuer gesagt. Erik meinte, wir werden zusammengenäht. Ich stelle mir also vor, wie mein Meister in einer Werkstatt an einem großen Eichentisch sitzt. Das dunkle Holz der Tischplatte schimmert im Licht. Ich stelle mir vor, dass er ein kleines Stück von der Haut meiner Anderen hat, etwas von ihr selbst. Er verwendet es, damit ich ein wenig von ihrer Seele habe. Den Rest setzt er aus Teilen eines anderen Menschen zusammen, vielleicht eines Menschen, der schon lange tot ist. Er räuchert die alten Knochen aus, um sie zu reinigen. Er brennt das alte Fleisch auf die richtige Größe. Mithilfe von Feuer gibt er mir die Form, die er für mich vorgesehen hat. Stück für Stück erweckt er mein Baby-Ich zum Leben, webt kleine Organe hinein, fügt einige feine Babyhaare hinzu und ein weißes Kleidchen. Dann klebt er mich an den Rändern zusammen. Auch bei ihm sieht es aus wie ein Tanz, aber sooft ich mir meine Erschaffung vorstelle, nie bewegen seine Hände sich liebevoll. Weil da keine Liebe ist.

				Das gehört wahrscheinlich zu den Dingen, die ich schon immer wusste. Die Meister erschaffen uns, aber sie lieben uns nicht. Sie fügen uns nur zusammen. Und sie sorgen dafür, dass wir auch später nie vergessen, dass wir ihnen gehören.

				Es ist früh. Ich rieche das nasse Gras draußen, die frische, saubere Morgenluft, die später als warme Brise über den See zieht. Es ist eigentlich zu früh, um aufzustehen, aber ich ziehe mich an und schleiche auf Zehenspitzen aus meinem Zimmer, vorbei an Mina Mas Zimmer zur Terrassentür im Erdgeschoss. Die Scheibe glänzt in der Sonne. Vor einigen Wochen war sie noch schmutzig und mit Ei bespritzt. Die Kinder aus der Stadt fanden es lustig. Ich weiß noch, wie ich die Schlieren des Eigelbs betrachtete und mir plötzlich einbildete, das Wort MONSTER darin zu lesen. So hatten sie mich genannt, als sie mich einige Tage vor den Eiern unten am See in die Enge getrieben hatten. Ich glaube, sie wollten wissen, ob das Gerücht über das Mädchen aus dem Haus am See stimmte. Die Situation geriet rasch außer Kontrolle und ich schlug einem von ihnen ins Gesicht. Er war doppelt so groß wie ich. Ich kam mit einem blauen Auge und einer blutigen Lippe davon und verspürte eine große Genugtuung, weil ich endlich einmal getan hatte, was ich wollte.

				Meine Andere wäre weggelaufen. 

				Ich glaube nicht, dass sie sich wehrt, wenn sie etwas nicht will. Sie hat diese nachgiebige, vernünftige Art, sich in alles zu fügen. Erik und Mina Ma finden das viel angenehmer und lobenswerter als wildes Randalieren. Sie wünschen, ich wäre mehr wie sie. Mina Ma meint, dass ich oft nur aus Prinzip widerspreche. »Manchmal glaube ich«, sagt sie, »wenn deine Andere ein kleiner Wildfang wäre, der sich ständig prügelte, wärst du aus Trotz lammfromm.« Aber das stimmt nicht. Es ist ganz einfach so: Ich habe mit meiner Anderen nicht viel gemeinsam. Mit fünf habe ich ihr Lieblingsessen auf den Boden geworfen. Und während sie auf den Knien ihres Vaters saß und irgendwelche verstaubten Artefakte säuberte, habe ich heimlich aus nassem Papier und Kerzenwachs Vögel gebastelt. Mit sieben habe ich Mina Ma bekniet, mit mir im Kino einen Film anzusehen, obwohl ich wusste, dass meine Andere ihn nicht gesehen hatte. Doch das sind Kleinigkeiten. Riskant, aber nicht gefährlich. Ich kenne den Unterschied.

				Ich berühre die Scheibe der Terrassentür. Zu meinem großen Glück hatte der Kampf keine ernsten Folgen. Meine Vormünder waren entsetzt und Ophelia hätte eigentlich die Meister informieren müssen – sie hat es aber nicht getan.

				Erik sagte nicht viel, aber sein enttäuschtes Gesicht sprach Bände. »Wir können nicht beliebig oft für dich lügen«, sagte er. »Wir können dich nicht schützen, wenn du gegen die Gesetze der Meister verstößt.«

				Entschuldigung, lag mir auf der Zunge, aber es erschien mir unpassend. Es war sowieso egal, Erik war noch nicht fertig. »Und ich denke nicht nur an die Meister. Was ist mit den Kindern? Hast du keine Angst, sie könnten ihren Eltern erzählen, dass sie ein Echo entdeckt haben? Die Menschen reden.«

				Ich wusste, vor wem er wirklich Angst hatte. Vor den Jägern. Dass sie von mir erfahren könnten. Aber offenbar haben die Kinder nichts gesagt oder Erik hat verhindert, dass sie es tun, denn seitdem ist nichts passiert. Es gab keine Hexenjagd, keine brennenden Fackeln vor der Haustür, keine lautlosen nächtlichen Überfälle.

				Ich sehe die Morgenpost durch, die unter dem Briefschlitz an der Haustür liegt. Zwei Rechnungen für Mina Ma und eine leere Postkarte für mich. Ich weiß, dass sie von Sean ist, meinem jüngsten Vormund. Sonst bekomme ich von niemandem Post. Sean weiß das und schickt mir einmal im Monat eine Postkarte, dabei wohnt er weniger als eine Stunde von uns entfernt. Ich habe die Karten mit einer Schnur zusammengebunden und zwischen Oliver Twist und Der Page und die Herzogin ins Regal gesteckt.

				Sean hatte damals klargemacht, dass er die Prügelei auch nicht für eine besonders kluge Idee hielt. Sein Ton ärgerte mich und obwohl er es nicht verdient hatte, sagte ich pampig: »Dich hätten sie bestimmt fertiggemacht.«

				»Danke, aber so schnell lasse ich mich nicht fertigmachen«, erwiderte er. »Und darf ich dich darauf aufmerksam machen, dass ich derjenige von uns beiden bin, der noch essen kann, ohne dass ihm alles wehtut.«

				Dagegen war nicht viel einzuwenden.

				Ich sehe fern, bis Mina Ma aufwacht und geschäftig aus ihrem Zimmer kommt. Wir machen Frühstück: Eier und Speck. Ich mag keine Eier. Es liegt am Dotter. Die Art, wie das Eigelb herausquillt, macht mich krank. Beim Abspülen der Teller vermeide ich nach Möglichkeit, es zu berühren.

				Mina Ma lacht. »Sei nicht hysterisch, Kind. Das ist nicht ansteckend.«

				Es ist so typisch für sie, dass sie im selben Atemzug lacht und mit mir schimpft. Ich liebe sie mehr als alles auf der Welt. Sie kam vor fast fünfzehn Jahren aus Indien, als die Meister ihr eine Stelle als meine Betreuerin anboten, und seitdem leben wir zusammen in diesem Haus. Sie hat mich großgezogen. Damals, als sie mich von der Meisterei abholte, hat sie mich gleich ins Herz geschlossen. Und umgekehrt schloss ich sie ins Herz, nachdem sie einen Arzt, der von mir als »Es« sprach, mit dem Nudelholz aus dem Haus gejagt hatte.

				Wir räumen das Frühstücksgeschirr in den Schrank und es ist Zeit für meinen Unterricht. Ich hole meine Bücher und Hefte und staple sie ordentlich aufeinander.

				Der Unterricht ist wenig abwechslungsreich. Ich beschäftige mich tagaus, tagein mit einem Mädchen, das weit weg wohnt. Sie ist das Original, das ich kopiere. In meinen Gedanken ist sie immer da. Alles, was ich tue, hängt von ihr ab. Und von ihren Eltern, meinen Nenneltern. Sie haben mich bei den Meistern in Auftrag gegeben.

				Ich lerne, was meine Andere lernt, und esse, was sie isst. Mina Ma bringt mir jeden Tag ein paar Kleinigkeiten bei. Wie man Reis im Dampfkochtopf zubereitet. Wie man indische Namen und Wörter richtig ausspricht. Sie erzählt mir von Bangalore, wo meine Andere lebt. Ich würde mich in dieser Stadt inzwischen blind zurechtfinden. Dienstags und freitags kommt Ophelia vorbei und checkt mich durch. Sie stellt mir Fragen, untersucht mich und nimmt mir Blut ab. Niemand könnte behaupten, sie sei medizinisch qualifiziert. Das Kopfrechnen fällt ihr schwer, Instrumente und Tabellen machen ihr Mühe und ich höre sie wegen der »schwierigen Wörter« oft leise vor sich hin schimpfen. Aber sie versteht genug von Echos, um sich um meine Gesundheit zu kümmern. Mir ist sowieso nur wichtig, dass sie nett und lustig ist und dass ich ihr vertrauen kann. 

				Montags, mittwochs und donnerstags unterrichtet mich Erik zu Hause in Fächern wie Englisch und Mathe. Er hält sich dabei an die Lehrbücher und Unterrichtspläne, die meine Nenneltern von der Schule ihrer Tochter beschaffen. Er informiert mich über Neuigkeiten im Leben meiner Anderen und hilft mir, jedes Detail auswendig zu lernen. Außerdem erzählt er mir von meiner Welt, von der jahrhundertealten Meisterei in London und den Meistern, die dort Echos erschaffen.

				Und jedes zweite Wochenende kommt Sean für zwei Tage zu Besuch. Von ihm lerne ich, wie normale Jugendliche in unserem Alter leben. Ich muss vorbereitet sein, falls ich weggeschickt werde, um das Leben meiner Anderen zu leben.

				»Hast du deine Hefte für Erik geholt?«, fragt Mina Ma und tritt aus der Küche.

				Ich zeige auf den Stapel vor mir. Mina Ma wirft einen Blick auf die Uhr und beschließt, dass ich vor dem Unterricht noch lernen soll, wie man einen Knopf an ein Kleid annäht.

				»Kinderleicht«, spotte ich.

				Sie gluckst. »Wenn du deine Finger stillhalten kannst, bis du den Knopf angenäht hast, fresse ich einen Besen.«

				Es wäre zu schön gewesen, wenn sie das hätte zurücknehmen müssen, aber sie behält wie immer Recht. Schon das Einfädeln der Nadel bereitet mir Schwierigkeiten.

				Als Erik eine Stunde später kommt, sitze ich auf dem Sofa – bereit für den Unterricht. Ich sehe ihn so artig an, dass er in der Tür stehen bleibt. Erik ist Ende fünfzig. Er ist groß, hat braune Haare und Augen, die so blau sind wie das Meer im Süden. Ihm gelingt alles. Er ist der Einzige von uns, auf den die Meister hören. 

				»Was willst du von mir?« Er klingt resigniert, zwinkert mir aber lächelnd zu. »Ich glaube, ich will es lieber gar nicht wissen.«

				»Ein Pony.«

				»Ein Pony«, wiederholt er, ohne eine Miene zu verziehen. »Wird sofort erledigt.«

				Ich lache, zögere aber noch, Erik auf den Zoo anzusprechen. Meine Andere hat im vergangenen Monat mit der Schule einen Ausflug in den Zoo gemacht, ich dagegen musste mich mit Fotos und einer Beschreibung begnügen. Ich öffne den Mund, um Erik zu fragen, ob ich einen der Zoos im Umkreis von Windermere besuchen darf – nur um besser nachfühlen zu können, was sie erlebt hat, Erik. Das wäre eine Lüge, ich will nur die exotischen Tiere ansehen, aber die Worte bleiben unausgesprochen.

				Schuld daran ist Eriks Gesichtsausdruck. Etwas Seltsames passiert. Es ist, als würde ein Licht ausgeknipst. Seine Fröhlichkeit, sein Lächeln, alles erlischt wie auf Knopfdruck.

				Ich kenne das schon und es bedeutet nichts Gutes. Ich setze ein entsprechendes Gesicht auf und sehe ein wenig ängstlich zu, wie er einen dicken Umschlag auf den Tisch legt.

				Offiziell ist Erik ein Vermittler. Er spricht als Einziger von uns mit meinen Nenneltern. Dazu benutzt er sichere E-Mails und Prepaid-Telefone, damit die indischen Behörden nichts erfahren. Wir müssen aufpassen, weil Echos in Indien nicht erlaubt sind und meine Nenneltern dafür, dass sie mich in Auftrag gegeben haben, ins Gefängnis kommen könnten. Sie schicken Erik Schulzeugnisse, Beschreibungen von Ereignissen wie Geburtstagen und Fotos. All die kleinen Details aus dem Alltag meiner Anderen, die ich kennen muss, wenn ich sie sein will.

				Und ich lerne alles. Ich lerne, bestimmte Menschen genauso zu mögen wie sie, zumindest versuche ich es, auch an Tagen, an denen ich am liebsten alle hassen würde.

				Ich hätte schon vor Jahren aufgegeben, wenn Erik mich nicht zum Durchhalten ermutigt hätte. Wenn ich Fragen habe, versucht er, sie zu beantworten. Er hilft mir, die Vorschriften zu verstehen und was es mit der Meisterei auf sich hat. Vor neun Jahren hat er mir gesagt, was ich bin. Er hat mir von den Meistern in London erzählt. Davon, wie ganz normale Menschen bei den Meistern ein Echo bestellen können, weil ihnen die Vorstellung unerträglich ist, einen geliebten Angehörigen zu verlieren. Die Meister brauchen zur Erschaffung eines Echos Wochen, manchmal sogar Monate. Wenn sie fertig sind, leben und atmen wir. Als Echos. Und sollten eines Tages unsere Anderen sterben, ersetzen wir sie.

				Bis dahin lernen wir, wie sie zu sein.

				Ich presse die Lippen zusammen. »Was? Was ist passiert?«

				Erik öffnet den Umschlag und breitet den Inhalt auf dem Tisch aus. Zuerst die Wochenlisten: was gegessen, getrunken, angesehen und gelesen werden muss. Als Nächstes eine CD mit einer Tonaufnahme meiner Anderen. Ich muss sprechen lernen wie sie, was mir allerdings nicht besonders gut gelingt. Sie spricht einige Laute anders aus als ich und für manche Dinge verwendet sie andere Wörter.

				Unter den Papieren auf dem Tisch befinden sich auch einige Seiten »Tagebuch«. Darin schreibt sie auf, was sie in der vergangenen Woche getan hat und redet eher unbeholfen über sich, ihre Freunde und ihre Familie. Sie muss das tun, man spürt, dass sie keine Lust dazu hat. Sie kann mich nicht leiden.

				Erik hustet. »Es steht bestimmt im Tagebuch.«

				»Kannst du es mir nicht gleich sagen?«, frage ich und verknote meine Finger.

				Er zögert. Dann: »Sie hat jetzt ein Tattoo.«

				Mir wird flau im Magen. »Wo?«

				»Am linken Handgelenk. Innen, zwischen der Hand und der Stelle, an der man eine Uhr trägt. Unter den Papieren ist irgendwo ein Foto.«

				»Erik«, sage ich und meine Stimme bricht, »Erik, du hast es mir versprochen. Weißt du noch, als der streunende Hund sie in den Bauch gebissen hat? Ich hatte Angst, ich müsste mich auch von einem Hund beißen lassen, nur um zu sein wie sie, aber dann hast du gesagt, Narben zu übertragen sei nicht erlaubt.«

				»Ja, dafür habe ich vor zwanzig Jahren gekämpft«, sagt Erik leise. »Dass euer Körper euch gehört. Dass die Meister euch nicht dazu zwingen dürfen, auch Verletzungen und intime Erlebnisse zu übernehmen. Das ist zu grausam. Auf mein Bitten hin haben sie damals beschlossen, dass in solchen Fällen eine Beschreibung der Erlebnisse genüge.«

				»Aber dann ist das …«

				»Das ist ein Tattoo und somit erlaubt. Es ist eine Veränderung, die sie selbst wollte und die weder ihr noch dir schadet.«

				Ich denke an die Nadeln, die ich im Fernsehen gesehen habe, und stelle mir eine solche Nadel in meinem Blut vor, wie sie Tinte in meine saubere, weiße Haut spritzt. Es wäre ja in Ordnung, wenn ich das Tattoo selbst wollte. Aber nicht so.

				Ich weiche zurück. »Das mache ich nicht«, sage ich.

				»Du musst«, sagt Erik ganz ruhig.

				Ich nehme die Tagebuchseiten und blättere sie hektisch durch, bis ich die gesuchte Stelle finde.

				Habe mir heute ein Tattoo stechen lassen. Es hat viel mehr wehgetan, als ich dachte.

				Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass meine Kiefer schmerzen. Ich weiß, dass es wahrscheinlich nicht stimmt, dass es nicht zu ihr passt, trotzdem stelle ich mir vor, wie sie triumphiert. Weil sie tun kann, was sie will, während ich mich mit dem Ergebnis abfinden muss. Sie gewinnt immer.

				Wütend zerknülle ich die Seiten mit dem Eintrag und werfe sie durch das Zimmer.

				»Das war kindisch«, sagt Erik.

				»Na und?«, erwidere ich. »Das macht mich wenigstens ein bisschen menschlich.«

				»Es ist ein sehr schönes Tattoo«, beharrt Erik. »Klein, filigran, genau wie du. Es könnte dir gefallen.«

				»Ich weiß nicht, warum sie ein Tattoo wollte«, sage ich aufgebracht, »aber mich wird es immer daran erinnern, was ich bin und nicht sein kann. Ich werde es immer hassen. Immer und ewig.«

				»Ich weiß, dass du das nicht gern hörst«, sagt Erik, »aber sie ist nun mal der Grund, warum es dich überhaupt gibt. Du bist sie, du musst sie sein, sonst hat das alles keinen Sinn.« Sein Gesicht wird wieder freundlicher. »Es bringt nichts, sich deshalb aufzuregen. Denk nicht mehr daran, bis es so weit ist.«

				Später, als er gegangen ist, beobachte ich draußen den Sonnenuntergang. Der Sommer ist fast vorbei. Ich streiche über die weiche, durchscheinende Haut an meinem Handgelenk. Sie fühlt sich kühl und glatt an, aber in meiner Vorstellung ist sie unrein, sie gehört nicht länger mir, sondern meiner Anderen, und sie brennt.

			

		

	
		
			
				

				2. Gesetze

				Mina Ma hat Mitleid mit mir. Ich weiß das, weil sie an diesem Abend mit einem Tablett frisch gebackener Scones und Clotted Cream in mein Zimmer kommt.

				Ich versuche mich auf Romeo und Julia zu konzentrieren, über die ich einen Aufsatz schreiben soll, aber es gelingt mir nicht. Ich muss immerzu an das Tattoo denken. Es ist im Grunde albern, sich darüber aufzuregen. Viele Leute lassen sich Tattoos stechen. Aber es geht um die Botschaft, die meine Andere mir damit sendet und die ich so unerträglich finde. Wahrscheinlich hasst sie mich genauso wie ich sie.

				Ich streiche über die unberührte Haut meines Handgelenks. Ich zähle nicht, nur sie.

				In meinem Kopf schiebt sich vor das Bild des Tattoos ein anderes: ein schwarzes Mal, eine kleine Spirale, die nach oben in einer gezackten Linie ausläuft. Ich denke immer, das Mal sieht aus wie ein Blitz und ein kleines »e«. E für Echo. Ich trage es seit meiner Geburt auf der Haut im Nacken, deshalb habe ich es nie gesehen. Aber ich weiß, wie es aussieht.

				Ich weiß nicht, wie ich ein besseres Echo werden kann. Wie ich aufhören kann, mich zu wehren und alles abzulehnen, was meine Andere tut. Ich weiß so vieles nicht. Ich kenne nur die kalten Morgenstunden, den Wald, den See und die kleine Stadt namens Windermere. Meine Nenneltern leben viele Tausend Meilen entfernt in einer Großstadt, wo es Stürme gibt und die Sonne die Erde ausdörrt.

				Das sagt zumindest Mina Ma. Ich selbst werde die Stadt nie kennenlernen. Nicht solange meine Andere lebt, nicht solange ihr Stern fest am Nachthimmel steht.

				Als Mina Ma mit dem Tablett hereinkommt, setze ich mich im Bett auf und schiebe die Hausaufgaben beiseite, an die ich sowieso seit einer halben Stunde nicht mehr gedacht habe. Meine Laune bessert sich ein wenig. Ich weiß, dass Scones köstlich schmecken, weil ich an meinem elften Geburtstag eins vom Tablett stibitzt habe. Meine Andere hat nie welche gegessen.

				»Du traust dich vielleicht was, Mina Ma«, necke ich sie. »Einfach so die Regeln brechen, was werden die Meister dazu sagen?«

				Mina Ma schnaubt. »Von uns beiden verrät es ihnen ja keiner.«

				»Du hast Recht.« Ich lächle angestrengt weiter, aber wir wissen beide, dass Mina Ma die Regeln nicht einfach so bricht. Wenn sie das Risiko eingeht, mir Scones zu bringen, heißt das, dass sie ein schlechtes Gewissen hat. Sie fühlt sich schuldig, weil sie mich nicht vor den Launen meiner Anderen beschützen kann. Ich verstärke mein Lächeln. »Es geht mir gut, Mina Ma. Du musst mich nicht trösten.«

				Sie streicht mir eine Strähne aus der Stirn. »Ich muss vieles nicht, tue es aber trotzdem.«

				Nun muss ich wirklich lächeln. Mina Ma steht auf und geht zum Fenster. Sie vergewissert sich, dass es gut verriegelt ist und nur das kleine Kippfenster oben einen Spaltbreit offen steht, damit frische Luft hereinkommt. Den Spalt hat sie selbst ausgemessen, um ganz sicher zu sein, dass niemand einen Arm hindurchstecken kann. Ich dachte immer, sie habe Angst vor Einbrechern, bis ich eines Tages begriff, dass sie die Jäger fürchtete.

				In ihrem Nachttischchen ist eine Pistole versteckt. Mina Ma hat mir einmal gesagt, die Meister hätten sie ihr zu meinem Schutz gegeben. Es fällt mir schwer, das zu glauben. Die Meister sind für mich schon immer etwas Dunkles und Böses. Die Vorstellung, es könnte etwas noch Schrecklicheres geben, scheint mir absurd. Die Meister sind mein Anfang und mein Ende. Sie haben mich geschaffen und sie können mich wieder auslöschen.

				Mina Ma rüttelt prüfend am Fensterriegel. Dann kehrt sie zu mir zurück. Wir essen jeder einen Scone und ich stelle ihr eine Frage.

				»Wie hättest du mich genannt, wenn ich dein Kind gewesen wäre?«

				»Nicht schon wieder!« Mina Ma bläst die Backen auf und lässt die Luft entweichen. »Was bringen uns diese Was-wäre-wenn-Spielchen?«

				Ich schweige und sie sieht mich finster an. »Keine Ahnung«, sagt sie in einem Ton, der verrät, dass sie das Thema gründlich leid ist.

				Ich heiße Amarra, wie meine Andere. Das bedeutet »Die Unsterbliche«. Aber ich wollte schon immer einen eigenen Namen haben. Ich hasse es, wenn meine Vormünder mich Amarra nennen.

				Erst letztes Jahr musste ich dieses alte indische Epos lesen, das Mahabharata. Danach wünschte ich mir, ich hieße Draupadi. Auch Draupadi verdankte ihre Entstehung ungewöhnlichen, ja abnormalen Umständen. Sie trat aus dem Feuer, als Geschenk der alten Götter an ihren Vater. An meiner Geburt waren zwar keine Hindu-Götter beteiligt, aber die Gemeinsamkeiten gaben mir trotzdem ein wunderbares Gefühl von Bedeutsamkeit.

				Sean fand den Namen nicht gut und machte auch keinen Hehl daraus. Ich kannte ihn damals erst seit einigen Wochen, und er sagte nur herzlos, Erik und Ophelia würden den Namen bestimmt zu Drauli oder etwas Ähnlichem verkürzen und das klinge nun überhaupt nicht bedeutend.

				Auch Mina Ma sprach sich entschieden dagegen aus. »Draupadi hatte ein trauriges Leben. Fünf Ehemänner gleichzeitig, bei Shiva, was für ein Skandal! Und das viele Blutvergießen! Nein, damit würde ich an deiner Stelle nichts zu tun haben wollen.«

				»Vielleicht will ich ja fünf Männer«, sagte ich lachend.

				»Vielleicht wirst du gar nicht gefragt«, erwiderte Mina Ma.

				Ich hörte auf zu lachen und machte ein böses Gesicht. Darüber musste wiederum Sean lachen. »Fünf Männer?«, sagte er. »Bei deinem Temperament kannst du von Glück reden, wenn du einen abbekommst, Drauli.«

				Damals beschloss ich, dass wir Freunde sein würden.

				Nach einem zweiten Scone und einem langen Vortrag darüber, dass es in England keine guten Mangos zu kaufen gebe, steht Mina Ma auf. »Es ist schon spät«, sagt sie. »Schlaf jetzt.«

				»Ich muss noch Hausaufgaben machen. Und ich kann bestimmt sowieso nicht einschlafen.«

				»Also gut.« Mina Mas Augen funkeln belustigt »Dann kann ich dir ja genauso gut noch etwas Nützliches beibringen.«

				Zehn Minuten später steht sie am Rand eines Nervenzusammenbruchs. »Halt doch wenigstens einmal still«, ruft sie. »Ich kenne kein Kind, das so zappelig ist wie du.«

				Ich gehorche, so gut ich kann, und unterdrücke mein völliges Desinteresse, während sie mir eine lange Bahn aus Chiffon um die Hüften wickelt und mir zeigt, wie ich den Stoff in ordentliche, straffe Falten lege. Einfach zu tun, was andere mir sagen, liegt mir nicht. Ich versuche es, aber ständig fallen mir alle möglichen unpassenden Fragen und Einwände ein.

				»Mina Ma«, sage ich, »wenn du meine Meinung dazu hören willst …«

				»Will ich nicht.«

				Ich beiße mir auf die Zunge, platze aber schon im nächsten Moment mit meiner Bemerkung heraus: »Also, meiner Meinung nach brauche ich das alles überhaupt nicht zu lernen. Wozu muss ich wissen, wie man einen Sari anlegt?«

				Mina Ma zerrt an meiner Bluse. Sie schnürt mir die Brust ein und ich schnappe nach Luft. Vorwurfsvoll sehe ich sie an, aber sie sagt nur: »Du wirst dieses Wissen noch brauchen. Zum Beispiel musst du einen Sari anlegen können, wenn du zu einer Hochzeit gehst.«

				»Das werde ich nie«, erkläre ich.

				»Doch. Wenn du deine Andere bist.«

				»Aber dazu wird es nie kommen. Meine Andere ist jung und gesund.«

				»Auch junge und gesunde Menschen haben Unfälle, oder? Sie stürzen die Treppe hinunter, fallen vom Baum oder werden von einem Panther zerfleischt.«

				»Wie kannst du so etwas Schreckliches sagen?«

				Mina Ma zieht an dem Chiffon und drapiert ihn mir über die Schulter. »Du sollst leben, bis du steinalt bist«, sagt sie. »Ich will nicht, dass du in zehn oder zwanzig Jahren aus dem Verkehr gezogen wirst, nur weil deine Andere dich loswerden will oder weil du deine Nenneltern verärgert hast oder weil einfach keiner mehr glaubt, dass man dich noch brauchen wird. Die Welt ist voller Gefahren und ich will dich nicht verlieren. Ich will nicht, dass dir jemand den Schlafbefehl erteilt.«

				Erik hat mir vor Jahren einmal vom Schlafbefehl erzählt. Offiziell heißt es »Antrag auf Beseitigung«, aber die meisten sagen dazu einfach Schlafbefehl. Irgendjemand fand wohl, es klinge netter. Aber egal wie man es nennt, es läuft auf dasselbe hinaus: Wenn ein Auftraggeber für ein Echo den Schlafbefehl beantragt, beendet er damit dessen Leben. Er gibt es dem Hersteller zurück wie ein nutzloses oder defektes Spielzeug. Das Echo kommt dann wieder zu den Meistern. Sie haben das letzte Wort. Sie können damit machen, was sie wollen, sie könnten es behalten, aber stattdessen zucken sie nur bedauernd mit den Schultern und lassen es sterben.

				»Zerquetscht wie eine Mücke«, sagt Mina Ma, als hätte ich laut gedacht. »Du lebst von der Gnade der Meister, aber nur solange du ihren Erwartungen entsprichst. Kapierst du nicht, in welcher Gefahr du schwebst? Aber wenn du deine Andere ersetzt, bist du vielleicht sicher. Du könntest deine Nenneltern glücklich machen und dann behalten sie dich für immer. Hoffe darauf, dass dieser Fall eintritt, auch wenn du es nur für mich tust, Kind.«

				»Ich kann nicht wünschen, dass sie stirbt!«

				»Dann wünsche ich es mir«, sagt Mina Ma unbarmherzig. »Ich kenne sie nicht und ich liebe sie nicht.«

				Wir starren einander böse an. Mina Ma ist stark und stämmig, ich bin eher klein und schmächtig. Ihre braune Haut ist dunkler als meine. Mein Gesicht ist schmal, ihres rund und verschmitzt. Trotzdem denke ich, wir könnten verwandt sein. Wir haben beide schwarze Haare. Ihre reichen bis zum Kinn, meine sind länger, so wie die Haare meiner Anderen. Wir haben beide dunkelbraune Augen mit langen Wimpern und schöne schwarze Augenbrauen. Und unsere Augen können wild funkeln. Mina Ma kann einen erwachsenen Mann mit einem einzigen Blick einschüchtern. Grimmig dreinzublicken, habe ich von ihr gelernt.

				Jetzt wendet sie den Blick als Erste ab, was selten ist. Sie steckt die letzten Falten des Sari fest und tritt einen Schritt zurück.

				»So geht es«, sagt sie.

				Ich nehme den Sari wieder ab und sie faltet den Stoff über dem Arm zusammen. Dann geht sie zur Tür. Ihre heftigen Worte gehen mir nicht aus dem Kopf. Offenbar fürchtet sie, ich könnte ihr jeden Moment weggenommen werden. Meine Nenneltern könnten beschließen, dass sie mich nicht mehr brauchen, und ich könnte beseitigt werden.

				»Mina Ma?«

				Ihre runden, dunklen Augen richten sich auf mich. Sie kennt diesen Ton und weiß, dass ich sie etwas fragen will. 

				»Hast du …« Ich zögere. »Hast du dir je gewünscht, wir könnten einfach weglaufen?«

				Mina Ma sieht mich lange Zeit unverwandt an. Dann setzt sie sich neben mich. Ihr Gesicht ist angespannt. »Es wäre dein Tod.« Sie streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. In ihrer Berührung liegt eine ganze Welt von Worten, Gedanken und Gefühlen, die alle auf einen Punkt konzentriert sind wie ein Lichtstrahl, den man zum Himmel richtet, um auf einen bestimmten Stern zu zeigen. »Weglaufen hieße, deine Daseinsberechtigung zu zerstören. Die Meister hätten das Gefühl, dass sie dir nicht mehr vertrauen können. Sie bräuchten sich nicht einmal mit deinen Nenneltern beraten. Sie würden einfach ihre Häscher ausschicken und dich töten.« Die Stimme an meinem Ohr klingt geradezu flehend. »Lauf nicht weg.«

				»Nein«, sage ich. »Aber dieses Tattoo und alles, manchmal wird mir das einfach zu viel. Und ich würde gerne wissen, ob es dir ab und zu auch so geht. Ich habe nicht vor wegzulaufen. Ich kenne die Geschichte von dem Mädchen, dem Echo, das vor Jahren fortgelaufen ist. Ich weiß, dass die Jäger sie gefunden und die Meister sie auseinandergenommen haben.«

				Mina Ma räuspert sich ein wenig verärgert. »Du hast Erik und mich offenbar ganz ›zufällig‹ darüber sprechen hören.«

				Ich werde rot.

				Aber sie nickt nur. »Schon gut«, sagt sie. Sie mustert mich mit einem scharfen Blick. »Dann weißt du wenigstens, was der Preis wäre.«

				Bevor sie geht, stelle ich noch eine letzte Frage.

				»Warum haben meine Nenneltern mich in Auftrag gegeben? Sie könnten dafür ins Gefängnis kommen. Und ich könnte ja ganz anders sein als ihre Tochter. Warum also das Risiko eingehen?«

				Mina Ma lächelt ein wenig. »Das hast du mich schon tausendmal gefragt.«

				Ich zucke mit den Schultern und warte.

				»Weil der Gedanke, ihre Tochter zu verlieren, ihnen unerträglich ist.«

				Aber wie immer, wenn ich die Frage stelle, genügt mir diese Antwort nicht. Wenn Amarra sterben würde, was würde ihre Familie bekommen? Mich. Nicht Amarra. Wie kann ein solcher Ersatz das Risiko wert sein, das sie eingegangen sind?

				Ich weiß, dass es eigentlich anders sein sollte. Aber ich bin eben nicht vollkommen. Das sind wir alle nicht, alle Echos, die es derzeit gibt, sind nur eine Übergangslösung. Das eigentliche Ziel der Meister ist es, eines Tages die menschliche Seele von einem Leib in den anderen verpflanzen zu können. Dann wird es Echos geben, die Gefäße der menschlichen Seele sind. Sie werden friedlich schlafen wie Dornröschen oder Schneewittchen, jahrelang, vielleicht auch für immer. Es sei denn, ihre Anderen sterben und sie werden gebraucht. Dann sterben die Anderen zwar körperlich, aber ihr Geist, ihre Seele, überlebt. Sie wird im Echo wiedererwachen, in ihrem Ersatzkörper. Wir dagegen sind anders. Wir haben eigene Gedanken und Gefühle. Das ist ein Makel. Die Meister arbeiten noch daran, uns zu vervollkommnen. Immerhin haben wir das Gesicht, die Stimme, ein wenig von der Haut und einige geistige Eigenschaften unserer Anderen. Das muss vorerst genügen.

				Ich sehe zu, wie sich die Tür hinter Mina Ma schließt, und will nicht mehr an Unvollkommenheit, Tattoos und Schlafbefehle denken. Ich nehme noch einen Scone, lecke den Rahm an den Rändern ab und wende mich meinen Hausaufgaben zu.

				Nachdem ich mit dem Aufsatz über Romeo und Julia fertig bin, lese ich Amarras Tagebuchseiten. In der vergangenen Woche sind ein paar Dinge passiert, die ich auswendig lernen muss. Eine Tante von ihr ist die Treppe hinuntergefallen und hat sich den Knöchel gebrochen, die Physikarbeit lief schlecht und ihre kleine Schwester Sasha hatte Fieber.

				Ich lege die Seiten weg und studiere die neuen Listen. Einige Bücher darauf sind neu, andere haben wir beide schon gelesen. Vielleicht liest Amarra Schokolade zum Frühstück diesmal ja zu Ende. 

				Vor ein paar Monaten hätte ich sie deshalb umbringen können. Sie hatte das Buch aus dem Bücherregal ihrer Mutter gezogen und halb gelesen, dann kam etwas dazwischen und sie las nicht weiter. Mina Ma musste mir das Buch mit Gewalt aus den Händen reißen.

				Auf der Filmliste sehe ich Sinn und Sinnlichkeit. Es ist das dritte Mal, dass ich mir den Film ansehen muss. Amarra hat eine Leidenschaft für Jane Austen, die ich nicht teile. Unwillkürlich denke ich, wenn man uns beide in diese Geschichte verpflanzen würde, wäre sie sicher der Sinn und Verstand und ich die Sinnlichkeit. Und egal wie oft ich mir den Film ansehe, der Verstand siegt jedes Mal.

				Ich lese das Tagebuch noch einmal, um sicher zu sein, dass ich auch nichts übersehen habe. Kurz vor der Stelle mit dem Tattoo höre ich auf. Wenn Erik oder Ophelia mir in der nächsten Unterrichtsstunde Fragen zum Tagebuch stellen, werde ich alle richtig beantworten können.

				»Was hat Amarra im Coffee Day gegessen?«, werden sie mich beispielsweise fragen. Und Ophelia wird wahrscheinlich hinzufügen: »Was ist das überhaupt für ein Café, Liebes? Ist es nett da?«

				»Sie hat einen Brownie mit Vanilleeis gegessen. Sie geht oft mit Freundinnen dorthin, sie hat schon mehrmals davon erzählt.«

				»Wer hat ihr in der Schule eine halbe Flasche Saft über das Bein geschüttet?«

				»Sonya, aber aus Versehen. Sie mussten beide so lachen, dass der Lehrer mit ihnen geschimpft hat.«

				»Welcher Lehrer?«

				Und so weiter. Die Fragen sind ungefähr so aufregend wie Zähneputzen. Aber ich merke mir alles und gebe immer die richtige Antwort. Wenn wir mit den Fragen fertig sind, macht Ophelia Tee oder ich spiele mit Erik Karten und wir tun eine Weile so, als seien wir eine ganz normale Familie und ich ein ganz normaler Mensch.

				Ich lasse die Blätter auf den Boden fallen, lösche das Licht und krieche unter die Bettdecke. Ich versuche einzuschlafen, aber vor meinem inneren Auge sehe ich die Kinder aus der Stadt, die mir die Lippe blutig schlagen, und eine Frau im Supermarkt, die mit einem Schauder vor mir zurückweicht, als Mina Ma versehentlich verrät, was ich bin. Ich sehe einen trüben Spiegel und ein Tattoo und ein Mädchen mit blutunterlaufenen Augen. Mich? Oder das Echo, das damals weggelaufen ist und deshalb sterben musste? Ich fröstele im Dunkeln.

				Es ist so still, dass ich höre, wie Mina Mas Bett im Zimmer nebenan quietscht, wie das Wasser in den Leitungen rauscht, wie eine Eule ruft und wie etwas leise knarrt. Ich öffne die Augen wieder und blickte zum Fenster. Hinter dem Haus liegt der Garten und das Knarren kommt von der Schaukel, meiner Schaukel, die hin und her schwingt.

				Meine Vormünder haben mir die Schaukel zum siebten Geburtstag geschenkt. Beim Aufwachen am Morgen stand sie da wie von Zauberhand. Ich habe Stunden darauf zugebracht, bin in die Luft hinaufgeflogen oder habe mich nur zurückgelehnt und zum Himmel aufgeblickt.

				Ich liege im Dunkeln und denke an die Prügelei mit den Kindern. Ich denke an Mina Ma, die will, dass ein Mädchen stirbt, weil sie glaubt, dass mich das rettet. Und ich denke an die Schaukel. Meine Vormünder hätten sie mir nicht schenken müssen, es war ein Zeichen ihrer Zuneigung – trotz all meiner Fehler. Es war ein seltenes, kostbares Geschenk, wie Echos es in dieser Welt, die uns verachtet, nicht oft bekommen.

			

		

	
		
			
				

				3. Ein Name

				Da bist du ja«, sagt Sean.

				Ich drehe mich um und sehe ihn an. Er wartet am oberen Ende des Wegs. Die Sonne steht als orangefarbene Kugel hinter ihm, sodass ich kaum mehr als eine Silhouette sehe.

				Ich kenne ihn seit einem Jahr. Davor war sein Vater Jonathan mein Vormund. Doch dann wurde in Jonathans Gehirn ein Tumor entdeckt und er musste aufhören zu arbeiten. Irgendwie haben Erik und Jonathan die Meister dazu gebracht, seinen Sohn, einen sechzehnjährigen Schüler, als Nachfolger zu akzeptieren. Als Jonathan vor neun Monaten starb, dachte ich, Sean würde jetzt nicht mehr kommen, und war doppelt traurig. Ich wollte nicht beide verlieren. Aber dann kam er doch. Am Wochenende nach der Beerdigung seines Vaters tauchte er auf und ich schlich wie auf Zehenspitzen um ihn herum und hatte schreckliche Angst, etwas Falsches zu sagen, bis er mit mir schimpfte und sagte, ihn solle ihn nicht behandeln wie einen Aussätzigen. Seitdem erscheint er regelmäßig wie ein Uhrwerk jedes zweite Wochenende.

				Es dauert ein paar Sekunden, bis er den Weg heruntergekommen ist und vor mir am Seeufer steht. Ich habe nicht mit ihm gerechnet.

				»Ich dachte, du wolltest dieses Wochenende nicht kommen«, sage ich. »Hat morgen nicht deine Freundin Geburtstag?«

				Seine Freundin heißt Lucy und geht in dieselbe Klasse wie er. Sie sind beide sechzehn, ein Jahr älter als ich. Bei seinem letzten Besuch hat er mir nach langem Drängen ein Foto von ihr gezeigt. Sie sieht tatsächlich älter aus als ich. Wunderschön, selbstbewusst, reif. Sie und Sean gehen jetzt seit drei Wochen miteinander. Sie mag Hunde und arbeitet ehrenamtlich in einem Secondhandladen für wohltätige Zwecke. Ich habe sie einmal mit Sean telefonieren hören und gemerkt, dass sie bei jedem Satz am Ende wie bei einer Frage mit der Stimme hochgeht. Ich habe es ein paarmal nachgemacht, um Sean aufzuziehen, aber er hat nicht reagiert.

				»Sie ist mit ihren Freundinnen unterwegs«, sagt Sean vage.

				Er hat das perfekte Pokergesicht. Es macht mich wahnsinnig, denn mir sieht man jeden Gedanken und jede Regung an. Aber ich habe gelernt, Seans Augen und die kleinen Auf und Abs seiner Stimme zu lesen.

				»Erik hat dir von dem Tattoo erzählt.«

				Sean nickt.

				Ich blicke zu ihm auf. »Danke fürs Kommen.«

				Einer seiner Mundwinkel hebt sich. »Gern geschehen.«

				Wir stehen kurz da, blicken aufs Wasser. Sean hat die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben und seine kurzen, strubbeligen schwarzen Haare bewegen sich im Wind. Er ist groß und schlank, hat das Hemd bis über die Ellbogen aufgekrempelt und seine grünen Augen haben genau dieselbe Farbe wie die Murmeln, mit denen ich als Kind spielen musste. Ich betrachte die Haut seiner Unterarme, die vom Sportunterricht und vom Fußballspielen nach der Schule leicht gebräunt ist. Am linken Ellbogen hat er eine Narbe. Ich wüsste gern, woher. Ich wüsste auch gern, warum ihm ein Echo und ihr Tattoo wichtiger sind als der Geburtstag seiner Freundin.

				»Manchmal hasse ich diese Wörter«, murmele ich.

				Er fragt nicht, welche Wörter ich meine. Ich glaube, er weiß es. Sean weiß immer alles. Er sieht voraus, welchen Zug ich beim Schach machen werde, und kontert noch bevor ich ihn ausführen kann. Er weiß immer, wer in einem Krimi der Mörder ist. Er könnte das zum Beruf machen, aber er will Theaterstücke schreiben. Vielleicht wird er also ein Shakespeare und kein Sherlock Holmes. Er könnte alles werden. Alles, was er will.

				»Lass uns nach drinnen gehen«, sage ich. Ich sehe den erwachsenen Sean vor mir, wie Lucy ihn küsst, wenn er nach Hause kommt, und die Kinder auf ihn zurennen und ihn umarmen … Ich schiebe die Bilder beiseite.

				Sean sieht, wie ich mich abwende, und kneift die Augen zusammen. »Was ist los?«

				»Nichts«, sage ich betont munter.

				Er hakt nicht nach, sondern folgt mir zum Haus hinauf. Vielleicht um mich abzulenken, fängt er gleich mit dem »Unterricht« an und fragt mich über soziale Gruppen und Stereotypen und gesellschaftliche Konventionen aus. Was ist ein »Goth«? Wofür steht die Abkürzung »Emo« und was für einen Musikstil würde ich als »Emo« bezeichnen? Ich muss jeweils Beispiele nennen. Was für Wörter wollen durchschnittliche Eltern nicht von ihrem jugendlichen Kind hören? Und würden die Eltern in Amarras Indien und Seans England an denselben Wörtern Anstoß nehmen, wenn beide Kinder aus englischsprachigen Familien kommen, auf englischsprachige Schulen gehen und in Städten leben, in denen überwiegend, wenn auch nicht ausschließlich, Englisch gesprochen wird, und sie Zugang zu denselben Fernsehsendungen, Filmen, Nachrichten, Sport- und Musikveranstaltungen haben?

				Ich beantworte alles richtig.

				»Fantastisch!«, ruft Sean, als könnte er es nicht fassen. »Dafür bekommst du als Belohnung einen Keks!«

				Ich werfe ein Geschirrhandtuch nach ihm.

				Sean geht zu Mina Ma, um ihr mit dem Abendessen zu helfen. Ich würde auch helfen, muss aber noch Sturmhöhe fertig lesen und Erik einen Aufsatz darüber mailen, ob Nelly Dean eine zuverlässige Erzählerin ist. Ich liebe das Buch, eins der wenigen Dinge, die ich mit Amarra gemeinsam habe, deshalb hat diese Hausarbeit uns beiden viel mehr Spaß gemacht als die über Romeo und Julia. Während Sean und Mina Ma also Kartoffeln stampfen und Würstchen braten, sitze ich mit Buch und Notebook am Küchentisch.

				»Nelly«, lese ich meine Einleitung laut vor, »kann Cathy und Heathcliff nicht ausstehen und deshalb ist ihr Urteil alles andere als objektiv. Sie ist auch offen gesagt ein ziemliches Aas.«

				Mina Ma und Sean müssen lachen. Mina Ma schluckt ihr Lachen hastig hinunter und weist mich wegen meiner Ausdrucksweise zurecht.

				Ich bin mit dem Aufsatz zur Hälfte fertig, da geht Mina Ma aus der Küche, und Sean setzt sich mir gegenüber an den Tisch.

				»Ich habe eine Frage«, sage ich.

				»Was für eine Überraschung«, sagt er. »Du eine Frage? Das gab’s ja noch nie.«

				Ich grinse. »Geschenkt. Sie hatte sowieso nur mit dem Buch zu tun.«

				»Ich habe auch eine Frage«, sagt er. »Ich habe zufällig für morgen zwei Eintrittskarten für den Zoo. Willst du eine?«

				»Was soll ich damit? Gib sie lieber jemandem, der sie verwenden kann, Sean.« Ich beiße die Zähne zusammen. »Vielleicht als Geburtstagsgeschenk für Lucy?«

				Sean seufzt. »Ich lasse dir das durchgehen, weil du so etwas noch nie gefragt worden bist. Und offenbar ist es mir noch nicht gelungen, dir beizubringen, wie man auf eine solche Frage normalerweise reagiert. In Zukunft solltest du vielleicht wissen, dass ein Freund, der sagt, er habe zwei Karten und fragt, ob du eine willst, damit im Allgemeinen meint, dass er gern mit dir zu der entsprechenden Veranstaltung gehen würde.«

				Ich bemerke seine Ironie nicht, sondern starre ihn nur entgeistert an. Buch und Aufsatz sind vergessen. »Soll das heißen, du fragst, ob ich gern mit dir in den Zoo gehen würde? Also wirklich hingehen?«

				»Bravo«, lobt er.

				Woher weiß er, dass das schon lange mein sehnlichster Wunsch ist?

				Ich springe auf. »Meinst du das ernst, Sean?«

				»Natürlich«, erwidert er ungeduldig. »Warum sollte ich dich fragen, wenn ich es nicht ernst meinte, Dumpfbacke?«

				Ich zögere. »Ist das auch wegen des Tattoos?« Ich sehe mein künftiges Leben vor mir, eine einzige Folge mitleidiger Gesten wie Scones und Zoobesuche. Die Vorstellung, dass ich Sean nur leidtun könnte, ist unerträglich.

				Er zieht zwei Karten aus der Tasche. »Hier«, sagt er. »Das sind die alten Karten, bevor ich sie umgetauscht habe. Lies das Datum.«

				»Sie gelten für nächsten Monat.«

				»Und da unten steht das Datum des Tages, an dem ich sie gekauft habe.«

				»Das war vor zwei Wochen.«

				»Eben. Das heißt, ich hatte sie längst gekauft, als ich von dem Tattoo erfuhr. Ich habe sie nur umgetauscht, damit wir schon morgen gehen können, was zugegeben mit diesem bescheuerten Tattoo zu tun hat. Ich dachte, du könntest eine Aufmunterung gebrauchen. Aber ich wollte dich sowieso fragen.«

				»Warum?«, frage ich verwirrt.

				»Jeder sollte mal in den Zoo gehen. Also willst du?«

				»Ja«, sprudelt es aus mir heraus und ich kriege vor Aufregung keine Luft. »Danke, ja, klar will ich das!«

				»Es ist eigentlich nicht erlaubt«, erinnert Sean mich, »deshalb müssen wir aufpassen. Die Zugfahrt dauert über eine Stunde.«

				Ich hebe das Kinn und weigere mich, mir durch solch eine Überlegung den Glücksmoment kaputt machen zu lassen, diese unverhoffte Chance, die ich vielleicht kein zweites Mal bekommen werde.

				»Keiner muss davon erfahren«, sage ich.

				»Keiner von den anderen«, stimmt er zu. »Aber Mina weiß Bescheid. Ich habe sie vorhin gefragt. Ich musste sie überreden, aber dann war sie einverstanden. Ich glaube, sie wünscht sich auch, dass du mal rauskommst. Aber nur, ich zitiere, solange ich dich keinen Moment aus den Augen lasse.«

				»Ich brauche keinen Aufpasser«, rufe ich empört.

				»Du kannst dich vielleicht in einer Rauferei gegen andere wehren, aber von der Welt außerhalb dieser Stadt hast du keine Ahnung. Wenn du dich verirrst, läufst du wahrscheinlich einem Jäger in die Arme. Und dann hast du ein echtes Problem.«

				Ich durchbohre ihn mit einem finsteren Blick, bin aber so dankbar und euphorisch, dass ich mich nicht lange ärgere. Eine widerspenstige Haarsträhne fällt mir in die Stirn und ich blase sie ungeduldig zur Seite.

				»Fährt der Zug auf dem Weg zum Zoo durch Lancaster?«, frage ich eifrig.

				»Tut er.«

				»Dann könnten wir doch auf dem Rückweg bei dir zu Hause vorbeischauen?«

				Sean sieht mich sonderbar an. »Du willst zu mir nach Hause? Warum ausgerechnet …«

				»Ich bin eben neugierig.«

				Er verdreht die Augen. »Gut, wenn du unbedingt willst, warum nicht?«

				Den restlichen Abend bin ich so aufgedreht, dass Mina Ma droht, mir die Fahrt zu verbieten, wenn ich mich nicht zusammenreiße. Sean bietet an, auch für sie eine Karte zu kaufen, aber sie will nicht. Sie ist froh, sagt sie, wenn sie »den ganzen Trubel« nicht miterleben muss. Trotzdem brummt sie etwas von »Mädchen allein mit Jungs«, »Zoo, ausgerechnet« und »wenn die das erfahren«.

				Die letzte Bemerkung beschäftigt mich und in meine Aufregung mischt sich Angst. Was, wenn die Meister tatsächlich davon erfahren? Wenn ich die Stadt verlasse, mache ich mich strafbar, auch in Begleitung eines Vormunds. Ich darf Windermere nicht verlassen und keine belebten Orte aufsuchen. Jemand könnte das Zeichen auf meinem Nacken sehen und erraten, was ich bin.

				»Was machen sie mit uns, wenn sie uns erwischen?«

				»Ich weiß nicht«, sagt Sean.

				Seine Stimme gibt nichts preis, aber ich sehe ihm in die Augen, die ehrlich sind und sehr grün, und darin entdecke ich Besorgnis. Ich glaube ihm. Er weiß nicht, was sie mit uns machen würden, aber er weiß, dass ich ihnen gehöre und sie mich jederzeit auslöschen können, wenn ich mich ihnen widersetze.

				Sean gehört niemandem, was aber nicht heißt, dass er aus dem Schneider wäre. Vormunde dürfen uns nicht helfen, die Regeln zu brechen. Wenn sie gegen ein Gesetz verstoßen, können die Meister sie ebenfalls bestrafen.

				»Sie werden nichts davon erfahren«, sage ich.

				»Natürlich nicht«, bekräftigt Sean. »Und jetzt iss deinen Brokkoli, der ist gut für dich.«

				Ich kriege die ganze Nacht kaum ein Auge zu. Diesmal gehören meine Träume mir, was nicht immer so ist. Manchmal träume ich auch von Ereignissen aus Amarras Leben, von Erinnerungen und Gefühlen, die durch Risse ihres Bewusstseins in meines eindringen. Wie damals, als der Hund sie gebissen hat. Die Erinnerung an diesen schrecklichen Moment beschäftigte sie wochenlang. Oder, als sie sich wahnsinnig in einen Popstar verknallt hat und ich tagelang von seinem Gesicht träumte. 

				Erik meint, das sei normal: Die Meister hätten mir bei meiner Erschaffung auch etwas von Amarra eingepflanzt und deshalb würden sich manchmal Spuren ihrer Erinnerungen oder Gefühle auf mich übertragen.

				Ich träume von seltsamen Dingen, nicht vom Zoo, wie ich es erwartet habe, sondern von einem stillgelegten Jahrmarkt in einer verlassenen, dunklen Stadt. Von in Grün gekleideten Männern und Frauen, die auf Trapezen hin und her schwingen, Elefanten, die sich auf die Hinterbeine stellen, und bunt geschminkten Clowns. Jedes Mal, wenn ich aufwache, habe ich vor Angst Herzklopfen. Die Clowns in meinen Träumen sehen den Meistern gespenstisch ähnlich.

				Im Zug am nächsten Tag kann ich vor lauter Aufregung nicht still sitzen. Ich hüpfe auf meinem Platz auf und ab und remple Sean an, der mich mit einer Mischung aus Belustigung und Verzweiflung mustert. Aber ich kann mich nicht beherrschen. Ich habe Windermere seit meiner Ankunft als Baby nicht verlassen. Jetzt bleibt die vertraute Stadt hinter uns zurück und macht einer idyllischen Landschaft Platz. Sie gleicht einem Postkartenmotiv, mit niedrigen Mäuerchen und Hügeln, die von Schafen gesprenkelt sind.

				»Wie schön das aussieht«, sage ich leise.

				Sean macht mich auf Dinge aufmerksam, zum Beispiel die Steinmäuerchen, die es, wie er sagt, nur im Norden gibt. Im Süden sieht man sie selten.

				»Warst du schon oft im Süden?«

				»Hin und wieder«, sagt er. »Vor allem in London, auch in Cornwall. Früher bin ich mit meinen Eltern in den Ferien immer dorthin gefahren. Und einmal waren wir in Ägypten. Da sind Echos auch nicht erlaubt, deshalb musste Dad lügen, wenn ihn jemand nach seiner Arbeit fragte. In Kairo habe ich Kinder kennengelernt, die nicht einmal wussten, dass es Echos überhaupt gibt.«

				»Fahren du und deine Mutter in den Ferien jetzt nicht mehr weg?«, frage ich. Sean hatte von »früher« gesprochen.

				Er schüttelt den Kopf.

				»Geht es ihr gut?«, frage ich vorsichtig.

				Er zuckt die Schultern. »Mein Vater fehlt ihr.«

				»Dir auch, oder?«

				»Ja. Und dir?«

				»Ich verdränge es«, gestehe ich. »Aber ich muss immer wieder an diesen Abzählreim denken, den Mina Ma mir früher vorgesungen hat. Du weißt schon, den mit den fünf kleinen Entchen. Wie sie eines Tages fortgehen, über den Hügel und weit weg. Und wie die Entenmutter quakt, aber nur vier zurückkommen.« 

				Ich will lächeln, aber in meinem Hals steckt ein großer Kloß. »Es ist albern, aber ich denke immer, dass Jonathan das Entchen ist, das nicht zurückkommt. Und in dem Lied geht es weiter, bis keins mehr da ist.«

				»Aber du weißt, wie es endet, ja?«

				»Mina Ma musste immer mittendrin aufhören, weil ich mich so aufgeregt habe.«

				»Dummerchen«, sagt Sean. »Am Schluss geht die Mutter den Entchen über den Hügel nach und quakt, und alle fünf Entchen kommen zurück.«

				»Wirklich?«

				Er lacht. »Ja, wirklich.«

				Ich lache auch.

				Als wir durch Lancaster fahren, sehe ich besonders aufmerksam aus dem Fenster. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass Sean hier seinen Alltag verbringt, an diesem Ort mit seiner malerischen Burg, den gepflasterten Straßen und den alten Brücken. Ich erlebe ihn immer nur in unserem Haus am See.

				Es ist schon fast Mittag, als wir endlich in Blackpool ankommen. Sean scheint sich auszukennen und ich folge ihm nach draußen und zur nächsten Bushaltestelle. Ich rieche das Meer, rieche Salz, Fisch und Essig.

				»Was willst du mit deinem Leben anfangen?«, fragt Sean mich unerwartet. Wir sitzen im Bus, holpern eine Straße entlang und ich sehe das Meer. Es ist blaugrau und glitzert in der blassen Sonne.

				Ich habe die Antwort parat, sie ist in mein Gedächtnis eingebrannt. »Ich werde Archäologie studieren«, sage ich. »Der Vater meiner Anderen, Neil, ist Historiker, und Amarra interessiert sich für solche Dinge. Vielleicht werden wir der nächste Indiana Jones.«

				»Nein«, sagt Sean, »ich meinte, was willst du tun?«

				»Darüber soll ich nicht nachdenken«, entgegne ich ausdruckslos.

				»Aber ich frage dich.«

				Ich zucke die Schultern. »Keine Ahnung. Aber macht es das nicht irgendwie auch spannend? Ich würde vielleicht an die Hochschule gehen, wenn ich achtzehn bin, Kunst studieren. Ich glaube, das könnte mir gefallen.«

				Es ist schön, von so etwas zu träumen. Ich blicke auf das Meer hinaus, zum Himmel und dann in die andere Richtung auf die vorbeiziehende Straße. Ohne dass ich es will, beobachte ich die lachenden Jugendlichen, die Mütter und Kinder und Familien vor den Restaurants und Kneipen und ich muss daran denken, wie anders ich bin.

				Sean berührt vorsichtig meine Hand. Ich versuche ein Lächeln, was mit der Sonne in den Augen und der salzigen Luft in der Nase ganz leicht geht.

				Dann sind wir da und der Zoo ist wunderschön. Voller leuchtend bunter Schilder und kleiner Häuser und Tiere aus den fernsten Ländern der Erde. Alles ist so schön, wie ich es mir vorgestellt habe. Sean war schon hier, aber er lässt mich vorausgehen und folgt mir überallhin, wo ein Wegweiser oder Tier meine Aufmerksamkeit erregt. An vielen Käfigen und Gehegen stehen große Tafeln mit Namen darauf: Ein Schimpanse heißt Molly, ein Python Eduardo. Die Nilpferde heißen Daisy, Ju-Ju und Tom. Über einige Namen müssen wir lachen. Sean kann nicht fassen, dass jemand ein Nilpferd ausgerechnet Tom nennt.

				»So was von langweilig!«, ruft er empört.

				Ich versuche mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal so glücklich war, aber es fällt mir nichts ein. Dabei ist mein Gedächtnis absolut zuverlässig. Vielleicht war ich einfach noch nie so glücklich.

				Aber ich bleibe vorsichtig. Ich halte die Augen offen und blicke immer wieder über die Schulter. Einmal ertappe ich Sean dabei, wie er ein wenig die Stirn runzelt und die Menschen um uns herum mustert, als fürchtete er, jemand könnte uns beobachten. Obwohl ich jede Minute in vollen Zügen genieße, sind die Meister in meinem Unterbewusstsein ständig präsent. Ich kann nicht vergessen, dass ich anders bin als die fröhlich schwatzende Menge um uns. Ich vergewissere mich, dass meine Haare das Mal auf meinem Nacken verdecken.

				»Hier«, sagt Sean und wir bleiben vor einem großen Gehege stehen. »Das wollte ich dir eigentlich zeigen.«

				Die Elefanten.

				»Mina hat mir erzählt, dass Amarra mit sieben zum ersten Mal in den Zoo gegangen ist«, sagt er. »Sie hat in ihrem Tagebuch von den Elefanten geschrieben, aber kein Bild beigefügt. Und du hast geheult und gesagt, du wolltest sie auch sehen.«

				Ich spüre einen Kloß im Hals. »Unglaublich, dass du das weißt.«

				»Ich weiß vieles. Die beiden reden am liebsten über dich. Also Mina und Erik. Du bedeutest ihnen alles.«

				Ich wische mir über die Augen und betrachte die Elefanten. Es gibt drei Erwachsene und zwei Babys, die sich an ihre Mütter schmiegen. Sie sehen glücklich aus, als freuten sie sich, draußen in der Sonne zu stehen und Gras fressen zu können. Ein Elefant reißt mit dem Rüssel ein Büschel aus und lässt Gras und Erde auf seinen Rücken regnen. Sie sind so schön.

				Ich blicke nach rechts und entdecke einen sechsten Elefanten. Er ist noch sehr jung, kleiner als die anderen, und steht in einem abgetrennten, viel kleineren Gehege. Auf einem Namensschild steht »Eva«.

				»Warum ist das Elefantenjunge allein?«, frage ich empört. »Fühlt es sich nicht einsam?«

				Sean zuckt die Schultern. »Merkwürdig ist das schon. Dort steht ein Wärter, ich frage ihn.«

				Ich betrachte Eva. Sie ist von rastloser Tatkraft erfüllt, zertrampelt das Gras unter ihren Füßen und lässt mit Fußtritten kleine Erdklumpen durch die Luft fliegen. Hin und wieder sieht sie zu den anderen Elefanten hinüber, und ich stelle mir vor, dass sie ein sehnsüchtiges Gesicht macht. Doch dann trompetet sie trotzig und kehrt ihnen den Rücken zu. Am liebsten würde ich ihren Rüssel streicheln und die kurzen Borsten auf ihrem Rücken.

				Sean kehrt zurück. »Offenbar ist sie …«

				»Schwierig«, rate ich.

				»Ja. Wenn alle zusammen sind, rempelt sie die anderen Jungen an und kämpft und sorgt für Unfrieden. Deshalb kommt sie in ein eigenes Gehege, wenn sie gerade besonders schwierig ist.«

				»Aber dadurch wird sie sich nicht bessern«, sage ich überzeugt. »Sieh sie dir an. Sie ist ein Dickkopf. Man muss sie so nehmen, wie sie ist.«

				In Seans Stimme liegt ein Lächeln. »Du magst sie.«

				Ich nicke abwesend.

				Nach einer weiteren halben Stunde trenne ich mich schweren Herzens von den Elefanten und folge Sean in Richtung Reptilienhaus. Für eine Weile habe ich die Meister ganz vergessen. Jetzt sind sie wieder da. Ich dränge sie in die hinterste Ecke meines Bewusstseins, aber ihre Gesichter, an die ich mich vage erinnere, tauchen beharrlich immer wieder auf.

				Wir kaufen eine Tüte Popcorn und eine Cola für uns beide und spazieren essend und trinkend auf und ab. Ich sauge geräuschvoll an meinem Strohhalm.

				»Welche Richtung?«, fragt Sean an einer Abzweigung. »Reptilien oder Vögel?«

				»Ist eine Schildkröte ein Reptil?«

				»Wahrscheinlich mehr Reptil als Vogel«, sagt Sean grinsend. »Also in diese Richtung.«

				Auf dem Weg vor uns geht ein Mädchen. Es hat schwarze Haare und dunkle Augen wie ich. Es fällt hin und fängt an zu heulen. Ihr Vater beugt sich über es, küsst es aufs Knie und entlockt ihm ein Lachen. Aus irgendeinem Grund muss ich in diesem Augenblick an den Meister denken, der mich geschaffen hat, und dass er mich nie aufheben wird, wenn ich stürze.

				Ich sehne mich so sehr danach, ein Mensch zu sein, dass es wehtut.

				»Sieh mich an«, sagt Sean und sein Ton macht klar, dass er weiß, was ich denke. »Du bist anders. Das wussten wir schon immer. Aber das muss nichts Schlechtes sein. Dass du anders bist, heißt nicht, dass du weniger wert bist als wir.« Ich will etwas sagen, aber er lässt mich nicht zu Wort kommen. »Und es heißt auch, dass du eben nicht Amarra bist. Du bist jemand anders. Und du bist wichtig, als Mädchen, nicht als Echo. Und zwar für uns alle, egal was die Meister sagen.«

				Ich starre ihn an. »Ich wollte immer ein Mädchen sein. Nur ein Mädchen, kein Echo.«

				»Für mich bist du kein Echo.«

				»Aber trotzdem bleibe ich eins.«

				»Und? Was ist daran so schlimm? Du springst ein, wenn jemand stirbt. Im Grunde ist das doch genial. Du bist ein Engel unter Sterblichen. Echos opfern alles, um eine andere Familie, andere Menschen glücklich zu machen. Du gibst ihnen Hoffnung. Du bist die Hoffnung.«

				Er zeigt auf das Mädchen und seinen Vater auf dem Weg vor uns. »Stell dir vor, wie traurig er wäre, wenn seiner Tochter etwas zustieße. Wenn sie dagegen ein Echo hätte, fände er in ihm vielleicht seine Tochter wieder. Er würde sie zurückbekommen.«

				So habe ich das noch nicht gesehen.

				»Dad hat gesagt, wenn er für jeden Menschen, den er liebt, ein Echo machen lassen könnte, würde er es tun.« Sean sieht mich an. »Du darfst dich nicht für das, was du bist, schämen. Oder dafür, dass du anders bist. Du solltest darauf stolz sein.«

				Ich sehe ihn lange an und er mich, bis neben und hinter ihm alles verschwimmt und ich nur noch ihn scharf sehe.

				Dann vibriert sein Handy und der Bann ist gebrochen. Er liest die Nachricht. »Von Lucy«, sagt er.

				Lucy. Es dauert kurz, bis ich wieder weiß, wer das ist. Ich habe für einen Moment völlig vergessen, dass er eine Freundin hat.

				Ich muss trotzdem lächeln. Weil mir noch nie jemand solche Sachen gesagt hat. Ich sehe den Vater und seine Tochter an, aber diesmal nicht neidisch oder sehnsüchtig. Stattdessen stelle ich mir vor, dass der Vater das kleine Mädchen verliert wie eins der fünf kleinen Entchen, die über den Hügel verschwinden, und wie ein gutes, ein vollkommenes Echo es ersetzen könnte. Ich bin zwar nicht vollkommen, aber ich kann anderen Hoffnung geben. Ich kann das sein, was den Verlust des kleinen Entchens ein wenig lindert.

				Die Vorstellung löst zwar nicht alle meine Probleme und ändert vielleicht auch gar nicht viel, aber etwas schon. Sie zwingt mich zu einer anderen Perspektive. Zum ersten Mal sehe ich mich mit den Augen eines anderen.

				Ich bin nicht wie die anderen und ich bin auch nicht Amarra, aber ich kann jetzt zu meinem Anderssein stehen, ohne mich zu schämen.

				Sean steckt sein Handy ein. »Es scheint dir wieder besser zu gehen«, sagt er und lächelt schief. »Also bin ich doch zu etwas nütze.«

				»Ich wollte immer einen eigenen Namen haben, schon ganz lange«, sage ich. »Und ich glaube, du hast mir gerade einen gegeben.«

				»Welchen denn?«

				Ich lächle. Endlich habe ich etwas, was nur mir gehört.

				»Eva.«

			

		

	
		
			
				

				4. Eine Geschichte

				In Lancaster steigen wir aus dem Zug und gehen zu Fuß zu Seans Haus. Es dauert nur zehn Minuten. Der Weg führt über eine Brücke, zwei gepflasterte Gassen und eine von alten, schmucken Stadthäusern gesäumte Straße entlang. Sean geht bis zum drittletzten Haus der Straße und kramt einen Schlüsselbund aus der Hosentasche. Neugierig betrachte ich das Haus. Unglaublich, dass ich in all den Jahren, die ich Jonathan kannte, kein einziges Mal gesehen habe, wo er wohnt. Wo Sean wohnt. Oder auch Erik oder Ophelia. Wenn sie meine Welt betreten, lassen sie ihre zurück.

				Hoffentlich ist Seans Mutter nicht da. Nach einigen Andeutungen von Jonathan hatte ich stets das Gefühl, dass sie mich nicht mag.

				Von Lucy ist sie bestimmt begeistert.

				Als ich das Haus betrete und den schwachen Geruch von Zigarren wahrnehme, schnürt es mir die Kehle zu. Selbst neun Monate nach Jonathans Tod fühlt es sich immer noch so an, als sei er anwesend.

				Der Geruch erinnert mich an die späten Abende bei uns zu Hause, wenn er mit seiner Zigarre auf der Treppe vor dem Haus hockte. Ophelia saß neben ihm und suchte in ihrer Handtasche nach einer Zigarette. Der Geruch des Rauches wehte ins Haus und vermischte sich mit Mina Mas Handcreme und dem in der Küche aufgebrühten Tee. Ich stand im Schlafanzug vor meiner Tür und hörte zu, wie sie leise über Erwachsenensachen redeten. Gelegentlich lachte Erik über eine Bemerkung der anderen. Darauf wartete ich immer. Wenn Erik lachte, war alles in Ordnung.

				Und eines Tages, einfach so, wehte kein Zigarrenqualm mehr durch die Tür und es waren nur noch drei von ihnen übrig. Und ihre Stimmen klangen anders, nicht mehr wie ein beruhigendes Schlaflied, sondern neu und, am Anfang, befremdlich.

				Schon lange habe ich Jonathan nicht mehr so heftig vermisst.

				»Ich weiß«, sagt Sean, als könnte er meine Gedanken lesen. »Jedes Mal, wenn ich nach Hause komme, geht es mir genauso. Ich glaube, Mum zündet manchmal seine alten Zigarren an.«

				»Es muss schwer sein loszulassen.«

				»Ich glaube, dass man die Menschen, die man liebt, niemals loslässt.« Sean legt seine Schlüssel in eine Schale neben der Tür. »Dafür bist du doch der beste Beweis.«

				»Aber ist das richtig?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht gibt es kein Richtig.«

				Ich überlege. »Vielleicht nicht.«

				»Jedenfalls«, sagt Sean und deutet mit einer unbestimmten Handbewegung auf das Wohnzimmer, in dem wir stehen, »hier wohne ich. Wir …« Er bricht ab, denn er sieht, wie mein Blick über das Bücherregal wandert und an einem ganz bestimmten Buch hängen bleibt.

				»Vergiss es.«

				Es handelt sich um den Roman Frankenstein und er ist streng verboten. Aber er sieht so verlockend aus, dass ich ihn aus dem Regal reißen und in einem Zug durchlesen will.

				»Du kannst nicht erwarten, dass ich wegsehe, wenn er direkt vor meiner Nase steht und mich anstarrt.«

				»Ich kann ihn verstecken, wenn du willst«, sagt Sean. Mein flehender Blick lässt ihn kalt. »Dieses Gesetz darfst du nicht brechen. Es ist dir nicht erlaubt, das Buch zu lesen. Die Meister würden mir den Kopf abreißen, wenn ich es zuließe. Und weiß Gott, was sie mit dir anstellen würden.« Er tritt zum Regal und zieht das Buch heraus. »Du willst also Eva heißen?«

				Ein furchtbar plumper Versuch, das Thema zu wechseln, aber ich lasse es ihm durchgehen. »Ja. Ich finde, der Name passt zu mir.«

				Er sieht mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Finde ich auch. Ich bin schon auf Minas Gesicht gespannt, wenn du ihr davon erzählst.« Er grinst hinterhältig.

				Ich strecke ihm die Zunge heraus, bin aber zugegebenermaßen ein wenig nervös, was Mina Mas Reaktion betrifft. Mir einen Namen zu geben, passt überhaupt nicht zu dem, was man von mir erwartet. Was Mina Ma und Erik und Ophelia wohl dazu sagen werden?

				»Wir haben noch eine halbe Stunde bis zum nächsten Zug«, sagt Sean. »Willst du etwas trinken?«

				»Ja bitte«, sagte ich, den Blick immer noch auf Frankenstein gerichtet.

				»Dann setze ich Tee auf.«

				Er geht und nimmt das Buch mit. Er weiß, dass ich keine Skrupel habe, wenn ich neugierig bin.

				Während er weg ist, sehe ich mich um. Ich betrachte die Zeitschriften, die in einem Stapel auf dem Couchtisch liegen, und die ordentlich aufgereihten Bücher in den Regalen. Das Haus ist aufgeräumt, aber nicht steril, es wirkt bewohnt. Auf dem Kaminsims über dem Feuer stehen gerahmte Fotos. Ein jüngerer Jonathan und eine blonde Frau am Tag ihrer Hochzeit, Sean als Baby, Jonathan und Sean am Meer, Sean und eine Gruppe von Jungs in Fußballtrikots. 

				Sean lässt so vieles in seinem Leben zurück, wenn er zu uns kommt. Er opfert dafür alles Mögliche, die ganze Zeit, in der er ein normaler Junge sein könnte, die Zeit, die er mit Lucy oder seinen Freunden verbringen könnte.

				Ich höre ihn hinter mir ins Zimmer zurückkommen. Die Tassen in seiner Hand klappern, aber ich drehe mich nicht um. »Warum kommst du eigentlich zu uns?«, frage ich leise.

				Ich spüre, wie er hinter mich tritt, höre seine Stimme an meinem Ohr. »Weil er mich darum gebeten hat.«

				Das überrascht mich so, dass ich mich umdrehe. Ich sehe, dass Sean für sich keinen Tee gemacht hat, sondern nur ein Glas Milch. Er trinkt gern kalte Milch.

				»Jonathan hat dich gebeten, seinen Platz einzunehmen?«

				Sean nickt. »Als er zu krank zum Arbeiten war, fragte er mich, ob ich an seiner Stelle gehen würde. Er wusste nicht, wer sonst dein neuer Vormund werden würde, und hatte Angst, es könnte jemand sein, der nicht nett ist und den Meistern von jedem Fehler, den du machst, berichtet. Ophelia soll das ja eigentlich auch, aber wir wissen beide, dass sie es nicht tut. Dad glaubte, ich wäre für dich die beste Lösung.«

				»Aber es war nicht fair, dich darum zu bitten. Er war doch schon so schwer krank und wusste, dass du bestimmt nicht ablehnen würdest.«

				»Ich hätte ablehnen können.«

				Ich lächle. »Hast du aber nicht. Du hättest es nie getan.«

				»Es ist ja auch nicht so schlimm, wie man vielleicht denkt«, fügt Sean hinzu. »Ich sollte ihn nur bis zu seinem Tod vertreten. ›Wenn ich nicht mehr da bin‹, sagte er, ›kannst du damit aufhören, wenn du willst. Aber vielleicht stellst du ja fest, dass du das gar nicht willst.‹«

				»Du hast nicht aufgehört.«

				»Nein«, sagt Sean. »Ich habe weitergemacht.«

				Ich sehe ihn aufmerksam an.

				»Warum?«

				»Wir müssen los«, sagt er und sieht an mir vorbei auf die Uhr. »Sonst verpassen wir den Zug. Trink deinen Tee aus.«

				Ich will auf meiner Frage beharren, tue es aber nicht. Meine Nerven flattern und ich trinke rasch den Tee, um sie zu beruhigen.

				»Eva«, sagt Sean.

				Ein Kribbeln durchläuft meinen Körper, als ich meinen neuen Namen höre. Ich blicke zu ihm auf und meine Haut glüht wie der heiße Tee.

				»Ich mag nicht, was sie mit dir machen«, sagt Sean. Er hebt mein Handgelenk hoch und dreht es so, dass der schmale, zarte Hautstreifen zu sehen ist, auf den mein Tattoo kommt. »Aber dich mag ich dafür umso mehr.« Die Berührung seiner Finger ist so leicht, als bildete ich sie mir nur ein. Mein Puls unter seinem Daumen geht schneller.

				»Nicht«, sage ich verwirrt und ziehe das Handgelenk zurück.

				Er lässt meine Hand los. »Ich wollte nicht …«

				Natürlich nicht. Warum auch?

				»Ich weiß.« Ich zwinge mich zu einem fröhlichen Lächeln, aber es gelingt nur halb. »Ich habe nur einen elektrischen Schlag bekommen, das ist alles.«

				Es klingt lahm, aber Sean kommentiert es nicht. »Okay«, sagt er nur. »Können wir gehen?«

				Bei unserer Rückkehr nach Windermere ist es noch hell draußen, aber das streifige orange-goldene Licht zeigt an, dass der Tag zu Ende geht. Der Himmel sieht aus, als schmelze er.

				Ich blicke auf die Uhr. Fast sieben. Es wird jetzt früher dunkel. Ich stecke die Hände in die Taschen meiner Jeans, um sie zu wärmen. Was nicht mehr so leicht geht wie früher bei meinen alten Jeans: Die hier sind neu, es sind Röhrenjeans, die Amarra vor Kurzem für sich entdeckt hat.

				Wir biegen um die Ecke und sind keine dreißig Meter mehr vom Haus entfernt, da packt Sean mich plötzlich am Ellbogen.

				»Geh ganz ruhig weiter«, flüstert er mir ins Ohr.

				»Aber …«

				»Geh einfach«, zischt er ungeduldig.

				Ich werfe einen raschen Blick in sein Gesicht. Es ist vollkommen ruhig. Hölzern. Ich folge seinem Beispiel und unterdrücke meine Aufregung. Ich gehe einfach weiter, werde nicht langsamer und bleibe auch nicht an unserem Haus stehen. Unauffällig sehe ich mich um und versuche zu entdecken, was Sean so nervös macht.

				Vor uns liegt ein kleiner Park mit einem Kinderspielplatz. Ich war ein paarmal dort, wenn sonst niemand da war, denn ich sollte nicht mit anderen Kindern spielen. Jetzt ist er voller lachender Kinder und Eltern. Einige ältere Paare gehen spazieren. Die Straße ist von wenigen Passanten abgesehen leer, vor einem Haus stehen zwei Jugendliche und unterhalten sich.

				Dann sehe ich ihn. Er sieht unauffällig aus, ein ganz normaler Mann in den Dreißigern, aber von allen, die ich sehe, kann nur er Sean so erschreckt haben. Im Unterschied zu den anderen ist er allein. An einen Laternenpfosten gelehnt steht er da und studiert eine Landkarte, als wäre er ein Tourist. Ich will Sean gerade sagen, dass mir der Mann auch aufgefallen ist, da hebt er die Augen und sieht uns direkt an. Ich wende mich rasch ab, um Blickkontakt zu vermeiden. Das Herz klopft mir bis zum Hals. In seinem Blick lag etwas ganz Bestimmtes, etwas Hoffnungsvolles.

				Sean biegt abrupt von der Straße zum Park ab. Ich folge ihm und streife den Mann noch einmal mit einem flüchtigen Blick. Ich könnte schwören, er sieht enttäuscht aus.

				»Was ist?«, frage ich Sean, sobald wir den Kinderspielplatz erreicht haben und der Mann uns nicht mehr hören kann.

				Sean zuckt die Schultern. »Ich bin nur vorsichtig.«

				Ich sehe ihn ungläubig an. »Du hältst den Mann für einen Jäger.«

				»Er könnte einer sein.«

				Ein Jäger. Das Wort klimpert in meinem Kopf wie eine Handvoll Münzgeld. Von den Jägern habe ich schon vor Jahren erfahren. Niemand hat es mir gesagt. Wahrscheinlich wollte man mir keine Angst machen. Ein Geheimnis aus Mina Ma herauszubekommen ist eine harte Nuss, aber Mina Ma kann nicht verhindern, dass ich lausche. Ich hörte damals, wie sie sich mit Erik über Menschen unterhielt, die überall auf der Welt Echos jagen und töten. In den Nachrichten werden sie Hüter der Ordnung genannt. Es handelt sich um einen alten Geheimbund, der die Erschaffung und Existenz unnatürlicher Wesen, wie ich eines bin, verhindern will.

				Die Jäger sind der Grund, weshalb ich anderen nicht sagen darf, was ich bin. Wegen ihnen werde ich in dem Haus am See versteckt und darf nicht mit normalen Menschen zusammen sein. Und wegen ihnen hat Mina Ma eine Pistole und doppelte Schlösser an den Türen und wird sofort misstrauisch, wenn Fremde uns in der Stadt ansprechen.

				Ich selbst hatte vor den Jägern nie Angst. Es ist ein wenig so, als stehe man zwischen einem blinden und einem sehenden Tiger. Man kann nicht beide im Auge behalten. Also ignoriert man den blinden. Er weiß ja nicht, wo du bist. Er kann bloß deine Witterung aufnehmen. Du passt also nur auf den anderen Tiger auf, weil der dich nicht erst suchen muss. Er kann dich mit einem einzigen Satz fangen.

				Entsprechend war mein Blick immer auf die Meister und ihre Gesetze gerichtet. Bis jetzt. Jetzt, mit dem Fremden in der Nähe und einem ängstlichen Sean neben mir, ist mir zum ersten Mal ein wenig mulmig.

				»Der Typ ist vollkommen harmlos, Sean.«

				Sean presst die Lippen zusammen. »Glaubst du, ich leide an Verfolgungswahn?«

				»Ja, eigentlich schon«, sage ich und schiebe die unwillkommenen Zweifel beiseite. »Wie sollte ein Jäger mich überhaupt finden?«

				Sean beantwortet die Frage mit einem stummen Blick. Die Prügelei. Erik hat versucht zu verhindern, dass die Kinder und ihre Freunde und Eltern darüber reden, aber ein einziges Wort an die falsche Person wäre schon genug. Auf diesem Weg könnte ein Jäger von dem Gerücht erfahren haben. Und wo ich wohne.

				»Er sah enttäuscht aus, als wir in den Park abgebogen sind«, sagt Sean. »Er hat erwartet oder gehofft, dass wir zum Haus gehen. Wenn er wirklich ein Jäger ist, wollte er wahrscheinlich wissen, wie du aussiehst. Wenn er das weiß, kann er dir folgen und warten, bis du allein bist …«

				»Hör auf«, sage ich scharf. »Das ist albern!«

				»Aber so machen sie es.«

				»Er ist wahrscheinlich nur ein Tourist …«

				»Und wenn nicht?«

				Ich musste mich noch nie so anstrengen, keine Angst zu haben. Ich beiße mir auf die Lippen. »Dann ist ja nichts Schlimmes passiert.« Es soll gleichgültig klingen. »Wir sind an unserem Haus vorbeigegangen, er hat also keinen Grund anzunehmen, dass ich die gesuchte Person bin.« Ich setze ein tapferes Gesicht auf. »Ich weiß, du bist nur vorsichtig, Sean, aber ich glaube, du irrst dich.«

				»Egal«, sagt Sean mit einem flüchtigen Blick über die Schulter. »Er sieht uns immer noch nach und ich kehre erst zum Haus zurück, wenn er weg ist.«

				Er dreht sich um und geht ein paar Schritte zu einem jungen Vater, der bei seiner Tochter an der Rutsche steht. Ich bleibe, wo ich bin, und klammere mich an meine Überzeugung, dass ich vor Jägern keine Angst haben muss, da sie mich sowieso nie finden werden.

				Sobald ich nicht mehr so an den Händen schwitze, folge ich Sean. Ich höre den Vater gerade sagen: »Stimmt, das ist wirklich merkwürdig. Ob es übertrieben wäre, wenn ich die Polizei rufe?«

				»Hm.« Sean zuckt mit den Schultern. »Weiß nicht.«

				Der andere reibt sich das Kinn. »Na ja, schaden kann es nicht. Wenn der Mann nur auf jemanden wartet, sollen die das klären. Lieber einmal zu oft als einmal zu wenig.«

				Ich will protestieren, mache aber den Mund wieder zu. Der Vater geht und ich sehe Sean missbilligend an. »Du hast zu ihm gesagt, da stehe ein sonderbarer Typ, der die Kinder anstarrt?«

				Sean zuckt mit den Schultern. »Wenn es bewirkt, dass er verschwindet …«

				»Aber fair ist es nicht.«

				»Jäger sind auch nicht fair.«

				»Aber wir wissen doch gar nicht …«

				»Ich schon«, sagt Sean. »Mit dem stimmt etwas nicht. Der tut so, als wäre er ein Tourist. Man kann die Jahreszahl auf dem Umschlag seiner Karte sehen und sie ist zehn Jahre alt. Außerdem hat er etwas um den Fußknöchel gewickelt. Seine Jeans stehen an dieser Stelle etwas ab. Vielleicht hat er da ein Messer versteckt.«

				Ich starre Sean schweigend an und mir ist übel. Wie hat er diese kleinen Details überhaupt bemerkt? Und warum ich nicht?

				Sean schüttelt den Kopf. »Du fühlst dich nicht bedroht. Aber überall auf der Welt haben Jäger schon solche wie dich getötet und es besteht immer die Möglichkeit, auch wenn sie noch so klein ist, dass einer hier auftaucht. Wie der Typ da drüben. Vielleicht irre ich mich. Aber vielleicht auch nicht. Ich gehe jedenfalls kein Risiko ein.«

				Ich schweige lange. Ich will nicht hören, was er sagt, aber es leuchtet ein. Was Sean sagt, leuchtet immer ein.

				»Glaubst du immer noch, ich leide an Verfolgungswahn?«

				Ich schüttele den Kopf. »Höchstens ein bisschen. Aber ich denke gerade an etwas anderes. Jonathan hätte dir die Chance geben müssen, wie ein ganz normaler Junge aufzuwachsen. Er hätte dir dein anderes Leben nicht wegnehmen dürfen.«

				»Wenn er mich anders erzogen hätte«, sagt Sean, »wäre ich jetzt nicht hier. Wäre dir das lieber?«

				Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, und blicke verstohlen zu dem Laternenpfosten hinüber. Der Mann ist weg und auf der Straße entfernt sich ein Polizeiauto.

				»Sag Mina Ma nichts von dem Mann. Du machst ihr nur Angst.«

				»Aber sie würde es wissen wollen.«

				»Bitte.«

				»Also gut. Aber Erik sage ich es. Er wird bestimmt alle Hebel in Bewegung setzen, dass die Gerüchte verstummen. Nur dann können wir sicher sein, dass der Jäger nicht zurückkehrt.«

				Wir verlassen den Park und ich merke, dass meine Hände zittern. Ich verknote die Finger, um das Zittern zu unterdrücken.

				»Vielleicht hast du mir gerade das Leben gerettet«, sage ich. Es soll wie ein Scherz klingen.

				Sean lächelt zum ersten Mal, seit wir den Bahnhof verlassen haben. »Nicht, wenn er ein Tourist war.«

				Bei unserer Rückkehr ins Haus wartet Mina Ma im Wohnzimmer auf uns. Sean wirkt ganz ruhig und ich bemühe mich nach Kräften, es ihm nachzutun.

				Mina Ma fragt uns nach dem Zoo. Ich beschreibe ihn für sie. Dann bieten wir an, ihr mit dem Abendessen zu helfen, aber sie scheucht uns fort. Sean kickt einen alten Fußball durch den Garten, ich dusche und versuche die Angst abzuwaschen, die mir immer noch anhaftet. Beim Essen erzähle ich Mina Ma von meinem neuen Namen. Sie schweigt lange. Ich mache mich schon auf das Schlimmste gefasst, aber sie sieht mich nur an und kaut. Dann sieht sie Sean an. Ich werde weder aus ihrem noch aus seinem Gesicht schlau. Dann wendet sie sich wieder mir zu.

				»Na gut«, sagt sie schließlich. »Aber beschwer dich nicht bei mir, wenn du Ärger bekommst.«

				Ich sehe sie voller Liebe an. »Ist das alles?«

				»Ja, Kind, das ist alles. Wenn du diesen Namen willst, kannst du ihn haben. Meinen Segen hast du.« Sie schüttelt den Kopf. »Sich nach einem Elefanten zu nennen … Warum überrascht mich das eigentlich?«

				Nach dem Essen machen wir es uns im Wohnzimmer gemütlich. Sean und ich sitzen einander am Schachbrett gegenüber, Mina Ma lässt eine alte Bluse aus, die ihr nicht mehr passt, und erzählt uns eine Geschichte.

				»Als wir uns vorhin über Elefanten unterhalten haben, ist mir eine Geschichte eingefallen«, sagt sie. »Ich habe sie dir erzählt, als du noch klein warst. Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr daran. Es ist das Märchen vom Bauern und dem Mungo.«

				»Was haben Elefanten damit zu tun?«

				Mina Ma sieht mich irritiert an. »Die Geschichte stand in einem Märchenbuch und auf dem Umschlag war ein Elefant abgebildet. Aber wenn ich jetzt noch einmal das Wort Elefant höre, stürze ich mich in den nächsten Brunnen. Also, zu meiner Geschichte …«

				»Moment«, ruft Sean. »Was ist ein Mungo?«

				»Das wisst ihr nicht?«, fragt Mina Ma verblüfft. »Mungos ähneln Füchsen, aber sie sind kleiner und sehr wild und tapfer.« Sie sieht uns mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Noch was?« 

				»Nein«, versichern wir beide gleichzeitig.

				»Gut, dann fange ich an. Es waren einmal ein junger Bauer und seine Frau. Eines Tages kam der Bauer mit einem verletzten Mungo in den Armen nach Hause. Seine Frau erwartete damals ihr erstes Kind. Der Mungo war noch ganz klein und hatte große schwarze Augen und ein weiches Fell. Der Bauer und seine Frau pflegten ihn liebevoll, doch fürchteten sie, der Mungo könnte, wenn ihr Kind erst geboren war, eifersüchtig sein und das Kind beißen.

				Sie hätten aber keine Angst zu haben brauchen. Der Mungo liebte das Baby, kaum dass es geboren war, und passte darauf auf. Er bewachte es mit solcher Hingabe, dass die Mutter es sogar allein lassen konnte, obwohl das Haus mitten in einem gefährlichen Wald mit giftigen Schlangen lag.«

				Ich knabbere an einem Fingernagel. »Holt jetzt gleich ein Panther das Baby?«

				»Wer erzählt hier die Geschichte?«, fragt Mina Ma empört.

				Ich bin still und mache ein zerknirschtes Gesicht. 

				»So lebten sie ein Jahr zusammen. Der Mungo wurde groß und stark, das Baby gedieh ebenfalls prächtig. Eines Nachmittags gingen der Bauer und seine Frau zu einem Fest, auf dem sie tanzten und eingelegte Mangos und köstliche Chili-Gerichte aßen. Als sie zum Haus zurückkehrten, war alles ungewöhnlich still. Sie eilten zur Tür und wer saß dort auf der Schwelle? Der Mungo. Er sah sie mit seinen großen schwarzen Augen an und sein Gesicht war blutverschmiert.«

				Mir stockt der Atem. Sean, der mir gegenübersitzt, sieht Mina Ma unverwandt an. 

				»Die Frau des Bauern schrie. Der Bauer war entsetzt darüber, dass das Tier, das sie aufgezogen hatten, ihr Baby getötet hatte. Er nahm einen Stock und schlug den Mungo tot.

				Sie ließen den Mungo liegen und stürzten in das Zimmer des Babys. Und da war es. Glucksend und lachend und ohne den kleinsten Kratzer lag es in seinem Bettchen. Der Bauer verstand nicht, was geschehen war, doch seine Frau zeigte aschfahl und mit zitternder Hand auf etwas, was neben dem Bett auf dem Boden lag. Es war eine Kobra, die giftigste Schlange, die es in diesem Land gab. Sie war tot und ihr Körper war mit Bisswunden übersät.«

				So albern und dumm es sein mag, mir stehen Tränen in den Augen. Jetzt kann ich mich auch wieder an die Geschichte erinnern.

				»Es gibt sie natürlich in unendlich vielen Fassungen«, sagt Mina Ma und fädelt geschäftig eine Nadel ein.

				»Ich erinnere mich«, sage ich, den Blick auf die Terrassentür mit unseren totenbleichen Spiegelbildern gerichtet. »Und ich weiß auch noch, dass in jeder Version, die ich kenne, der Mungo am Ende getötet wird.«

			

		

	
		
			
				

				5. Gnade

				Um vier Uhr morgens wache ich auf. Ungewohnte Geräusche haben mich aus einem Amarra-Traum gerissen. Ich setze mich im Bett auf und mir wird bewusst, dass ich das Knarren der Haustür gehört habe. Das ist um diese Zeit ungewöhnlich.

				»Tut mir leid, Mina«, höre ich eine gedämpfte Stimme aus dem Wohnzimmer. Ophelia. »Ich weiß, du hast mich erst später am Morgen erwartet, aber ich konnte nicht schlafen und dachte, ich spare Zeit und fahre gleich in der Früh …«

				»Verständlich«, höre ich Mina Mas schlaftrunkene Stimme. »Wer will dort schon länger als notwendig bleiben?«

				Offenbar meint sie die Meisterei. Über nichts anderes spricht sie in einem so barschen Tonfall.

				»Es ist nicht deshalb.« Ophelia klingt gekränkt. »Es macht mir nichts aus, dort zu sein, ich …« Sie spricht nicht weiter, offenbar weil sie einsieht, dass es vergeblich wäre. Ophelia verteidigt die Meisterei immer. Sie glaubt an die Meister, schon immer. Ich vermute, sie weiß, dass sie und Mina Ma darüber nie einer Meinung sein werden.

				Nach einer Pause sagt Mina Ma freundlicher: »War es sehr schlimm?«

				Ich höre keine Antwort. Wahrscheinlich hat Ophelia genickt, denn Mina Ma fährt fort: »Es ging also nicht gut? Nein«, fügt sie rasch hinzu, »du bist ja ganz außer dir. Lass uns in den Garten gehen und dort reden.«

				»Schlafen die Kinder?«

				»Ja.«

				Es folgt eine lange Pause. Ich öffne die Tür und spähe hinaus. Ich sehe den Flur und die Tür des Nachbarzimmers, mehr nicht. Soweit ich erkennen kann, streichen keine Schatten über die Wand des Wohnzimmers, also müssen sie nach draußen gegangen sein.

				Am unteren Ende der Treppe, nicht weit von meiner Zimmertür entfernt, nimmt plötzlich ein Schatten Gestalt an. Ich unterdrücke einen Aufschrei und fahre zurück.

				»Wie kannst du nur!«, fauche ich.

				Sean trägt nur T-Shirt und Boxershorts, die Sachen, in denen er schläft, sieht aber hellwach aus. Ich starre ihn an.

				»Was ist denn hier los?«

				»Ophelia ist da«, flüstere ich. Ich ziehe ihn rasch ins Zimmer und schließe die Tür. »Sie war offenbar in London, aber sie scheint überstürzt aufgebrochen zu sein und ist ziemlich aufgewühlt. Weißt du, was in der Meisterei gestern Abend passiert sein könnte?«

				»Vielleicht ist ein neues Echo fertig geworden?«, fragt Sean trocken.

				Ich runzele ungeduldig die Stirn. »Noch was?«

				»Vielleicht fand auch ein Prozess statt«, sagt er. »In dem wöchentlichen Update, das wir kriegen, wurde so was angedeutet. Gegen ein Echo und seinen Vormund. Sie haben offenbar ein Gesetz gebrochen.«

				»Hm«, murmle ich, »mein Zimmer geht zum Garten raus, vielleicht hören wir etwas.«

				Seine Missbilligung ist ihm deutlich anzusehen, aber er hält mich nicht zurück. Ich schleiche zum Fenster, öffne es einen Spalt und knie mich ans eine Ende des Fenstersimses. Sean kniet sich mit resignierter Miene ans andere.

				Wir hören die beiden sprechen. Ophelia redet ganz leise. Offenbar zittern ihre Hände, denn ich höre ihr Feuerzeug ein paarmal klicken, bevor ich den Rauch ihrer Zigarette rieche.

				»Sie muss dreiundzwanzig, vierundzwanzig gewesen sein«, sagt sie zwischen zwei hastigen Zügen. »Und sie schrie. Mein Gott, wie sie schrie. Die Meister taten ihr nicht weh, aber sie hatte Angst. Ich musste bei ihr sitzen.« Sie macht eine Pause. »Bei ihr und zwei Wächtern. Die kennst du ja. Die sprechen nur, wenn sie müssen. Ansonsten stehen sie einfach da und gucken. Die ganze Zeit.«

				»Was sind das für Wächter?«, frage ich Sean ganz leise. Ich höre zum ersten Mal von ihnen.

				Er zögert und antwortet dann genauso leise: »Sie sind Echos. Wenn ein Echo missrät und nicht als Ersatz taugt, behalten die Meister es und ziehen es groß. Später wird es dann ein Wächter. Die Wächter schützen die Meisterei und die Meister. Sie sind den Meistern vollkommen hörig.«

				Ich wusste gar nicht, dass Echos missraten können, und senke den Blick auf meine Finger. Ich bin nicht missraten.

				»Wissen die Menschen von ihnen?«

				»Ich glaube, es kursieren Gerüchte.«

				Das überrascht mich nicht. Man weiß über die Meisterei kaum etwas Genaues. Bis vor Kurzem gab es keinerlei gesicherte Fakten. Die Meister begannen vor etwa zweihundert Jahren mit der Schaffung von Leben. Damals war es noch ein Geheimnis. Mit den Geschichten, die darüber entstanden, erschreckte man ungezogene Kinder. Aber im Lauf der Zeit kamen immer mehr Einzelheiten an die Öffentlichkeit. Heute ist allgemein bekannt, dass es die Meisterei gibt. Und man weiß von uns. Aber viele lehnen uns ab. Als unnatürliche Wesen. Ich frage mich, was die Menschen erst sagen würden, wenn sie wüssten, dass ein Echo auch missraten kann.

				»Behandeln die Meister sie schlecht?«, frage ich Sean. »Also die Wächter?«

				»Nein, eher im Gegenteil. Aber sie würden die Meisterei sowieso nie verraten. Sie kennen kein anderes Leben und tun bedingungslos alles, was die Meister von ihnen verlangen. Einige von ihnen sind zugleich auch als Späher tätig.«

				Vom Garten her kommt ein Geräusch und ich unterdrücke einen Aufschrei.

				Sean verstummt. Ich halte die Luft an, aber niemand tritt ans Fenster, um nach uns zu sehen. Meine Anspannung lässt erst nach, als ich ihre Stimmen wieder höre.

				»Und das Mädchen?« Das ist Mina Ma.

				»Brach zusammen, als man es zum Prozess holen wollte. Hörte nicht mehr auf zu schreien, flehte, man solle ihm noch eine Chance geben …«

				Im Garten macht sich Schweigen breit. Ich lehne den Kopf gegen den Sims. In meinem Mund ist ein saurer Geschmack. Ich sehe Sean an. Ich brauche etwas, an dem ich mich festhalten kann.

				»Wie haben sie abgestimmt?«

				»Ach«, sagt Ophelia. Ich höre ihr an, dass sie die Frage nicht mag. »Sie hatten natürlich das Gefühl, dass sie dem Mädchen nicht mehr trauen können und … ganz sicher haben sie sich die Entscheidung nicht leicht gemacht, aber ich … also …« Ich höre, wie sie den Rauch hastig ausatmet. »Elsa schwankte. Sie hätte vielleicht für das arme Mädchen gestimmt. Aber Adrian und Matthew stimmten zuerst und sie waren beide dafür, das Mädchen zu beseitigen, deshalb gab Elsa nach.«

				»Was passiert mit dem Vormund? Gefängnis?«

				»Ich weiß nicht«, sagt Ophelia. »Aber er hat das Gesetz ebenfalls gebrochen …«

				Mina Ma atmet langsam und traurig aus. »Ich hoffe bei jedem Prozess, dass sich das ändert. Dass sie ein einziges Mal Gnade walten lassen.«

				»Aber das geht nicht«, erwidert Ophelia. »Sie können nicht drohen und dann doch nichts tun. Sie können nicht Gesetze aufstellen und dann Verstöße durchgehen lassen.«

				»Das klingt gar nicht nach dir«, sagt Mina Ma streng. »Sagt Adrian das?«

				»Du bist unfair!«, protestiert Ophelia. »Die Meister tun doch nur, was sie für richtig halten. Bei Adrian ist das jedenfalls so.«

				Es folgt ein langes, gespanntes Schweigen.

				»Egal.« Mina Ma klingt versöhnlicher. »Komm. Du musst dich ausruhen, du hast nicht geschlafen und bist eine weite Strecke gefahren. Geh rein und nimm mein Zimmer. Ich schlafe den Rest der Nacht bei Eva.«

				»Eva?«, fragt Ophelia überrascht.

				»Sie hat sich selbst einen Namen gegeben. Sie sagt, sie will sich nicht länger dafür schämen, dass sie anders ist als normale Menschen. Sie will etwas Eigenes.«

				»Schön für sie.«

				Mina Ma klingt streng. »Du wirst das den Meistern gegenüber nicht erwähnen, klar?«

				Zum ersten Mal stiehlt sich ein Lächeln in Ophelias Stimme und mir wird ganz warm ums Herz, als sie sagt: »Was soll ich nicht erwähnen?«

				Ich hebe die Hände, um das Fenster zu schließen. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Die Meister kennen keine Gnade. Ich lehne mich gegen die Wand und rutsche nahe an Sean, um warm zu werden. Eine ganze Weile sitzen wir still da.

			

		

	
		
			
				

				6. Das Tattoo

				Manchmal habe ich einen Traum. Es ist immer derselbe. Ich träume von einem Meister, der mich aus Liebe geschaffen hat. Ich bin in einem hellgrün gestrichenen Zimmer, eine dunkle, raue Stimme, singt mich in den Schlaf. Der Meister spricht mit mir. Er hält mich hoch und wirft mich dann lachend in die Luft. Ich träume den Traum immer wieder, aber ich weiß, dass er falsch ist. Dumm. Ich darf mir nicht einreden, dass es da je irgendeine Art von Liebe gab.

				Die Meister dürfen von meinem Namen oder dem Zoo nichts wissen. Sie dürfen auch nicht erfahren, wie es sich anfühlte, als Sean mein Handgelenk berührte. Oder dass wir im Dunkeln zusammensaßen, während Ophelia von gebrochenen Gesetzen redete und von Mädchen, die sterben müssen.

				Ich muss meine Geheimnisse hüten und Amarras Leben weiterleben. Und zu diesem Leben gehört jetzt ein Tattoo.

				Die Meister wollten einen ihrer Leute schicken, um es mir zu stechen, aber Erik hat vorgeschlagen, ich solle das lieber in der Stadt machen lassen.

				»Das ist kein großer Aufwand«, sagte er mir am Telefon. »Und von einem kleinen Ausflug hast du mehr, als wenn du zu Hause bleibst. Mina wird sich als deine Mutter ausgeben, denn Minderjährige brauchen die Erlaubnis eines Elternteils. Und nimm das Foto mit!«

				Statt Unterricht bei Erik zu haben, gehe ich also am Montag ins Tattoostudio. Mina Ma und Ophelia begleiten mich. Mina Ma schweigt missbilligend, aber Ophelia plappert munter drauflos, um mich bei Laune zu halten. Obwohl ich schon mein ganzes Leben hier wohne, fühlt sie sich verpflichtet, mir alles zu zeigen: den Friedhof, den Pub und das Beatrix-Potter-Museum. Sie meint es gut, deshalb tue ich so, als würde ich den Pub nicht kennen.

				Das Tattoostudio liegt in einer kleinen Gasse. Als wir eintreten, sieht es zu meiner Überraschung überhaupt nicht heruntergekommen aus. Die Zimmer wirken freundlich und an den Wänden hängen Bilder von Tattoos. Aus dem Zimmer nebenan kommt allerdings ein bedrohliches Geräusch, das Surren der Tätowiermaschine. Mir wird wieder mulmig zumute.

				»Du musst Amarra sein«, sagt eine männliche Stimme.

				Ich drehe mich um. Der Tätowierer ist untersetzt und pausbäckig, sein bleiches Gesicht ist ein einziges Kunstwerk. Ich will seine Piercings zählen, aber allein in den Augenbrauen sind es zu viele.

				»Eva«, platze ich unwillkürlich heraus.

				Der Mann sieht Mina Ma und Ophelia fragend an. »So heißt sie«, sagt Mina Ma in einem Ton, der keine Widerrede duldet.

				»Okay«, sagt der Mann freundlich. »Ich bin Tim. Dein Onkel hat angerufen und den Termin für dich ausgemacht. Du bist noch keine achtzehn?« Ich nicke. »Dann brauchst du die Erlaubnis eines Elternteils.«

				»Ich bin die Mutter«, sagt Mina Ma.

				»Prima! Dann legen wir gleich los, kommt bitte mit.« Er führt uns in ein Behandlungszimmer und macht die Tür zu. »Das erste Mal?«

				»Das zweite«, sage ich.

				Das ist nicht einmal gelogen. Ich erinnere mich zwar nicht daran, wie ich das Mal in meinem Nacken bekommen habe, was seltsam ist, weil ich mich sonst eigentlich an alles erinnere, aber ich weiß, dass es da ist, unauslöschlich in meine Haut gebrannt, der Blitz mit dem Schnörkel, der aussieht wie ein kleines »e«. Laut Mina Ma ist dasselbe Zeichen auf dem Tor der Meisterei zu sehen. Es ist das Symbol der Meister.

				Tim setzt mich auf einen Stuhl und ich muss ihm das Handgelenk hinstrecken. Er betupft die Haut mit etwas, was stechend und medizinisch riecht, und reibt die Stelle, an die das Tattoo kommt, behutsam mit Vaseline ein.

				»Du bist aufgeregt«, sagt er. Wahrscheinlich spürt er meinen rasenden Puls. »Keine Sorge. Wenn es zu sehr wehtut, hören wir sofort auf.«

				Das geht natürlich nicht, aber er weiß ja nicht, dass ich mir das Tattoo stechen lassen muss.

				Er schaltet die Nadel ein und sie beginnt zu summen. Mina Ma schüttelt sich, aber ihr Gesicht bleibt ruhig. Ophelia hingegen quietscht und Mina Ma stößt ihr den Ellbogen in die Seite. Ich betrachte die Nadel und schlucke. Sie ist riesig. Ich stelle mir vor, dass sie sich bei der kleinsten Berührung gleich in meine zarte Haut frisst. 

				Aber ich halte scheinbar mehr aus als gedacht, denn als Tim die Tinte in meine Haut sticht, tut es kaum weh. Es ist nicht viel schlimmer, als wenn mir jemand einen Bleistift auf die Haut drücken würde.

				»Es geht, oder?«, sagt Tim und lächelt.

				Die Nadel zieht Blut, aber Tim wischt es mit einem feuchten Wattebausch geschickt weg. 

				Ich sehe in seinem Gesicht, wie sehr er in das Foto mit Amarras Tattoo vertieft ist, um es exakt zu kopieren. Er ist ein Künstler und arbeitet auch wie einer, mit vor Konzentration gerunzelter Stirn und absolut ruhigen Händen.

				Ich wende mich den Gesichtern meiner Begleiterinnen zu und verweile auf dem von Mina Ma. Ich betrachte ihre Augen, ihre Lippen und ihr Kinn. Es ist seltsam, aber wenn ich sehe, wie stark und standhaft sie ist, fühle ich mich selbst auch viel stärker und sicherer.

				Nach zehn Minuten ist alles vorbei. Das Tattoo ist klein, höre ich, nur etwa zweieinhalb Zentimeter lang. Ich sehe es mir nicht an. Als ich das Tagebuch gelesen habe, habe ich das Bild auch immer weit weggelegt.

				Tim wischt das letzte Blut und die danebengegangene Tinte weg und erklärt, was ich tun kann, damit das Tattoo schneller heilt. »Wundsalbe verhindert, dass es sich entzündet oder austrocknet«, sagt er. »Trag sie regelmäßig auf. Bei manchen werden die Tattoos schorfig und jucken, aber das kannst du verhindern, indem du es feucht hältst.«

				Ich stelle Fragen zur Pflege des Tattoos, damit er weiterredet und ich es nicht ansehen muss. Aber irgendwann lässt es sich nicht länger aufschieben.

				Ich hole scharf Luft. Erik hatte Recht. Das Tattoo ist von einer seltsamen Schönheit. Obwohl es eine Schlange zeigt.

				Die Schlange hat den Kopf anmutig erhoben und blickt sehnsüchtig zum Himmel auf, als wünschte sie zu fliegen. Ich muss an die Schlange denken, die das Baby beißen wollte, und an den tapferen Mungo, der sie getötet hat. Den Mungo, der deshalb sterben musste. Und jetzt tragen wir, trage ich diese Schlange auf der Haut.

				Wir bezahlen Tim, dann führen die anderen mich zum Essen in ein Lokal in der Nähe aus. Ich lege das Handgelenk vorsichtig auf den Tisch und versuche mein Steak einhändig zu essen.

				Nach dem Essen fährt Ophelia nach Hause. Mina Ma und ich kehren in unser Haus zurück. Ich überlege, was ich mit dem restlichen Tag anfangen soll. Ohne den üblichen Unterricht habe ich den Nachmittag frei. Ich vergewissere mich, dass Mina Ma im Nachbarzimmer ist, und ziehe eine Schachtel unter dem Bett hervor. Sie ist mit Sachen gefüllt, die ich im Lauf der Zeit gesammelt habe: Papier, alte Zeitungen, Stofffetzen, unbenutzte Kerzen, kaputte Wecker, Federn und Kiesel aus dem See.

				Ich schmelze eine Kerze in einer Schale und forme das Wachs, solange es noch warm und weich ist. Mina Ma macht sich gern über meine fahrigen Hände lustig, aber diesmal sind sie ganz konzentriert. Wenn ich zeichne oder sonst etwas herstelle, werde ich ganz ruhig. Eigentlich darf ich es ja nicht. Meine Andere liest in ihrer Freizeit lieber Bücher über Geschichte, oder sie geht mit ihren Freundinnen aus oder hilft ihrem Vater Neil bei seiner Arbeit. Die Wachsfiguren sind mein großes Geheimnis, in das ich nur Sean eingeweiht habe. Die Meister könnten mir auch das wegnehmen. Ich glaube zwar nicht, dass meine Vormünder es ihnen erzählen würden, aber sie sollen diese Entscheidung gar nicht erst treffen müssen.

				Interessanterweise ist Amarras Mutter Alisha Künstlerin. Sie verdient ihren Lebensunterhalt mit Malerei und Bildhauerei. Vielleicht hat diese Leidenschaft Amarra übersprungen und stattdessen habe ich sie geerbt.

				Ich habe meinen Wachsvogel, einen Kranich, gerade fertiggestellt, da höre ich im Nachbarzimmer Mina Mas Schritte. Sie kommt, um nach mir zu sehen. Ich springe rasch auf und gehe ihr entgegen.

				»Was machst du denn die ganze Zeit so still und leise in deinem Zimmer?«, fragt sie.

				»Ich … äh … habe etwas für Sean gemacht.« Was streng genommen nicht gelogen ist. Sean schickt mir unbeschriebene Postkarten und ich schenke ihm kleine selbst gebastelte Dinge, Vögel und Elefanten und so. »Als Dankeschön für den Zoo.«

				»Das ist lieb von dir«, sagt Mina Ma. »Vielleicht muntert es ihn ja auf.«

				Ich sehe sie verwirrt an. »Wieso? Muss er denn aufgemuntert werden?«

				»Hat er es dir nicht gesagt?« Mina Ma sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wie auch immer, ich denke, es ist kein Geheimnis.«

				»Was denn?«

				»Das mit dem Mädchen, mit dem er, wie sagt man noch gleich, gegangen ist. Sie sind nicht mehr zusammen.«

				Ich starre sie an. »Was? Warum nicht?«

				Mina Ma zuckt mit den Schultern. »Ich schnüffle ihm nicht hinterher, Kind. Ich habe ihn nur gefragt, wie es seiner Freundin gehe, und er sagte, sie haben sich getrennt. Sie war offenbar sauer, weil er nicht zu ihrem Geburtstag gekommen ist.«

				»Das hat er dir gestern erzählt?«

				»Kurz bevor er gegangen ist, ja.«

				»Dann ist es meine Schuld!«, rufe ich verzweifelt. »Ich bin schuld, dass es ihm jetzt schlecht geht. Wenn das mit dem blöden Tattoo nicht gewesen wäre und ich mich nicht so aufgeregt hätte, wäre er dieses Wochenende nicht hergekommen.«

				Mina Ma verdreht die Augen. »Sei nicht albern, er wollte doch kommen …«

				»Aber nur, weil ich mich so aufgeregt habe.« Ich fühle mich schrecklich. »Können wir nicht zu ihm fahren? Wir könnten ihm einen Liter Milch bringen und den Kr… also das, was ich gemacht habe. Vielleicht muntert ihn das auf.«

				»Sei nicht albern, Eva.« Mina Ma seufzt. »Wir können nicht einfach unangekündigt bei ihm vor der Tür stehen. Nur weil ich dir einmal erlaubt habe, in den Zoo zu gehen, hat sich nichts geändert. Ruf ihn lieber an oder warte, bis er das nächste Mal hier ist.«

				»Das reicht nicht! Ich kann ihm die Milch nicht durchs Telefon geben, und wenn ich schon sein Leben ruiniert habe, möchte ich es wenigstens irgendwie wiedergutmachen …«

				»Sein Leben ruiniert!« Mina Ma schnaubt. »Bei Shiva, es geht nicht immer gleich um Leben und Tod, nur weil du in der Pubertät bist.«

				Ich blicke sie böse an.

				»Wir können nicht ständig irgendwelche Risiken eingehen«, erklärt Mina Ma bestimmt. »Hast du mich verstanden?«

				Ich zögere einen Moment und sehe sie so schlecht gelaunt an, wie ich nur kann. »Das ist unfair«, jammere ich in meinem weinerlichsten Ton.

				Mina Ma schüttelt den Kopf. Dann steht sie auf und verschwindet zu ihrem Mittagschlaf, offenbar überzeugt, dass ich nur deshalb schmolle, weil ich weiß, dass sie Recht hat. 

				Kurz darauf höre ich das verräterische Knarren ihres Bettes. Sofort springe ich auf und eile zum Kühlschrank. Ich hole eine Flasche Milch heraus und stecke sie in eine Plastiktüte. Dann verstaue ich Tüte und Kranich in meiner Tasche und kehre in mein Zimmer zurück. Ich ziehe mir Stiefel über Strümpfe und Leggings, tausche mein löchriges Kleid gegen eins in einem geringfügig besseren Zustand und suche in der Schreibtischschublade die Münzen und Scheine zusammen, die ich über die Jahre gesammelt habe. Ich besitze genau 21 Pfund und 45 Pence, mehr, als ich für den Zug nach Lancaster brauche. Ich weiß das, seit Sean am Samstag die Fahrkarten für uns gekauft hat. Ich stecke das Geld zu den anderen Sachen in die Tasche und nehme auch das Handy mit, das Erik mir für Notfälle gegeben hat. Anschließend schreibe ich noch einen Zettel für Mina Ma mit einer Entschuldigung, die ich mehrfach unterstreiche, und verspreche, ihr eine SMS zu schicken, sobald ich bei Sean bin.

				Irgendetwas muss ich tun. Lucy hätte die Frau seines Lebens sein können. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Die Vorstellung macht mich wütend, ohne dass ich weiß warum. Aber ich weiß, dass es unfair ist, dass sie ihn meinetwegen verlassen hat.

				An der Tür zögere ich und denke darüber nach, was passiert, wenn die Meister von meinem Ausflug erfahren, und an Mina Mas Schrecken, wenn sie aufwacht und ich weg bin. Und daran, dass ich auf eigene Faust nach Lancaster fahren will, obwohl ich allein noch nie weiter als bis zum Seeufer gegangen bin.

				Ich schließe für einen Moment die Augen, dann gehe ich nach draußen.

				Die Nachmittagssonne glitzert auf dem Wasser. Ich gehe die vertraute Straße entlang und lasse das Haus hinter mir zurück. Das Laub vieler Bäume hat sich bereits rot und orange verfärbt und auf dem großen See schaukeln Ausflugsboote auf und ab, eingerahmt von grünen Hügeln. Ich gehe an der alten Kirche und am Friedhof vorbei.

				Die Straße, die zum Bahnhof führt, kommt mir endlos lang vor. Ich folge ihren sanft geschwungenen Kurven unter der Allee hoher, dunkler Bäume, die in der Abendsonne miteinander flüstern. Ein Vogel fliegt krächzend über mich hinweg. Es klingt, als rufe er: »Eva geht fort, Eva geht fort!«

				Als ich an einem Laternenpfosten vorbeikomme, muss ich an den Mann mit der alten Landkarte denken. Werde ich auch jetzt von jemandem beobachtet? Wenn der Mann nun doch ein Jäger war?

				Ich betrete den Bahnhof und kaufe eine Fahrkarte. Die Frau am Schalter tippt meine Angaben ein. Ich fahre mir mit der Hand in den Nacken und glätte einige widerspenstige Haarsträhnen, damit mein Mal auch wirklich gut versteckt ist. Die Frau reicht mir lächelnd meine Fahrkarte und ich lächle zurück. Ich genieße die Freiheit, ein Mädchen zu sein, nicht mehr und nicht weniger. Der Zug wartet schon und ich steige ein. Als wir mit einem Ruck anfahren, weiß ich, dass ich jetzt nicht mehr umkehren kann. Ich sinke in meinen Sitz und mit einem Mal flattern meine Nerven.

				Im Lauf der nächsten Stunde wird es draußen langsam dunkel. Immer wieder sehe ich Lichter von Autos aufblitzen, die über die Autobahn jagen. Über die Hügel wälzt sich der Nebel. Er schiebt sich über Straßen und Bäume und ich runzle angestrengt die Stirn, während ich durch die Scheibe sehe. Ich will nicht daran denken, wie leicht es wäre, nicht mehr zurückzukehren. Wenn ein Echo seinen Anderen ersetzt, pflanzen die Meister ihm einen Peilsender ein, mit dessen Hilfe sie ihn jederzeit orten können. Da ich Amarra bisher nicht ersetzt habe, habe ich noch keinen Sender. Wenn ich wollte, könnte ich fliehen. Sie bräuchten Wochen, um mich zu finden. Wenn sie mich überhaupt je fänden.

				Bei meiner Ankunft in Lancaster ist die Sonne untergegangen. Den Weg aus dem Bahnhof und die Straße entlang finde ich problemlos. An Orten, an denen ich schon war, finde ich mich immer zurecht. Ich vergesse nur selten etwas.

				Als ich in Seans Straße einbiege, klingelt mein Handy. Mir wird ganz übel. Ich nehme ab und lasse stumm einen heftigen Schwall von Vorwürfen über mich ergehen. Mina Ma ist wütend und ängstlich zugleich, aber als ich ihr sage, dass ich nur noch wenige Meter von Seans Haus entfernt bin, verschwindet die Angst und nur noch Wut bleibt übrig. Sie droht, mich zu erwürgen (»Wer braucht dazu die Meister? Warte nur, bis ich dich in die Finger kriege!«), dann will sie wissen, wie ich nach Hause zu kommen gedenke. Ich sage, mit dem Zug. In einem Ton, dass mir angst und bange wird, entgegnet sie, sie warte auf mich, und legt auf.

				Ich stecke das Handy ein und beobachte neidisch zwei Mädchen am anderen Ende der Straße. Sie tragen schöne Kleider und Highheels und sehen aus, als wären sie zu einem Essen oder einer Party unterwegs.

				Als ich vor Seans Haus ankomme, bin ich müde und angespannt vor Aufregung. Ich bleibe stehen, versuche mich zu beruhigen und überlege, was ich tun soll, wenn seine Mutter aufmacht.

				Aber dann habe ich unerwartet Glück. Bevor ich klopfen kann, geht die Tür auf und Sean steht vor mir. Offenbar hat er gerade geduscht, denn seine Haare sind nass und stehen ihm vom Kopf ab wie schwarze Federn. Sein Kinn ist mit Stoppeln übersät. Er rasiert sich immer erst, wenn er ganz verlottert aussieht. Sein Gesicht ist eine Maske und seine Augen funkeln mich böse an.

				»Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«, fragt er ganz leise.

				Benommen starre ich ihn an. Ich will ihm meine Tasche zeigen, aber mein Arm verweigert den Dienst. »Ich habe dir Milch mitgebracht«, sage ich.

			

		

	
		
			
				

				7. Schöpfer

				Sean sieht mich ungläubig an. »Milch«, wiederholt er. Er schlägt die Hände vors Gesicht. Ich warte ungeduldig auf der Türschwelle. »Milch«, sagt er noch einmal.

				Ich zeige ihm die Flasche.

				»Ich dachte, vielleicht muntert dich das auf«, sage ich. »Ich habe dir auch einen Vogel mitgebracht. Hier.«

				Eine Reihe von Gefühlen huscht über Seans Gesicht. Seine Augen sind sehr dunkel und schmal, was bedeutet, dass er wütend ist. Aber die Anspannung in seinem Gesicht lässt langsam nach. Offenbar freut er sich doch ein wenig, dass ich da bin.

				Er tritt zur Seite und lässt mich herein. »Mum ist vor dem Fernseher eingeschlafen, sie hatte einen anstrengenden Tag«, sagt er. »Wir gehen rauf.«

				Ich folge ihm nach oben. Drei Türen gehen vom Flur im ersten Stock ab. Zwei sind geschlossen, die dritte führt in ein Bad. Wir steigen noch eine Treppe hinauf. Der Boden unter meinen Füßen ist mit einem Teppich ausgelegt, an den cremefarbenen Wänden hängen kleine Bilder und Fotos. Sean bewohnt den ausgebauten Dachboden. Darin herrscht eine Art organisiertes Durcheinander. Jede kleinste Ecke ist vollgestopft, überall stapeln sich die Dinge.

				Sean wirkt angespannt. »Ich könnte dich umbringen.«

				»Ich weiß.« Ich zwinge mich, meinen Blick vom Boden zu lösen und Sean anzusehen. »Das mit Lucy tut mir so leid. Ich wollte nicht …«

				»Was?«, blafft er. Ich zucke zusammen. »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich deswegen sauer auf dich bin! Am liebsten würde ich dich schütteln, bis du wieder klar denken kannst.«

				Ich weiche vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Dann bist du also wütend, weil ich gekommen bin?«

				»Natürlich. Weißt du, was die mit dir anstellen, wenn sie das erfahren? Mein Gott, du bist …«

				»Eine absolute Vollidiotin?«, schlage ich vor. »Völlig daneben?«

				»Das war …«

				»… leichtsinnig von mir? Ich weiß.«

				»Die Meister …«

				»… hätten allen Grund, mich zu töten, wenn sie von der Sache erfahren.«

				»Hör auf, mir ins Wort zu fallen«, knurrt Sean genervt.

				»Sie werden es nicht erfahren«, sage ich. »Ich wäre nicht gekommen, wenn ich das nicht ganz sicher wüsste. Wir beide sagen es ihnen nicht und außer uns weiß es nur Mina Ma und wir wissen, dass auch sie schweigen wird wie ein Grab.«

				»Trotzdem hättest du nicht kommen dürfen«, schimpft Sean. »Hast du vergessen, dass vielleicht erst vor wenigen Tagen ein Jäger dein Haus beobachtet hat? Eines Tages werden sie dich erwischen, wenn du so etwas noch mal tust. Und was dann?«

				»Keine Ahnung«, sage ich. »Das weiß ich erst, wenn es so weit ist. Aber ich bin nicht gekommen, um mit dir zu streiten. Das mit Lucy hat mir so leidgetan. Ich wusste, es ist riskant, aber ich dachte, wenn ich dich aufmuntern könnte, dann wäre es das wert. Schließlich ist es meine Schuld, dass du das Wochenende nicht mit ihr verbringen konntest.«

				Sean seufzt. Ich halte ihm den Vogel aus Wachs hin. Er zögert und nimmt ihn dann doch. »Es ist nicht deine Schuld«, sagt er bestimmt, »aber trotzdem danke. Dafür, dass du mich aufmuntern willst.«

				»Ist es wirklich, weil du nicht zu ihrem Geburtstag gekommen bist?«

				»Ja, darüber war sie ziemlich sauer.«

				Ich will etwas sagen, schlucke die Worte dann aber herunter.

				»Sag’s ruhig.« Sean lächelt schief und sieht nicht mehr wütend aus. »Du findest ihre Reaktion reichlich überzogen.«

				Ich nicke.

				»Vielleicht.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber es war auch nicht gerade nett von mir, zu sagen, wir würden an ihrem Geburtstag gemeinsam etwas unternehmen, um es mir dann im letzten Moment anders zu überlegen.«

				»Es scheint dir ja nicht allzu viel auszumachen.« Ich will nicht anklagend klingen.

				Er grinst. »Du fühlst dich betrogen, ja? Da kommst du extra her, riskierst alles, und dann bin ich gar nicht am Boden zerstört. Wozu also das Ganze?«

				Ich lache und beiße mir auf die Lippen. »Aber ich dachte, du magst sie.«

				»Ich mochte sie ja auch.«

				Ich lasse nicht locker, denn ich habe plötzlich das Gefühl, dass ich es unbedingt wissen muss. »Mochtest?«

				»Hm, ja«, sagt er. »Ich weiß nicht. Wir haben vieles gemeinsam. In der Schule sind wir beide in der Theatergruppe, wir sehen gemeinsam Fußball, wir gehen beide gern abends was trinken. Und sie ist …« Er sucht nach einem passenden Wort. »… hübsch. Vielleicht war das schon alles.« Er seufzt. »Ich habe mich vor ihrem Geburtstag gedrückt. Das hätte ich wahrscheinlich nicht getan, wenn sie mir so wichtig wäre, wie ich immer gedacht habe. Und ich glaube auch nicht, dass sie sich so schnell von mir getrennt hätte, wenn ich ihr wirklich etwas bedeutet hätte.«

				Ich schweige. Sean schüttelt den Kopf, als wollte er den Gedanken abschütteln. Er zeigt auf meine Hand. »Darf ich es sehen?«

				Ich zeige ihm das Tattoo, das unter einer Schicht Salbe nur ungenau zu erkennen ist.

				»Hm, getrocknetes Blut«, sagt Sean. »Sehr schön.«

				Ich fluche.

				»Fluchen macht so unattraktiv, Schatz.«

				Ich lache wider Willen. »Ich müsste eigentlich wieder Salbe drauf tun. Hast du zufällig welche da? »

				»Ich sehe nach. Weiß Mina, dass du hier bist?«

				»Ich bin heimlich gegangen, als sie Mittagschlaf hielt, aber sie hat angerufen, als ich schon fast vor deiner Tür stand. Sie war nicht besonders gut gelaunt.«

				»Was du nicht sagst.«

				»Sie will mir das Herz herausreißen und es zum Trocknen aufhängen. Außerdem will sie mir den Rest des Jahres nur noch sauer eingelegte Mangos zu essen geben.«

				»Mein Beileid.« Sean geht zur Tür. »Mach den Fernseher an oder sonst was. Ich komme gleich wieder.«

				Ich schalte den Fernseher ein, sehe mich aber lieber in Seans Zimmer um. Das ist sein Reich. Ich will es erkunden, so wie man mit den Fingern die Konturen eines Körpers erkundet.

				Zettel mit Notizen und Kritzeleien bedecken den Schreibtisch, ein Laptop, daneben ein Stapel Bücher, die Jacke einer Schuluniform hängt über der Lehne des Schreibtischstuhls, mit Büchern und DVDs vollgestopfte Regale, ein MP3-Player, CDs, in einer Ecke ein abgewetzter Fußball, weitere Zettel mit durchgestrichenen Szenen aus einem Drehbuch oder Theaterstück, an dem Sean offenbar schreibt, die Telefonnummern zweier Theater in London, Korrekturen eines Regisseurs mit einem komischen Namen, Hausarbeiten, verschiedene Vögel aus Wachs auf dem Bücherregal …

				»… dass Echos keine Seele haben, steht fest.«

				Ich wende ruckartig den Kopf. Offenbar habe ich die Nachrichten eingeschaltet. Jemand kommentiert einen Bericht über einen Jäger, der in Bristol ein Echo getötet hat. Ich höre so eine Reportage nicht zum ersten Mal, andererseits passiert es auch nicht täglich. Der Beitrag endet. Ein Studio wird eingeblendet, in dem offenbar über Echos diskutiert wird. Eine junge, hübsche Moderatorin unterhält sich mit einem hochgewachsenen Mann in einem schwarzen Talar.

				»Ist dieses Urteil nicht ein wenig voreilig, Pater MacLean?«, fragt sie. »Was wissen wir denn überhaupt über die Seele von Menschen oder anderen Wesen?«

				»Ich empfinde tiefes Mitleid für diese unglückseligen Kreaturen«, sagt der Mann. Sein Gesichtsausdruck ist ernst und streng. »Aber es handelt sich um abscheuliche Missgeburten. Gott ist unser Schöpfer. Kein Meister hat das Recht, aus Materialien, die so abstoßend sind, dass ich gar nicht näher darauf eingehen will, Leben zu schaffen. Von Menschen, die Gräber schänden und Tote aus Leichenhallen kaufen, kann nichts Gutes kommen. Die Meister spielen mit den Echos ein gottloses Spiel.«

				»Aber das …«

				Der Priester fällt ihr ins Wort. Jetzt hört er sich an, als zitiere er aus einem Buch. »Furchtbar muss es sein«, deklamiert er, »denn über alle Maßen furchtbar wären die Folgen, wollte der Mensch sich anmaßen, den Weltenschöpfer in seinem gewaltigen Werk nachzuahmen.«

				»Frankenstein, soviel ich weiß«, bemerkt die Moderatorin trocken. Ein kalter Schauer durchläuft mich. »Eine seltsame Wahl für einen Priester.«

				Der Priester geht nicht auf den Kommentar ein. »Wie wollen diese Kreaturen in den Himmel gelangen? Ohne Seele sind sie bei Gott nicht willkommen.«

				Aus den Augenwinkeln sehe ich eine Bewegung und drehe mich um. Sean steht in der Tür, ich weiß nicht, wie lange schon.

				»Stimmt das, Sean?«, frage ich. »Hasst Gott mich?«

				»Natürlich nicht«, erwidert er barsch. »Gott hasst niemanden. Darum geht es doch gerade. Vielleicht gibt es gar keinen Gott, aber das spielt auch keine Rolle. Wer denkt schon an den Himmel? Wir leben hier auf der Erde. Und ich weiß, dass auch du eine Seele hast oder eben das, was uns zu Menschen macht.«

				Er gibt mir die Salbe und will die Nachrichten ausschalten.

				»Warte«, sage ich.

				Der Mann in dem schwarzen Talar steht auf und geht. Dafür nimmt nun ein anderer Mann im Studio Platz. Er ist ebenfalls groß, aber hager, und hat ein kantiges, attraktives Gesicht. Ich schätze ihn auf Mitte fünfzig. Seine dunkelbraunen, kurz geschnittenen Haare umranden sein Gesicht wie eine Löwenmähne. Er hat auch die goldenen Augen und die träge Anmut eines Löwen. Sein Anblick beunruhigt mich zutiefst und ich habe das Gefühl, als krabbelten Spinnen über meine Haut. Noch schlimmer ist, dass er mir bekannt vorkommt, als hätte ich sein Gesicht schon einmal gesehen.

				»Ist das …?«, flüstere ich.

				»Adrian Borden«, sagt Sean. Seine Stimme klingt, als spürte auch er dieses Spinnenkrabbeln. Er zögert. »Ein Meister.«

				»Ich weiß.« 

				Meine Lunge fühlt sich an, wie mit Eis gefüllt. Das Atmen fällt mir schwer. Ich kenne die Namen der Meister. Adrian Borden, Matthew Mercer und Elsa Connelly. Manchmal glaube ich, dass ich auch ihre Gesichter kenne. Früher habe ich Erik nach ihnen gefragt, aber ich habe damit aufgehört, als ich acht oder neun war. Ich glaube, ich habe mir eingeredet, sie könnten mir nichts anhaben, wenn ich sie nicht kenne. Als ich damals in der Meisterei zusammengesetzt und als Baby zum Leben erweckt wurde, muss ich sie alle drei gesehen haben. Zum ersten Mal sehe ich jetzt einen von ihnen wieder. Mein ganzes Leben war überschattet von einem diffusen, dunklen Etwas. All meine Angst, all mein Hass konzentrieren sich jetzt auf das Gesicht auf dem Bildschirm. Es ist ein komisches Gefühl zu überlegen, ob derjenige, den ich dort vor mir sehe, mich vielleicht eigenhändig erschaffen hat. Und noch komischer ist es zu wissen, dass dieselbe Person mich auch wieder auslöschen kann.

				»Nicht Adrian Borden hat dich geschaffen«, sagt Sean, als könnte er meine Gedanken lesen. »Ich habe Erik einmal gefragt. Es war Matthew.«

				Zu wissen, dass es nicht der Mann im Fernsehen war, beruhigt mich. Aber wenn dieser Matthew nun noch schlimmer ist?

				»Erik kennt sie alle gut, stimmt’s?«, sage ich. Ich weiß noch, wie ich ihn als Kind mit Fragen gelöchert habe.

				»Früher kannte er sie zumindest.«

				Sean setzt sich neben mich auf das Bett. Wir betrachten die goldenen Augen und das scharf geschnittene Marmorgesicht des Meisters. »Ich bin Adrian einmal begegnet«, sagt Sean. »Als Dad noch dein Vormund war, sind wir oft zusammen nach London gefahren. Ich war noch ziemlich klein, als er mich einmal in die Meisterei mitnahm. Es ist wirklich ein seltsamer Ort, wie aus einer anderen Zeit. Alles ist so alt. Dad sprach mit ihm, also mit Adrian. Ich weiß nicht mehr, über was, nur dass Adrian mir Angst machte.«

				»Ich mag seine Augen nicht«, sage ich. »Er sieht aus, als würde er alles bekommen, was er sich in den Kopf gesetzt hat.«

				Sean lächelt gequält. »Die Meister haben das Unmögliche möglich gemacht. Sie schaffen Leben. Aber Dad sagte einmal, Adrian wolle mehr. Seit er weiß, wie man Leben schafft, sucht er angeblich nach einem Mittel, es zu verlängern. Er experimentiert ohne Ende. Es kursieren Gerüchte …« Sean stockt. »Über Dinge, die er macht. Grabräuberei und seltsame Tests an Echos.«

				»Woher weißt du das?«, frage ich.

				»Hauptsächlich von Dad und Erik, außerdem aus dem Archiv der Meisterei. Einige Gerüchte, wie die von der Grabräuberei, haben es sogar bis in die Nachrichten geschafft. Letzte Woche war davon die Rede, aber man konnte nichts beweisen.«

				Ich zeige auf den Bildschirm. »Warum gibt er ein Interview?«

				Sean zuckt mit den Schultern. »Um den Schein zu wahren. Früher, vor unserer Geburt, konnte die Meisterei noch völlig ungestört im Verborgenen arbeiten. Aber die Zeiten haben sich geändert. Jetzt geben die Meister jedes Jahr Interviews, damit die Leute sie für ganz normale, ehrbare und vertrauenswürdige Leute halten und die grausigen Gerüchte vergessen.«

				Ich verfolge das Gespräch im Fernsehen weiter. Die Moderatorin wirkt nervös. Sicher ist Adrian ihr auch nicht geheuer.

				»Aber Sie müssen doch zugeben«, ereifert sie sich, »dass diese Heimlichtuerei ein Problem ist. Glauben Sie nicht, Echos wären weniger umstritten, wenn Sie öffentlich darlegen würden, wie Sie sie erschaffen? Das käme auch den Echos zugute.«

				»Ich arbeite nicht für den Seelenfrieden der anderen«, erwidert Adrian Borden. Seine Stimme ist imposant. Weich und vollkommen beherrscht. »Sondern aus Ehrfurcht davor, Leben aus dem Nichts schaffen zu können.«

				»Aber …«

				»Echos existieren nicht zu ihrem Vergnügen. Sie sind dazu bestimmt, jemand anderes zu sein. Als eigenständige Persönlichkeiten interessieren sie mich nicht. Echos sind der lebende Beweis dafür, dass es nicht ausgeschlossen ist, dem Tod irgendwann einmal ein Schnippchen zu schlagen. Ich schaffe Leben. Das ist eine unendlich kostbare Begabung.«

				Ich traue meinen Ohren nicht. »Kein Wunder halten die Menschen uns für seelenlose Kopien ohne eigenen Charakter«, sage ich bitter. »Er könnte doch wenigstens so eine Art väterliches Interesse an uns zeigen.«

				»Du kannst ja mal Ophelia fragen, ob er das hat.«

				»Warum sollte sie das wissen?«

				»Weil er ihr Vater ist.«

				Ich bin schockiert. »Das ist nicht wahr! Sie ist doch so nett. Und sie hätte es mir erzählt …«

				»Warum? Sie weiß, was du von den Meistern hältst. Warum sollte sie dir freiwillig sagen, dass jemand, den du fürchtest und hasst, ihr Vater ist?«

				Mir wird plötzlich klar, warum Ophelia die Meisterei immer vor uns anderen verteidigt. Warum sie so leidenschaftlich daran glaubt. Als sie vor Jahren zum ersten Mal zu uns kam, hatte ich den Grund für ihre Anwesenheit schon nach wenigen Stunden aus Mina Ma herausgequetscht: Ophelia sollte das Bindeglied zwischen den Meistern und mir sein, sie sollte den Meistern von meinen Fortschritten berichten. Ich konnte sie nicht leiden, aber sie war so freundlich, so darauf bedacht, mir zu gefallen, dass sie mich schließlich für sich gewann. Sie erzählte den Meistern nie von meinen Regelverstößen, von den Dingen, die mir gefährlich werden könnten. Immer stand sie auf meiner Seite.

				»Er ist ihr Vater.« Was für eine merkwürdige Vorstellung. »Sie hat im Garten mit Mina Ma über ihn gesprochen. Er bedeutet ihr viel.«

				Sean nickt. »Sie bewundert ihn. Dabei kamen die beiden in der Vergangenheit nicht immer gut miteinander aus. Adrian war in ihrer Kindheit und Jugend kaum da und sie kennt die Gerüchte über ihn. Aber sie glaubt nicht, dass die schlimmen Geschichten wahr sind.«

				Ich betrachte Adrian Bordens Augen. Das Funkeln darin. »Glaubst du, ich werde je in die Meisterei zurückkehren und den Meistern noch einmal begegnen?«

				»Hoffentlich nicht«, meint Sean. »Wenn ein Echo nach London zurückkehrt, bedeutet das gewöhnlich seinen Tod.«

				Schweigend sehen wir einander an. Schließlich wende ich den Blick ab und streiche die Salbe auf das Tattoo. Sean setzt sich an seinen Schreibtisch und dreht sich mit dem Stuhl zu mir um.

				Die Moderatorin der Sendung hat sichtlich Mühe. Ich muss ihr zugutehalten, dass der aalglatte Adrian Borden kein leichter Interviewpartner ist. »Fürchten Sie nicht, dass der zweifelhafte Ruf der Echos auch an Ihnen – ihrem Schöpfer – haften bleiben wird?«, will sie wissen.

				»Warum sollte ich?«, fragt Borden. »Niemand macht dem Schöpfer Vorwürfe. Die Menschen haben sich vor dem Monster gefürchtet, nicht vor Frankenstein.«

				Diesmal kann ich Sean nicht aufhalten. Er schaltet die Nachrichten aus.

				»Jetzt, wo es gerade interessant wurde«, beklage ich mich.

				»Du weißt, warum.«

				Ich bin mit dem Eincremen fertig und fahre mit dem Finger über die Schlange, die unter der dicken Schicht Salbe nur undeutlich zu sehen ist.

				»Wenn ich doch ein Mensch wäre.«

				»Du bist einer.«

				»Ein richtiger. Ein richtiger Mensch mit einer richtigen Seele und allem.«

				»Schon mal von der kleinen Meerjungfrau gelesen? Sie wollte ein Mensch werden, ihr Wunsch ging in Erfüllung, aber dann musste sie sterben.«

				Zuerst der Mungo, dann die kleine Meerjungfrau. Warum gehen solche Märchen eigentlich nie gut aus?

				»Ich muss bald gehen«, sage ich widerstrebend. »Ich darf den letzten Zug nach Hause nicht verpassen. Mina Ma wartet bestimmt schon mit einer Axt auf mich und mit einer Schaufel für mein Grab, wenn sie mir erst den Kopf abgehackt hat.«

				Sean kichert und steht auf. Die Hände hat er in die Hosentaschen gesteckt. »Kommst du allein nach Hause?«

				Ich sehe ihn finster an und er hebt die Hände. »War nur eine Frage.«

				»Ich bin auch allein hergekommen, oder?«

				»Das stimmt«, gibt er zu. »Aber ich kann dich zum Bahnhof begleiten.«

				Ich will ihm eigentlich sagen, dass das nicht nötig sei, tue es aber doch nicht. Seine Augen sind im Licht der Lampe noch grüner als sonst. Ich will nicht gehen. Ich bin ein Mädchen. Aber ich bin auch ein Echo und Echos dürfen keine Wünsche äußern. Trotzdem will ich bleiben. Habe ich dieses Gefühl schon immer gehabt? Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich bleiben will, auch wenn es falsch ist.

				Sean flucht leise. »Hör auf, mich so anzusehen«, sagt er.

				»Tu ich nicht!«

				»Tust du wohl.«

				»Wenn ich doch …«

				»Schade, dass ich …«

				Wir verstummen beide. Was wir auch sagen wollten, wir werden es nicht sagen. Ich drehe mich um und gehe zur Tür. Sean folgt mir. Wir schleichen durchs Haus, ohne seine Mutter zu wecken, und treten in die Nacht hinaus. Die Luft tut gut, ich spüre sie kühl und frisch auf meiner warmen Haut. Ich betrachte das Straßenpflaster, bis Sean das Schweigen bricht und anfängt, über das Wetter zu reden, ausgerechnet. Ich steige in das Gespräch ein und wir kommen vom Wetter auf ein Lied zu sprechen, das in letzter Zeit ständig von Radio 1 gespielt wird.

				»Vergangene Nacht hatte ich einen Traum«, sage ich, als uns zu dem dummen Lied nichts mehr einfällt. »Ich hatte Flügel und bin geflogen.«

				»Ich habe früher auch solche Sachen geträumt. Mit sechs habe ich mich als Peter Pan verkleidet, und jedes Mal wenn ich eine Wimper verlor, wünschte ich mir, ich könnte fliegen.«

				Ich sehe Sean unschuldig an. »Wow. Deshalb wurden also Flugzeuge erfunden!«

				Er lacht.

				Nebeneinander sitzen wir auf einer Bank im Bahnhof. Einen Moment lang erlaube ich mir, an all die Filme zu denken, in denen sich das Paar am Bahnhof zum Abschied küsst. Die Vorstellung ist bittersüß, traurig und schön zugleich. 

				Mein Zug fährt ein und wir stehen auf. Beinahe tue ich es. Beinahe stelle ich mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn, schlinge die Arme um seinen Hals und spüre seine Finger auf meiner Haut. Aber ich lasse es bleiben. Ich weiß nicht, wie ich es anfangen soll.

				Ich denke an Ophelia, die ihre Zigarette raucht und über ein totes Mädchen spricht. An Erik, der Mina Ma vor Jahren von einem Echo erzählt hat, das sterben musste, weil sie – oder er? – wegrannte und das Gesetz brach.

				Das reicht, um mich davon abzuhalten, zumindest diesmal.

				»Von was träumst du, wenn du nicht vom Fliegen träumst?«, fragt Sean. »Von Amarras Leben?«

				»Nein, Amarra-Träume habe ich nur selten. Von Städten. Ich träume immer von großen Städten.« Über meine Träume von dem grün gestrichenen Kinderzimmer sage ich nichts.

				»Und von Menschen?«

				»Manchmal. Von Menschen in diesen Städten.«

				Ich steige in den Zug und drehe mich noch einmal nach Sean um. Er ist still und schweigt.

				»Von was träumst du, Sean?«

				Er sieht mich unverwandt an, als eine Trillerpfeife schrillt, tritt er einen Schritt zurück. Die Zugtür beginnt sich zu schließen. Ich hebe die Hand und winke.

				»Von dir«, sagt er, bevor die Tür ganz zugeht. »Ich träume oft von dir.«

			

		

	
		
			
				

				8. Sehnsucht

				Es ist ein gutes, ein schönes Foto. Die Sonne fällt genau im richtigen Winkel auf sein Gesicht und hebt die markanten Züge hervor. Braune Augen blinzeln ins Licht. Und erst das Lächeln, lieb und offen und spontan, ein glücklicher Moment auf Film gebannt.

				Ja, es ist ein wunderbares Bild, aber das ändert nichts an der schrecklichen Frage: Kann ich den Jungen lieben, der mich von diesem Foto anlächelt?

				Nein, nicht mich anlächelt. Sie.

				»Aha.«

				Ich fahre erschrocken herum. Sean steht hinter mir und starrt das Bild an, das ich betrachtet habe. Ich will es vor ihm verstecken, aber meine Hände gehorchen mir nicht. So muss sich ein im Scheinwerferlicht gefangenes Reh fühlen. Auch wenn ich es nie mit eigenen Augen gesehen habe, weiß ich, dass die armen Tiere wie festgenagelt stehen bleiben. 

				»Das ist er also?«

				»Ja.«

				»Ziemlich blass für einen Inder, oder?«

				»Er ist nicht blass.«

				»Er hat eine hellere Haut als du. Du wirst ja nur deshalb nicht braun, weil du hier in diesem wunderbaren englischen Klima lebst. Warum ist er so hell?«

				»Er ist zur Hälfte Franzose.«

				»Pech für ihn. Heißt er Pierre?«

				»Nein, zufälligerweise nicht. Er heißt Ray. Seine Mutter ist Französin, soviel ich weiß.«

				»Ihr werdet sicher ein hübsches Paar sein.«

				»Wir werden nie irgendwas Hübsches sein«, schimpfe ich. »Ich werde ihn nämlich nie kennenlernen. Bestimmt ist die kleine Lovestory sowieso bald wieder vorbei. Außerdem wird Amarra bestimmt viel länger leben als ich.«

				»Sag so was nicht. Sie wird nicht länger leben als du.«

				»Dann mach du dich nicht über Ray lustig, nur weil du ihn nicht magst.«

				»Ihn nicht mag? Ich kenne ihn doch gar nicht.« Sean verzieht das Gesicht. »Aber du, du nimmst ihn ja jetzt schon in Schutz. Offenbar hast du dich schon ein wenig in ihn verliebt, wie es sich gehört.«

				Ich springe auf und stürme aus dem Zimmer.

				Wir haben uns noch nie so heftig gestritten. Seit damals, als ich heimlich zu Sean gefahren bin, und dem Moment, als die Zugtür sich schloss, sind Monate vergangen, ein ganzer Herbst, Winter und Frühling. Und in dieser Zeit hatten wir nie Streit. Obwohl wir oft kurz davor standen. Bei jeder zufälligen Berührung sind wir auseinandergefahren wie zwei aufgeschreckte Hühner. Wir konnten uns nicht in die Augen sehen, wenn andere anwesend waren, und wir haben erst Wochen später zu einem einigermaßen normalen Umgang miteinander zurückgefunden. Ich hatte erwartet, dass irgendwann einer von uns durchdrehen würde. Aber das war nicht der Fall.

				Jetzt dagegen …

				Ich renne in den Garten und lasse mich auf die Schaukel fallen. Der Himmel ist grau, wolkenverhangen und trübe. Bald wird es anfangen zu regnen (was für eine Überraschung, Regen in England!), dann muss ich zurück ins Haus.

				Das Foto hat alles auf den Kopf gestellt. Ich hätte es eigentlich kommen sehen müssen. Aber es hat uns alle kalt erwischt.

				Zum ersten Mal habe ich das Gesicht des Jungen auf dem Foto am Abend vor meinem Geburtstag gesehen, Ende April.

				Nach meiner Spritztour zu Sean passte Mina Ma wie eine Löwin auf mich auf und ließ mich monatelang kaum aus dem Haus. Auch jetzt fürchtet sie noch immer, ich könnte etwas Dummes anstellen, was ich gut verstehen kann. So wie ich mich benommen habe, wird sie mich kaum für einen besonnenen, umsichtigen Menschen halten. Ich verbrachte also die meiste Zeit zu Hause, während es draußen schneite und wieder taute. Zu Neujahr habe ich mir einen schiefen Pony geschnitten, weil Amarra aus mir unerfindlichen Gründen ihre beste Freundin Sonya mit einer stumpfen Schere an ihre Haare gelassen hat.

				Also wirklich, ein wenig mehr Verstand hätte ich ihr schon zugetraut.

				Und in der Nacht vor meinem sechzehnten Geburtstag träumte ich dann von einem schwarzhaarigen Jungen mit dunklen, blitzenden Augen. Er kam mir bekannt vor. Vielleicht habe ich schon früher von ihm geträumt, konnte mich aber danach nicht mehr erinnern. Mir wurde ganz eng um die Brust. Er schien mir vertraut, was seltsam war, und das Gefühl, mit dem ich ihn ansah, war noch seltsamer, bis ich aufwachte und feststellte, dass es offenbar Amarras Traum gewesen war. Ein Traum von jemandem, den Amarra aus der Schule kannte oder der ein Freund der Familie war.

				Meine Gefühle, also Amarras Gefühle, die ich im Traum mit ihr teilte, hätten mir eine Warnung sein müssen, aber ich schenkte ihnen keine Beachtung. 

				Ich wachte auf und war sechzehn.

				Davon abgesehen verlief der Geburtstag vollkommen normal, es passierte nichts Ungewöhnliches. Sean und Erik und Ophelia kamen mit Geschenken, Mina Ma backte mir einen Kuchen in Gestalt eines kleinen Elefanten. Für die Party räumten wir das Wohnzimmer aus und hängten Luftballons auf. Ich fand mich eigentlich zu alt für Luftballons, aber Mina Ma sagte, ihr seien Luftballons lieber als Küsse mit Jungs in einer dunklen Ecke. Sean hustete und starrte zu Boden, ich studierte die Tischdecke. Mina Ma hustete auch, nur bei ihr klang es verdächtig nach einem Lachen.

				Ich dachte wochenlang kein einziges Mal mehr an Amarras Jungen. Bis das Foto mit seinem Gesicht darauf kam. Jetzt hat das Gesicht auch einen Namen: Ray. Und ich kann an nichts anderes mehr denken.

				Der eiskalte Wind beißt mir ins Gesicht. Ich schließe die Augen und öffne sie wieder. Ich sitze immer noch im Garten auf der Schaukel, das Wetter ist unverändert schlecht und die Welt hat nicht aufgehört sich zu drehen. Rays Foto liegt unter mir im nassen Gras. Ich kann mich nicht daran erinnern, es fallen gelassen zu haben.

				Was hat Erik gesagt?

				»Lerne ihn kennen, wie Amarra es getan hat, und lerne ihn lieben, wie du ihre Familie lieben gelernt hast.«

				Aber habe ich wirklich gelernt, Neil und Alisha zu lieben? Ich kenne ihre Gesichter und weiß alles über sie. Im Lauf der Zeit habe ich sogar eine gewisse Zuneigung zu ihnen entwickelt, in dem Maß, dass mir etwas Wichtiges fehlen würde, wenn sie plötzlich nicht mehr da wären. Amarra liebt ihre Eltern. Also sollte ich sie auch lieben. Dazu noch Amarras Bruder Nikhil und ihre kleine Schwester Sasha. Ich bewahre die Fotos auf, auf denen Sasha älter und größer wird, und manchmal, wenn ich sie ansehe, lächle ich sogar liebevoll. Aber ich weiß nicht, ob das etwas zu bedeuten hat. Ob es sich bloß um Gefühle handelt, die von Amarra übrig sind, oder ob es die Folge davon ist, dass ich mein Leben lang so getan habe, als liebte ich sie.

				Muss ich jetzt auch diesen Jungen lieben, weil sie es tut?

				Ray.

				»Sie sind schon seit über einem Jahr zusammen«, hat Erik mir am Mittwoch gesagt. »Amarra hat die Beziehung geheim gehalten, solange sie konnte. Wahrscheinlich hätte sie auch jetzt noch nicht darüber gesprochen, aber Sasha hat die beiden zusammen gesehen. Amarra sagt, sie liebe ihn. Also musst du das auch.«

				»Warum?«, wollte ich wissen. »Was für einen Sinn hat das? Wahrscheinlich trennen sie sich in ein paar Monaten sowieso wieder. Verliebt man sich in unserem Alter nicht ständig?« Ich klang verbittert, konnte aber nichts dagegen tun.

				»Eva«, sagte Erik ganz sanft, »bitte. Ich weiß, es ist schwer, aber so sind die Vorschriften.« 

				Ich sah ihn grimmig an, sah die Falten auf seiner Stirn und den besorgten Blick seiner Augen. Und sagte, einverstanden, ich werde es versuchen.

				Er hatte einige Informationen zu Ray dabei, grundlegende Dinge, die meine Nenneltern ihm mitgeteilt hatten. Außerdem brachte er die Tagebuchseiten der vergangenen Woche.

				Ich schlug sie auf und bekam einen Schock – Amarra schrieb zum ersten Mal in unserem Leben direkt an mich. Noch seltsamer war, dass ich ihre Worte beim Lesen nicht sah, sondern hörte. Leise, aber starr vor Empörung. Ich kenne ihre Stimme in- und auswendig.

				»Ich soll dir alles über ihn sagen. Überhaupt alles, was wir getan haben, wo wir waren, was für Geheimnisse wir einander anvertraut haben, all das. Aber wenn du glaubst, ich tue das, hast du dich geirrt. Du bist eine Diebin. Du hast mir schon alles andere weggenommen, aber das bekommst du nicht. Er gehört nur mir.«

				Sie hatte Recht. Ich bin eine Diebin. Ich habe alles genommen, was ihr gehört. Sie musste mir alles geben. Wie es sich wohl anfühlt zu wissen, dass jedes Kleidungsstück, das du trägst, alles, was du weißt, auf der anderen Seite der Erdkugel kopiert, nachgemacht und gedoppelt wird?

				Auch wenn ich Amarra nicht besonders mag, sollte sie mir doch nichts über Ray sagen müssen. Schon bei dem Gedanken, Teil einer Liebe zu werden, auf die ich kein Recht habe, wird mir übel.

				Mir kommt ein gefährlicher, verräterischer Gedanke. Würde es mir mit Sean nicht genauso gehen? Würde ich mich nicht auch mit aller Kraft dagegen wehren, meinem Echo alles über ihn zu erzählen? Mein Echo hätte kein Recht darauf, also habe ich es auch nicht … Aber das Gesetz schreibt es so vor. Falls Amarra eines Tages nicht mehr leben sollte, muss ich nach Indien reisen und Ray lieben, so gut ich kann, genau wie sie es getan hat. Amarras Leben ist wie eine Welle, die mich erbarmungslos immer und immer wieder zurück auf den Strand wirft.

				Es fängt an zu regnen. Wasser läuft mir zwischen die Finger und an meiner Nase entlang auf die Lippen. Ich schmecke es. Dann stehe ich auf und kehre ins Haus zurück. Ich schließe die Terrassentür, damit die Kälte nicht hereinkriecht. Durch das an der Scheibe hinunterströmende Wasser sehe ich die nasse Schaukel hin und her schwingen. Was passiert mit ihr, wenn ich einmal nicht mehr da bin?

				In der Scheibe taucht Seans Spiegelbild auf, gebrochen durch tausend glitzernde Regentropfen. Er lehnt sich neben mir an den Türrahmen.

				»Tut mir leid«, sagt er.

				»Mir auch. War blöd von mir wegzulaufen.«

				»Es war meine Schuld«, erwidert er. Er lächelt schwach und atmet hörbar aus. Es klingt ein wenig zittrig. »Er sieht ganz okay aus.« Ich werfe ihm einen verwirrten Blick zu. Seine Stimme ist belegt. »Eigentlich ganz nett.«

				»Ray?«

				»Ja. Wahrscheinlich ist er in Ordnung.«

				Ich denke an den Jungen auf dem Foto. Der Ausdruck auf seinem Gesicht hat mich neidisch gemacht und eine starke Sehnsucht in mir geweckt. So angesehen zu werden, so offensichtlich geliebt zu werden … Sein Gesicht zeigt so deutlich, was er ihr gegenüber empfindet. Sie ist seine Sonne.

				Ich nicke. »Ich könnte notfalls lernen, ihn zu mögen oder zumindest so zu tun. Vielleicht müsste ich ja auch gar nicht immer nur so tun. Manchmal wird ein Gefühl Wirklichkeit, wenn man es sich ganz stark wünscht.«

				»Ja?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Andererseits«, fahre ich leise fort, »will ich das vielleicht gar nicht. Vielleicht will ich ihn weder jetzt noch irgendwann.«

				Sean schweigt. Die Schatten des herunterlaufenden Regens ziehen Schlieren über sein Gesicht. Ich sehe, wie er mit sich kämpft, wie sein Blick durch den Garten wandert, und spüre eine bittersüße Wärme. Erst auf der Haut, dann in mir. Wie gut ich seine Augen kenne. So gut, dass ich die kleinste gedankliche Regung darin ablesen kann.

				»Solange Amarra mit ihm geht, darfst du niemand anders haben«, sagt er schließlich. »Nur ihn.«

				»Obwohl er ein halber Franzose ist?« Ich versuche flapsig zu klingen, was bleibt mir anderes übrig? 

				»Tja, das ist allerdings ein schwerer Makel.«

				»Glaubst du, die würden dasselbe auch über dich sagen?«

				»Die Franzosen? Die machen sich doch ständig darüber lustig, dass wir Engländer so zugeknöpft sind.«

				Ich zähle die Regentropfen an der Scheibe.

				»Was stört dich an ihm so sehr?«, platze ich heraus, ehe ich es mir anders überlegen kann.

				Sean ist ganz still. Wir stehen so dicht nebeneinander, dass ich seinen Atem in meinen Haaren spüre. Ein elektrisierendes Gefühl, das mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt. Ich will wegsehen, aber ich tue es nicht. Wie gebannt blicke ich zu ihm auf.

				»Weiß nicht«, sagt er schließlich vorsichtig.

				Ich schlucke und spüre einen Kloß im Hals. Ich sollte es dabei belassen, aber meine aufsässige Zunge redet einfach weiter.

				Ohne dass ich es verhindern kann, höre ich mich schon die nächsten Worte sagen.

				»Doch, ich glaube, du weißt es.«

				»Eva«, sagt er kaum hörbar, »du weißt, was passieren kann. Echos dürfen sich nicht in den Falschen verlieben. Womöglich bezahlst du mit dem Leben dafür. So will es das Gesetz der Meisterei. Und das macht mir jeden Tag wahnsinnige Angst.«

				Mein Mund ist ganz trocken. Gerade als ich etwas antworten will, wird geräuschvoll die Haustür aufgeschlossen.

				Wir fahren auseinander, als hätten wir uns gegenseitig verbrannt. Mina Ma eilt geschäftig herein, die Arme voller Tüten. Sean geht, um ihr zu helfen. Seine Bewegungen sind steif und angespannt. Ich folge ihm. Meine Kehle ist wie zugeschnürt und ich traue mich nicht zu sprechen.

				Ich stelle mir zwei Hände vor, die nach mir greifen, mich an den Haaren fassen. Sie ziehen an einer Strähne, ziehen immer weiter und weiter, weil die Strähne in Wirklichkeit ein Faden ist, der meinen Kopf, meinen Körper und meine Füße auftrennt, bis nichts mehr von mir übrig ist, bis ich mich aufgelöst habe und in die Einzelteile zerfalle, aus denen ich gemacht wurde. Das ist der Preis, den man zahlt, wenn man die Gesetze der Meister missachtet.

				Beim Abendessen ist Seans Blick leer. Ich sehe Mina Ma an, meine treuste Freundin, die mich länger als alle anderen liebt und beschützt, strecke den Arm über den Tisch und berühre ihre Hand. Sie lächelt ein wenig und streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Die letzte Zeit war so anstrengend. Ich glaube, wir brechen schon jetzt zusammen, ganz ohne Zutun der Meister.

				In dieser Nacht schlafe ich unruhig. Im Traum treibe ich durch Städte, vorbei an Kirchen und spitzen Türmen, Tempeln und Staubwolken. Ich träume von alten Göttern, dem Zerstörer Shiva, dem fröhlichen blauen Krishna, der die Hand hebt, als wollte er mich warnen, und von Sternen, die sich in Engel verwandeln. Und von Städten, immer wieder Städten.

				Ich folge einer menschenleeren, gepflasterten Straße zu einem Uhrenturm. Dunkel und bedrohlich ragt er vor der Sonne auf, die kalt am Himmel steht. Er hat die Farbe des Weines, ein dunkles Rotviolett, fast schon Schwarz. Am Himmel sehe ich Adler, ich höre ihre Schreie. Am oberen Ende der Treppe steht eine Frau in einem seidig schimmernden Gewand, das sich im Wind bauscht. Sie ist älter als Erik. Ihre Haare leuchten noch golden, aber die grauen Augen verraten ihr Alter.

				Ich bleibe wenige Stufen unter ihr stehen und blicke sie an. Sie lächelt traurig. »Was ist dein größter Wunsch?«, fragt sie. »Wonach sehnst du dich?«

				Ich antworte nicht. Ich kann nicht. Erinnerungen flackern in meinem Gedächtnis auf. Ein grünes Kinderzimmer und ein Mann, der lacht. Er hat eine Stimme wie Donner und Löwengebrüll. Eine zerbrochene Vase, deren Wasser über den Boden fließt. Mein Fuß, den ich an einer Glasscherbe verletzt habe, und meine Tränen, weil ich die Vase umgestoßen habe. Erik, der mich beruhigt, der sagt, es sei nicht schlimm, er werde alles aufräumen. Ein Arzt mit kalten Augen auf der Flucht vor Mina Mas Nudelholz. Ein Junge mit nassen Haaren.

				Ich verlasse den Uhrenturm und gehe weiter. Meine nackten Füße kribbeln vor Kälte. Ich gehe schneller, als wäre der Schatten des Uhrenturms ein Fluch, der mich verfolgt, aber der Schatten wächst und ich kann ihm nicht entkommen. Ich biege zu einem Haus ab, drücke die Tür auf und stürze hinein. Drinnen ist es wärmer. Im Licht, das durch das Fenster fällt, sehe ich Sean am Kamin stehen. Er kehrt mir den Rücken zu.

				»Es ist kalt draußen«, sagt er.

				»Ja.«

				Eine Pause entsteht, Stille füllt den Raum. Langsam dreht Sean sich um.

				»Eva«, sagt er.

				Ohne zu zögern, gehe ich zu ihm und berühre seine Lippen, die straffe Linie seines Kinns. Er bewegt sich nicht. Ich lege die Hand auf seine Brust und spüre, wie darunter sein Herz klopft. Es ist das schönste Geräusch der Welt.

				Er nimmt meinen Arm, beugt sich mit dem Kopf darüber und berührt meine Haut mit den Lippen, so leicht, dass mir der Atem stockt …

				… und ich die Augen öffne.

				Verwirrt sehe ich mich um. Der Traum ist vorbei, hat sich aufgelöst wie Rauch, und ich bin wach. Hellwach.

				Der Mond scheint silbern in mein Zimmer. Ich betrachte die Innenseite meines Arms und berühre die Stelle, an der die Haut kribbelt. Ich atme tief ein und aus, aber das Herzklopfen will nicht nachlassen. Mein Herz rast.

				Ich hebe den Blick. Es ist jemand im Zimmer. An der Wand steht Sean und sieht mich an.

				»Wie lange stehst du schon da?«

				»Ein paar Minuten«, sagt er.

				»Warum?«

				»Ich weiß nicht«, sagt er unsicher. »Eigentlich um mit dir zu reden, aber dann wollte ich dich nicht wecken.«

				Wir sehen uns einen langen Moment stumm an. In Seans Gesicht blitzt etwas auf und verschwindet wieder, nur ganz kurz, aber ich habe es erkannt. Verzweiflung.

				»Ich will ihn nicht«, sage ich. »Ich will dich.«

				»Das darfst du nicht.«

				»Die Gesetze sind mir egal.«

				Er lacht leise, aber es klingt merkwürdig. »Das spielt keine Rolle.«

				»Warum nicht?«

				»Weil sie mir nicht egal sind.«

				»Bin ich dir nicht wichtiger als die Gesetze?«

				»Nein«, sagt er leise.

				Ich starre ihn schweigend an, mit einem Kloß im Hals. Meine Augen brennen. »Nein«, wiederhole ich und schlinge die Arme um die Knie. »Verstehe.«

				Er kommt durch das Zimmer auf mich zu, seine Füße streifen leise über den Boden. Ich blicke zu ihm auf. Er berührt mein Gesicht mit dem Daumen. »Lieber sehe ich dich nie mehr, als dass ich zulasse, dass die Meister dich töten«, sagt er. Seine Hand streicht über meinen Nacken und über das Mal und vergräbt sich in meinen Haaren. Er beugt sich über mich und küsst mich auf die Stirn. Am liebsten würde ich die Hand auf seinen Arm legen, ihn festhalten. Er richtet sich auf, aber nur ein wenig. Ich spüre seinen Mund noch auf meiner Stirn. Erst dann, wie unter Mühen, reißt er sich los.

				»Du musst ihn wollen«, sagt er. Sein Gesicht liegt im Schatten. »Nicht mich. Er würde dich mehr lieben, als ich es könnte.«

				Dann geht er.

				Sean hält nichts von Prophezeiungen. Doch in dem Moment, als die Welt um mich zusammenbricht, fällt mir dieser eine Satz von ihm wieder ein: Lieber sehe ich dich nie mehr, als dass ich zulasse, dass die Meister dich töten. Ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass seine Worte nur deshalb schreckliche Wirklichkeit wurden, weil er sie ausgesprochen hatte.

				Ende August habe ich wieder einen Traum und er unterscheidet sich von allen vorangegangenen Träumen. Ich träume wieder von einer Stadt, aber diesmal einer echten, von Bangalore.

				Und der Traum ändert alles.

				Ich erkenne die Stadt aufgrund von Mina Mas Beschreibungen und Geschichten. Ich habe Fotos gesehen und die Bilder in Amarras Gedanken. Ich erkenne die Eisdiele in der Straße, in der ihr Haus liegt. Das Logo von Baskin-Robbins über dem Fenster ist nicht erleuchtet. Dieses Bild ist der einzige bleibende Eindruck, während alles andere in grellem Licht untergeht und mein Kopf in Flammen steht.

				Ich sehe Fragmente, Bruchstücke, die rasch aufeinanderfolgen: helles Scheinwerferlicht, ein Auto, das beschleunigt, vorbeirasende Straßenlaternen, die ich zu zählen versuche, Ray, sein lachendes Gesicht.

				Ein Motorrad biegt zu schnell um die Ecke, das Auto schlenkert zur Seite, um ihm auszuweichen. Es rutscht von der Straße. Ich habe Angst, Todesangst. Wir haben Angst. Mein Körper bricht durch die Scheibe.

				Ich schreie, strample mit den Beinen und kämpfe gegen das Laken. Alles ging so schnell, ich konnte es nicht aufhalten. Wir konnten nichts tun.

				Mina Ma ist da und hält mich, während ich schreie. Ich taste meinen Körper ab, aber da ist kein Blut, kein Auto, keine zerbrochene Scheibe. Ich bin unverletzt, ich lebe.

				Mina Ma drückt mich sanft ins Bett und geht Wasser holen. Sobald sie weg ist, erwacht die Unruhe in mir. Ich begreife instinktiv, was passiert ist. Eine dunkle Leere in meiner Brust sagt es mir. Fröstelnd rolle ich mich auf meinem Bett zusammen und bedecke das Gesicht mit den Händen. »Amarra?«, flüstere ich durch meine zitternden Finger hindurch. Als könnte sie mir antworten. Sie kann es nicht. Sie wird nie wieder auf eine Frage antworten.

				Am Nachmittag kommt Erik zu uns. Mina Ma ist überrascht, weil es keiner seiner üblichen Besuchstage ist. Mich überrascht sein Besuch nicht. Ich weiß genau, warum er kommt. Ausdruckslos sehe ich ihn an, als er mir eröffnet, was ich doch schon die ganze Zeit spüre: dass meine Andere tot ist und ich gehen muss.

			

		

	
		
			
				

				Zweiter Teil

				

			

		

	
		
			
				

				1. Abschiede

				Ich will nicht gehen, ich sage es immer wieder, aber es nützt nichts. Ich muss. Dazu wurde ich geschaffen.

				»Du bist alles, was deine Nenneltern noch haben«, erinnert Erik mich. »Sie wünschen sich nichts sehnlicher, als ihre Tochter zurückzubekommen. Sie sind unendlich traurig. Deshalb brauchen sie dich.«

				»Aber sie wissen doch, dass ich nicht Amarra bin!«

				»Schon«, sagt Erik, »aber sie klammern sich an die Hoffnung. Sie wünschen sich einfach, dass du eine perfekte Amarra sein wirst. Die Wahrscheinlichkeit, dass Amarras Seele ihren Tod überlebt hat, ist eins zu tausend, und trotzdem können ihre Eltern an nichts anderes denken. Du bist ihre einzige Chance.« Er sieht mich lange und traurig an. »Du bist viel zu lange Eva gewesen. Jetzt musst du Amarra sein.«

				Ich werde also gehen, es führt kein Weg daran vorbei.

				Und ich werde meine Vormunde nie wiedersehen.

				»Eva«, sagt Erik ernst, »wir müssen noch über etwas anderes reden. Du weißt, dass Echos in Indien illegal sind. Und du weißt auch, dass deine Nenneltern ins Gefängnis kämen, wenn die Polizei von dir erfahren würde.« Ich nicke. »Was du vielleicht nicht weißt, ist, dass in diesem Fall auch du ins Gefängnis kämst. Die Polizei könnte dich dann gleich selbst auslöschen, aber wahrscheinlicher ist, dass die Meister dich zurück nach London holen. Allerdings fürchte ich, dass auch sie dich töten würden.« Erik sieht mich an. »Ein Echo darf auch unter anderen Umständen niemandem außer den Nenneltern verraten, wer es ist. In deinem Fall ist es noch wichtiger. Denn in Indien verstößt du durch deine bloße Existenz gegen das Gesetz.«

				Ich nicke.

				»Ich will natürlich nicht, dass Neil oder Alisha ins Gefängnis kommen«, fügt er hinzu und lächelt ein wenig traurig. »Aber ich mache mir vor allem um dich Sorgen. Sei vorsichtig.«

				»Das bin ich, Erik«, verspreche ich.

				»Gut.«

				»Bringst du mich nach Bangalore?«

				Er schüttelt den Kopf. »Leider nein. Matthew will dich selbst hinbringen. Er kennt Amarras Familie besser.«

				Meine Familie. Ab jetzt. Ich weiß nicht, was ich schlimmer finden soll. Die Vorstellung, Teil einer mir völlig fremden Familie zu werden und so zu tun, als wäre es meine Familie, oder die Vorstellung, in Gesellschaft des Meisters, der mich geschaffen hat, um die halbe Welt zu reisen. Die Meister beaufsichtigen und kontrollieren mich schon mein ganzes Leben lang. Wenn ich einen Fehler mache, werden sie mich töten. Wie also kann ich so jemandem gegenübertreten?

				»Was ist Matthew für ein Mensch, Erik?«

				»Schwer zu sagen. Er ist schwierig, manchmal sogar unerträglich.«

				Das klingt nicht gerade beruhigend. »Aber ihr seid Freunde.«

				»Wir haben uns an der Universität kennengelernt. Er, Adrian und ich. Elsa hat Geschichte unterrichtet. Seitdem sind Matthew und ich befreundet, manchmal wider besseres Wissen.« Auf Eriks Gesicht erscheint wieder ein Lächeln. »Als die drei damals Meister wurden und die Meisterei übernahmen, wurde ich der erste Vormund. Ich wollte euch lieber beschützen als erschaffen.«

				Einen kurzen Moment lang stelle ich mir vor, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn Erik nicht mein Vormund gewesen wäre, und ein kalter Schauer überläuft mich.

				»Du hast mich unzählige Male gerettet«, sage ich. Ich muss ihn bald verlassen und habe vielleicht nie wieder die Gelegenheit, ihm zu sagen, was ich wirklich denke. »Du bist das einzig Menschliche an der Meisterei.«

				Erik schüttelt den Kopf. »Das stimmt nicht. Die Meister sind nicht deine Feinde, Eva, wenigstens nicht zwangsläufig.«

				»Ja, nur solange ich ihre Gesetze befolge.«

				Er antwortet nicht, was so viel wie Ja bedeutet. Er blickt zum See hinaus und in seine meerblauen Augen tritt ein erstaunter Ausdruck. »Dreißig Jahre ist das her. Manchmal kommt es mir vor wie gestern. Matthew und Adrian waren fast noch Kinder und ich auch. Manchmal, wenn ich sie heute sehe, sehe ich immer noch diese Kinder, nicht die Männer, zu denen sie geworden sind.«

				»Was stimmt mit den Männern nicht?«

				Erik seufzt nur.

				»Kann ich Matthew vertrauen?«

				Seine Mundwinkel wandern nach oben. »Er wird dich ganz sicher wohlbehalten nach Bangalore bringen. Aber sonst? Ich will es so ausdrücken: Würdest du Zyankali zum Frühstück trinken?«

				Ich lächle trübsinnig. »Das heißt vermutlich Nein.«

				Wir gehen wieder ins Haus. Die Meister haben mir eine Woche Zeit gegeben, um mein Leben in England hinter mir zu lassen, mich versandfertig zu machen wie ein Paket. Auch die Eltern im fernen Indien haben eine Woche, um mit ihrer Tochter abzuschließen und alles für die Kopie vorzubereiten.

				In den nächsten Tagen packe ich meine Sachen. Die Meister haben eine Frau geschickt, die mir unter Narkose einen Sender in den Körper eingepflanzt hat, mit dessen Hilfe man mich orten kann. Das Gerät ist winzig und unauffindbar. Ich weiß nicht, wo es steckt, und niemand will es mir sagen aus Angst, ich könnte es entfernen. Sie würden niemals zulassen, dass ich mich aus ihrem Netz aus Lügen und Überwachung befreie.

				Die Sender-Spezialistin geht wieder und ich streiche mir eine Stunde lang mit den Fingern über die Haut, in der Hoffnung, irgendwo eine Beule zu spüren. Nichts. Schließlich gebe ich auf und packe weiter.

				Meine Vormunde überreichen mir kleine Geschenke. Abschiedsgeschenke. Von Ophelia bekomme ich ein Schminkset. »Etwas zum Spaßhaben. Davon kann man nie genug haben«, sagt sie. Sean überreicht mir ein Muschelarmband und ein Buch mit dem Titel Britische Romantik. Das klingt so langweilig, dass ich mich wundere, wie er überhaupt darauf kommt, es mir zu schenken. Mina Ma schenkt mir ein wunderschönes und elegantes knielanges schwarzes Kleid. Es unterscheidet sich so himmelweit von allem, was Amarra trägt, dass ich einen Kloß im Hals bekomme.

				Erik überreicht mir nur einen Umschlag. »Da steckt ein Schlüssel drin«, sagt er. »Verliere ihn nicht.« Auf meinen verwirrten Blick hin erklärt er: »Er gehört zu einem Schließfach, das wir vor Jahren für dich eingerichtet haben. Da du jetzt über alles verfügen kannst, was Amarra gehört hat, brauchst du es vielleicht gar nicht. Aber wenn doch, wenn du je in Not gerätst, erinnere dich daran. Und ich brauche wohl kaum zu sagen, Eva, dass die Meister davon am besten nichts erfahren.«

				Ich breche in Tränen aus. 

				Ich würde in diesem Moment alles darum geben, bleiben zu können. Mina Ma dagegen freut sich – so unglaublich es auch klingen mag. 

				Sie kann sich mit dem Gedanken abfinden, mich nie wiederzusehen, weil sie glaubt, dass mir dafür nichts mehr passieren kann. Solange ich brav die Rolle eines ganz gewöhnlichen Mädchens spiele, werden die Jäger mich nicht finden. Und die Meister werden mir nichts tun, solange ich mich an ihre Gesetze halte. Meine Nenneltern wiederum brauchen mich. Mina Ma glaubt fest daran, dass ich mich ab sofort in Sicherheit befinde.

				»Du hast dein Leben lang gelernt, Amarra zu sein«, schärft sie mir ein. »Sei jetzt das Mädchen, nachdem sie sich sehnen. Spiele ihnen etwas vor, lass sie glauben, Amarra sei noch da. Gib ihnen Hoffnung. Wenn du das tust, wenn sie in dir ihre Tochter sehen, dann behalten sie dich. Für viele Jahre. Und dann kann dir dieses Leben niemand mehr wegnehmen, auch wenn die Eltern einmal nicht mehr da sind.« Sie legt mir die Hand an die Wange. »Das ist mein einziger Trost.«

				Also vertreibe ich die Sorgenfalten auf ihrem Gesicht, indem ich ihr verspreche, gehorsam zu sein. Ich verspreche, dass ich alles tun werde, um mich selbst zu vergessen.

				Am Abend vor meiner Abreise sitze ich auf meinem Bett. Ich werde nie mehr hierher zurückkehren. Auch meine Vormunde werde ich wahrscheinlich nie wiedersehen. Mein bisheriges Leben ist vorbei. Ab jetzt bin ich Amarra.

				Das Zimmer wirkt kahl und nackt, was eigentlich nicht sein kann, weil sich ja gar nicht viel verändert hat. Ich musste nur meine Kleider und wenige andere Dinge einpacken. Trotzdem scheint das Zimmer schon jetzt unbewohnt, als wäre ich längst ausgezogen. Ich lege mich in meinen Kleidern aufs Bett und will den Kloß hinunterschlucken, den ich im Hals spüre. Morgen kommen alle meine Vormunde, um mich ein letztes Mal zu sehen. Dann verabschieden wir uns.

				Wie soll ich das aushalten? Wie soll ich weiterleben, ohne Mina Ma je wiederzusehen? Oder Sean …

				Ich schließe die Augen und versuche zu schlafen.

				Um drei Uhr am Nachmittag des nächsten Tages ist Ophelia da. Mina Ma eilt geschäftig hin und her, versorgt uns mit Getränken und drängt uns, etwas zu essen. Ich sitze stumm auf meinem Platz. Ich kann weder essen noch trinken. Sean ist noch nicht da, Erik wird demnächst kommen. Er bringt Matthew mit. Ich höre den Sekundenzeiger der Wanduhr. Er tickt so laut, dass es mir jedes Mal durch Mark und Bein geht. Mina Ma sieht mich immer wieder an, als wollte sie mir etwas sagen, wüsste aber nicht wie. Das beunruhigt mich, aber ich kann mich nicht darauf konzentrieren. Meine Aufmerksamkeit wandert ständig von einer Sache zur nächsten. Ophelia hält sich schniefend ein Taschentuch an die Nase und wischt sich Tränen aus den Augen. Ich will sie trösten und ihr sagen, dass sie mir fehlen wird, aber ich kann mich nicht rühren. Ticktack, macht die Uhr erbarmungslos, ticktack.

				Wo bleibt Sean?

				Nachdem ich zum hundertsten Mal innerhalb einer halben Stunde hoffnungsvoll zur Haustür gesehen habe, hält Mina Ma es nicht mehr aus. »Er kommt nicht«, sagt sie.

				»Der Meister kommt nicht?«, frage ich verwirrt und zugleich voller Hoffnung.

				Mina Ma ringt mit sich, dann sagt sie hastig: »Nein, Sean. Er kommt nicht.«

				Ich sehe sie verständnislos an. »Warum nicht?«

				»Er ist krank.«

				Das ist eine Lüge. Ophelia bringt es nicht einmal fertig, mich anzusehen. Ich habe keine Ahnung, was ich tun oder sagen soll. Also wende ich mich wieder der Uhr zu. Ich muss die Augen zusammenkneifen, um die Zeit ablesen zu können. Meine Augen tränen. Ich sehe Sean plötzlich vor mir. Er steht unter der schrägen Decke seines Zimmers am Fenster. Ich höre ihn sagen: »Geh nur, Eva. Es ist mir egal.«

				Ticktack, ticktack. Dann das Brummen von Eriks Wagen, der vorfährt. Ich stehe auf. Es ist Zeit.

				Mina Ma geht zur Tür und macht auf. Als Erster kommt Erik herein. Ich sehe an ihm vorbei in die Augen des Mannes, der mich geschaffen hat.

				Er ist ungefähr so groß wie Erik, genauso dünn und etwa im selben Alter. Er erinnert mich an ein gezähmtes Raubtier. Ein scharfer Verstand hinter einem verbindlichen Lächeln und verschlagenen dunkelblauen Augen. Seine Bartstoppeln sind mit Grau durchsetzt, genauso wie seine kurz geschnittenen Haare. Er trägt Hemd und Hose und über dem Hemd eine sonderbare Weste. Sie sieht aus wie ein dünner Panzer und glitzert silbern wie das Kettenhemd eines Ritters aus längst vergangenen Zeiten.

				Ich kenne ihn. Ich habe schon von ihm geträumt. 

				»Ich kenne Sie«, sage ich.

				»Du hast ein gutes Gedächtnis, selbst für ein Echo«, sagt er und lächelt ein wölfisches Lächeln. Seine Zähne blitzen. »Bestimmt erinnerst du dich an deine ersten Monate.«

				Während Seans Stimme fest wie Ebenholz klingt und die von Mina Ma wie ein kupferner Kessel, hat Matthew Mercer die Stimme eines wilden Tieres. Mir fällt ein Film ein, den Amarra und ich als Kinder geliebt haben. Der Löwe Scar tötet seinen Bruder, um selbst König zu werden. Genau so eine Stimme besitzt Mercer.

				»Wie sehr du deiner Mutter ähnelst«, bemerkt er.

				Ich zucke zusammen und erwidere trotzig: »Alisha ist nicht meine Mutter.«

				Mina Ma sieht mich erschrocken an. Es ist kein guter Anfang, aber ich kann nicht anders. Bei Matthews Anblick bekomme ich eine Gänsehaut. Er macht mir schreckliche Angst.

				»Na, na«, sagt er. »Es ist nicht schön, wenn ein Kätzchen die Krallen ausfährt. Du bist offenbar ziemlich leicht reizbar. Aber daran bin wohl ich schuld. Ich habe dich erschaffen.«

				Erik seufzt. »Das ist nicht lustig, Matthew. Sie macht eine schwierige Zeit durch.«

				»Machen wir das nicht alle?«, erwidert der Meister ironisch. »Haben wir nicht eben erst eine globale Wirtschaftskrise hinter uns gebracht? Wir leben in wirtschaftlich schwierigen Zeiten. Wir alle leiden.«

				Ich sehe ihn ungläubig an.

				»Gestatten, Sir Matthew«, sagt er mit einer förmlichen Verbeugung. »Stehe zu Diensten. Ich würde das an deiner Stelle allerdings nicht wörtlich nehmen. Ich stehe nur dann zu Diensten, wenn ich gerade Lust dazu habe, und das ist meist nicht der Fall.« Er mustert mich noch einen Augenblick und sein Gesicht nimmt einen sonderbaren Ausdruck an. Er ist auf einmal nicht mehr zu Scherzen aufgelegt, sondern kurz angebunden und gereizt. »Wollen wir aufbrechen? Unser Flug geht in sieben Stunden.«

				»Ich hole nur meine Sachen«, murmele ich.

				»Jetzt auch noch schlecht gelaunt«, sagt er, als ich mich zum Gehen wende. »Wir werden uns bestimmt prächtig verstehen.«

				Wir laden mein Gepäck in Rekordzeit ins Auto. Meine Beine sind bleiern und ich versuche Zeit zu schinden, wo es nur geht. Den Abschied lasse ich wie betäubt über mich ergehen, konzentriere mich nur darauf, nicht loszuheulen. Ophelia schluchzt laut, als sie mich umarmt. Erik wird uns zum Bahnhof fahren, also gehe ich zu Mina Ma und zwinkere meine Tränen weg. Sie hält mich fest und flüstert mir ins Ohr: »Sei brav. Und glücklich.«

				Sie ist das Letzte, was ich sehe, bevor das Auto um die Ecke biegt. Im Außenspiegel begegne ich dem amüsierten Blick von Matthews dunklen Augen. Ich wende mich ab und hasse ihn.

				Der Abschied von Erik am Bahnhof fällt mir unerträglich schwer. Erik ist nun das Letzte, was mir geblieben ist, die letzte Verbindung zu dieser Welt, die ich so wütend beschimpft und doch geliebt habe. Matthew betrachtet summend eine Möwe über uns, während ich Erik nachsehe, der zum Auto zurückkehrt, einsteigt und die Hand hebt, um mir noch einmal zu winken. Ich winke wie ein kleines Kind zurück. Er fährt los und ich denke daran, wie Jonathan mich stundenlang auf der Schaukel im Garten angeschubst hat, wie Ophelia meine Geheimnisse gehütet hat und Erik mich vor anderen Geheimnissen bewahrt hat, weil er mich um jeden Preis schützen wollte – und wie Mina Ma ein Baby geliebt hat, vor dem die Ärzte zurückwichen, wie sie mit mir schimpfte, mich neckte, beschützte und liebte, egal was ich angestellt hatte. Wie glücklich war ich, sie alle zu haben.

			

		

	
		
			
				

				2. Schöpfung

				Eriks Auto verschwindet. Ich folge Matthew in den Bahnhof. In Gedanken bin ich weit weg, wieder im Haus am See, aber ich behalte Matthew im Blick, bin misstrauisch.

				Im Zug schweigen wir die erste Viertelstunde. Matthew sagt nur, dass wir in Preston umsteigen müssen. Ich blicke aus dem Fenster und sehe draußen die vertraute englische Landschaft vorbeiziehen. Wir nehmen den üblichen Zug nach London, der auch in Lancaster hält. Eine Weile versinke ich in tiefstem Selbstmitleid und überlege, ob es im Leben noch schmerzvollere Momente geben kann als diesen.

				»Durchaus«, sagt Sir Matthew und gähnt. »Bring erst mal ein Kind zur Welt. Soviel ich gehört habe, tut das noch mehr weh.«

				Ich sehe ihn verdattert an. Mir fallen tausend Dinge ein, die ich jetzt sagen könnte, aber ich schlucke alle hinunter. »Sie können Gedanken lesen?«

				»Nur Gesichter.«

				»Also ein Zufallstreffer.«

				»Zufälle gibt’s bei mir nicht. Ich habe immer Recht«, sagt Sir Matthew. »Ich weiß alles.«

				Unter anderen Umständen hätte ich ihn vielleicht ausgelacht. Aber der Tag ist sowieso schon schrecklich genug und es ist nicht unbedingt ratsam, einen Meister auszulachen, also setze ich auf Skepsis. »Das bezweifle ich.«

				»Gut, damit wäre das geklärt. Ich merke schon, ich muss mich anstrengen, um mit deinem scharfen Verstand mitzuhalten.«

				Ich durchbohre ihn mit einem finsteren Blick, was Matthew allerdings nicht im Mindesten zu beeindrucken scheint. Seiner Miene nach zu urteilen, ist er zu Tode gelangweilt. Doch sein Blick ist wachsam und er beobachtet mich unablässig. Auch ich beobachte ihn.

				»Sie können gar nicht alles wissen.«

				»Du wirst feststellen, dass ich das doch kann.«

				»Können Sie zum Beispiel Altgriechisch?«

				»Selbstverständlich, ich bin sogar ein anerkannter Spezialist für alte Sprachen.«

				»Das glaube ich nicht.«

				»Du musst es ja wissen«, sagt er ironisch und zieht eine Zeitschrift aus der Tasche des Sitzes vor sich. Er gähnt wieder ausgiebig. »Du wirst mich jetzt bestimmt gleich mit Fragen löchern, um zu beweisen, dass ich Unrecht habe. Bitte sehr, ich spiele mit. Klug zu sein, ist für mich ungefähr so schwierig, wie einem Kleinkind ein paar Süßigkeiten wegzunehmen. Ich bin darin ausgesprochen gut.«

				Eigentlich will ich verneinen, ihm sagen, dass ich ihn gar nichts fragen will und den Rest der Fahrt lieber mein Buch lese. Leider gelingt es mir nicht.

				»Wie heißt die Hauptstadt der Türkei?«

				»Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen«, spottet Matthew. »Ankara.«

				»Was war zuerst da, Henne oder Ei?

				»Ei«, sagt er gähnend.

				»Das können Sie gar nicht wissen, niemand weiß es.«

				»Das ist eine durchsichtige Lüge. Habe ich nicht gesagt, dass ich es weiß? Red keinen Unsinn. Es liegt auf der Hand, dass das Ei zuerst da war. Jeder, der nicht ganz dumm ist, weiß das.«

				»Was macht vierhundertzweiundsechzig mal neunundsechzig?«

				»Einunddreißigtausendachthundertachtundsiebzig.«

				Er lächelt sein Raubtierlächeln. Ich weiß nicht, ob die Zahl stimmt, und knirsche wütend mit den Zähnen. Ich stelle noch einige Fragen, aber der Meister beantwortet sie immer richtig und scheint nicht einmal überlegen zu müssen.

				Ich lasse mich mitreißen. »Wenn Sie so viel wissen, dann erzählen Sie mir von Frankenstein.«

				Er sieht mich abschätzig an. »Warum sollte ich das tun?«

				»Weil ich es wissen will und Sie angeben wollen.«

				»Aber es verstößt gegen das Gesetz«, sagt er täuschend sanft. »Willst du das wirklich?«

				Ich schweige.

				»Erzähl mir doch lieber etwas über dich.«

				Ich sehe ihn erstaunt an. »Als ob Sie das interessieren würde.«

				»Aber es interessiert mich«, beharrt Matthew. »Es interessiert mich sogar außerordentlich, was aus meiner Schöpfung geworden ist. Ist sie missraten? Habe ich etwas Vollkommenes geschaffen? Ich will es auf jeden Fall wissen. Natürlich bist du noch nicht erwachsen, aber …«

				»Ich sage Ihnen gar nichts.«

				»Auch egal.« Er lächelt boshaft. »Ich weiß sowieso alles.«

				Eine eiskalte Hand streicht meinen Rücken hinauf und Angst erfasst mich. Etwas an seiner Stimme veranlasst mich, ihm zu glauben.

				»Wenn ich etwas Falsches getan hätte«, sage ich, »hätten Sie mich getötet?«

				»Natürlich.«

				»Das klingt nicht, als würde ich Ihnen etwas bedeuten.«

				»Wer mächtig sein will, kann sich keine Skrupel erlauben«, sagt Sir Matthew. »Und wenn wir nicht mächtig wären, würde alles wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Die Welt ist uneins. Wir müssen mächtig und skrupellos bleiben und uns die Gunst unserer Anhänger erhalten, sonst würden unsere Gegner uns stürzen. Deshalb, ja, wenn wir ein Echo töten müssen, tun wir es, ohne zu zögern.«

				Ich starre ihn lange Zeit an. »Wenn Sie mich töten«, frage ich schließlich, »tut das weh?«

				Er überlegt. »Es wäre nicht gerade … angenehm«, räumt er mit einem makabren Lächeln ein. »Du weißt bestimmt, dass man dich dazu auftrennen muss. Du wirst sozusagen zerlegt, aufgelöst.«

				Mir wird flau im Magen.

				»Du hattest übrigens Glück, dass du diesem Schicksal entgangen bist«, sagt Matthew, als müsste ich ihm auf Knien dafür danken. »Soviel ich weiß, hat Amarra dich nicht gemocht. Du kannst von Glück reden, dass sie starb, bevor sie eine Möglichkeit fand, dich loszuwerden.«

				»Aber die Anderen dürfen keinen Schlafbefehl geben. Nur Nenneltern und Meister dürfen das.«

				Sir Matthew lächelt langsam. »Wer sagt das?«

				Ich wende den Blick ab.

				Der Zug fährt in Lancaster ein. Ich blicke auf den vertrauten Bahnhof hinaus und dann auf das Muschelarmband an meinem Handgelenk. Sean.

				Jemand klopft ungeduldig von der anderen Seite an die dicke Fensterscheibe. Erschrocken hebe ich den Kopf und reiße die Augen auf. Ich zwinkere ein paarmal, weil ich im ersten Moment fest glaube, dass es eine Halluzination ist und ich mir Sean nur einbilde.

				Sean tritt vom Fenster zurück und sieht mich an. Er wirkt außer Atem, als sei er den ganzen Weg gerannt, um uns noch zu erwischen.

				Mein Herz flattert. Ich springe auf und will zur Abteiltür rennen, da schließt sich eine Hand um mein Handgelenk. Sie ist stärker als ich.

				»Willst du wirklich sterben?«, fragt Matthew ungläubig und drohend. Ein Schauer überläuft mich. »Setz dich.« Verschwunden sind Ironie und Langeweile. Er ist ein Meister. Mein Meister. Seine blauen Augen blitzen gefährlich und die Warnung ist eindeutig. Aber sie ist mir egal.

				Ich erwidere seinen Blick. »Lassen Sie mich los.«

				Er verengt die Augen zu Schlitzen. Dann ist der Druck an meinem Handgelenk plötzlich weg. Ich frage nicht länger, sondern laufe los. Vielleicht bleiben mir nur wenige Sekunden, bis die Türen sich wieder schließen und der Zug abfährt. Ich durchquere das Abteil, springe auf den Bahnsteig und renne zu Sean. Er drückt mich an sich und ich lege ihm die Arme fest um den Hals. In meinen Augen brennen Tränen.

				»Tut mir leid«, sagt er an meinem Ohr. »Tut mir leid, ich dachte, es sei einfacher, wenn ich dich nicht mehr sehe, aber ich habe es nicht ausgehalten …«

				Ich blicke zu ihm auf. Seine grünen Augen. Wie Murmeln. Sie glänzen, sind voller Leben. »Es kann nicht sein, dass wir uns nie wiedersehen. Das ertrage ich nicht«, sage ich verzweifelt. »Ich werde dich suchen. Wenn ich älter bin, komme ich zurück und suche dich …«

				»Das geht nicht, Eva …«

				Eine Trillerpfeife schrillt. Ich muss gehen oder ich breche alle Versprechen, die ich je gegeben habe.

				»Sean«, sage ich.

				»Geh«, sagt er leise.

				Ich lasse ihn los. Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, aber ich tue es. Er drückt mich noch einmal, dann lässt er mich ebenfalls los und tritt zurück.

				»Eines Tages werden wir das büßen«, sagt er. »Wir stehen hier und im Zug sitzt ein Meister. Er wird uns das nicht vergessen.« Er schluckt und tritt noch einen Schritt zurück. »Steig ein, Eva, sonst fährt der Zug ohne dich ab.« Und dann dreht er sich um und beginnt wegzugehen. Auch ich wende mich ab, weil ich weiß, er wird nicht zurückblicken, das traut er sich nicht, und ich darf es auch nicht. Ich renne zum Zug und steige gerade noch rechtzeitig ein. Ich spüre den Ruck unter den Füßen. Ich drehe mich nicht um. Und weg ist er.

				Wie soll ich es ertragen, ihn nie wieder zu sehen? Wie können die Meister das von mir verlangen?

				Ich kehre ins Abteil zurück und setze mich dem Meister gegenüber. Ich habe keine Ahnung, was er jetzt tun wird. Er weiß so viel, und ich habe ihm nicht gehorcht. Aber er schweigt. Er sitzt nur da und sieht mich an. Stundenlang sagt er nichts.

				Aber er hört auch nicht auf, mich anzusehen.

				Bei unserer Ankunft in London erlebe ich einen Schock. Mir war nie klar, wie klein Windermere ist und wie gemächlich es dort zugeht. Ich habe noch nie so viele Menschen an einem Ort gesehen wie an diesem Bahnhof. Die vielen Lichter, die Massen von Menschen und die Leuchtreklame überwältigen mich. Ich stehe mitten im Gewühl und versuche, mich nicht anrempeln zu lassen, während Matthew die Anzeigetafel studiert und nach unserer Verbindung nach Heathrow sucht. Ich spüre seine Ungeduld und dass er es offenbar eilig hat, aber ich weiß auch, dass wir bis zu unserem Flug noch viel Zeit haben.

				Mein Blick fällt wieder einmal auf sein Kettenhemd. Ist er deshalb so ungeduldig? Hat er Angst, jemand könnte uns hier, wo wir ungeschützt sind, angreifen?

				Ich breche das lange Schweigen.

				»Warum tragen Sie eine Rüstung?«

				»Rüstung? Das hier?«, sagt er verächtlich. »Hast du schon mal einen richtigen Ritter gesehen? Ich versichere dir, die tragen nicht nur ein solches Hemd. Es dient meinem Schutz.«

				»Schutz?«

				»Vor Messern. Dumme Sache, so eine Messerstecherei, sehr unangenehm.«

				»Warum sollte jemand Sie mit einem Messer angreifen?«

				»Ich weiß, dass du nur ein Echo bist«, sagt Sir Matthew gereizt. »Aber es ärgert mich, wenn ein Echo, das ich geschaffen habe, so begriffsstutzig ist. Hast du etwa noch nie von den Jägern gehört? Sie hassen uns fast genauso wie euch.«

				»Doch«, sage ich und will nicht an den Mann denken, der vor so langer Zeit an dem Laternenpfosten lehnte und vielleicht ein Jäger war. »Aber hier in der Öffentlichkeit wird uns doch wohl kaum einer angreifen.«

				Matthew mustert mich lange mit einem erbarmungslosen Blick. »Du unterschätzt die Gefahren in deiner kleinen Welt, Eva. Du gehorchst mir nicht, du spottest über die Jäger. Tust du nur so mutig oder bist du wirklich so dumm?«

				Ich zucke zusammen. Seine offene Verachtung demütigt mich. Aber ich will mir von ihm nicht einreden lassen, dass ich dumm bin. 

				»Glauben Sie, was Sie wollen«, sage ich mit einer Stimme, bei der ihm hoffentlich das Blut in den Adern gefriert. »Aber wie Sie sehen, lebe ich noch.«

				»Was an ein Wunder grenzt, wirklich.«

				Ich weiche seinem Blick nicht aus. »Ich sehe hier keine Jäger. Mir scheint es hier recht sicher zu sein.«

				»Trotzdem.« Er klopft zufrieden auf sein Hemd. »Ich gehe kein Risiko ein. Und ich habe nun mal die Aufgabe übernommen, dich sicher nach Bangalore zu bringen – obwohl ich bei Gott nicht mehr weiß, warum ich das wollte, du bist eine ziemliche Nervensäge. Dass ich die Sache nun durchziehe, ist eine Frage des Stolzes. Stell dir vor, du würdest vor meinen Augen getötet. Oder schlimmer noch, ich selbst würde getötet! Wenn ich mich von Jägern töten ließe, würde Adrian sich noch jahrelang darüber lustig machen!«

				Ich will nicht an die Jäger denken. Sie werden mich nicht finden, es ist ausgeschlossen.

				»Ist Adrian Ihr Freund?« Ein Themenwechsel scheint mir eine gute Idee.

				Matthew nickt. »Ja, das ist er. Mein ältester Freund.«

				Mein Unbehagen wächst. Ich habe nicht vergessen, wie grausam Adrian in dem Interview wirkte, wie vollkommen gleichgültig uns gegenüber und wie besessen von seiner Arbeit. Ich habe auch nicht vergessen, was Sean von Grabräubern, Experimenten und anderen seltsamen dunklen Gerüchten über Adrian Borden erzählt hat. Wenn die Gerüchte stimmen, arbeiten er und sein ältester Freund vermutlich Hand in Hand.

				»Ah«, sagt Matthew, »da ist unser Zug ja.«

				Ich vergewissere mich, dass noch alle Taschen da sind. Matthew ist bereits losgegangen. Ich folge ihm mit einigen Schritten Abstand. Was wohl passieren würde, wenn ich mich einfach umdrehe und in die andere Richtung gehe? Würde er mich verfolgen? Oder die Späher der Meisterei zu Hilfe rufen und sie bitten, mich aufzuspüren?

				»Wie ich höre, knetest du Vögel aus Wachs«, sagt Matthew ein paar Minuten später völlig unvermittelt. Wir sitzen in der U-Bahn.

				Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Woher wissen Sie das?«

				»Ich weiß alles. Begreif das doch endlich.«

				Ich überlege, ob ich das mit den Vögeln abstreiten soll. Ob ich ihm sagen soll, dass ich nie etwas machen würde, was so überhaupt nicht zu Amarra passt. Aber er wird mir nicht glauben. Und warum sollte ich etwas verleugnen, was mir so viel bedeutet?

				»Ja, ich knete Vögel. Und andere Sachen.«

				»Und wie wäre dir zumute, wenn einer dieser Vögel oder eine dieser anderen Sachen beschließen würde, vom Tisch ins Verderben zu springen?«

				Ich frage mich, ob er vielleicht nicht ganz normal ist. »Wie bitte?«

				»Wärst du wütend?« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Verärgert? Wärst du nicht enttäuscht, wenn dieses Geschöpf, auf das du so viel Zeit und Mühe verwendet hast, deine ganze Arbeit einfach wegwirft und sich zerstört?«

				»Wahrscheinlich«, sage ich.

				»Genauso geht es mir mit dir.« Seine Zähne blitzen weiß. »Und mit allen Echos, die gegen die Gesetze verstoßen und uns zwingen, sie zu töten. All die Zeit und Mühe, die ihre Erschaffung gekostet hat, war vergebens.«

				»Wir sind keine Vögel aus Wachs!«

				Matthew schnalzt voller Mitgefühl mit der Zunge und tätschelt mir die Wange. Seine Hand fühlt sich an wie aus Stahl. »Für mich schon.«

				Ich habe einen kalten, säuerlichen Geschmack im Mund, so sehr hasse ich ihn, und ich muss wegsehen, damit ich nicht ausraste. 

				Den Rest der Fahrt schweige ich. Ich spreche erst am Flughafen wieder, als es sein muss. Matthew hat einen Pass für mich und einen falschen für sich, beide mit demselben Familiennamen. Als sei ich ein echter Mensch und er mein Vater. Ich muss über die bittere Ironie fast lachen.

				Doch dann tut er etwas Seltsames. Im Flughafen ist es sehr kalt. Ich habe nur an das heiße, sonnige Indien gedacht und deshalb weder Mantel noch Fleecejacke ins Handgepäck gesteckt. Fröstelnd stehe ich in der Schlange an der Sicherheitskontrolle.

				»Hier«, sagt Matthew und gibt mir eine Jacke.

				Ich will sie nicht nehmen, aber ich friere und habe außerdem das Gefühl, dass er es nur lustig finden würde, wenn ich mich weigerte. Also ziehe ich die Jacke an und murmle leise ein Dankeschön. Er lächelt strahlend und pfeift eine muntere Melodie, während wir weiter vor der Sicherheitsschleuse warten.

				»Wie viele von uns gibt es eigentlich?«, frage ich. »Wie viele haben Sie erschaffen?«

				»Wir drei haben ein paar Hundert geschaffen. Ich glaube, die meisten leben noch. Aber dazu kommen noch die vielen, vielen Hundert unserer Vorgänger. Von denen leben nur noch wenige.«

				Im Vergleich zu den unzähligen normalen Menschen, die es gibt, fallen »mehrere Hundert« kaum ins Gewicht. Trotzdem ist es eine eindrucksvolle Zahl. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass es so viele von uns gibt.

				»Waren die Meister immer zu dritt?«

				Matthew sieht mich ein wenig unschlüssig an. Behagen ihm die vielen Fragen nicht? Dann antwortet er mir doch. »Nein, wir sind die erste Dreier-Generation. Vor Adrian gab es jeweils nur einen Meister. Adrians Familie ist schon seit zweihundert Jahren dabei. Es gab immer einen Borden in der Meisterei.«

				»Warum hat Adrian mit der Tradition gebrochen?«

				»Wenn wir zu dritt Echos schaffen«, sagt Matthew und er klingt wieder gelangweilt, »hat Adrian mehr Zeit für seine anderen … Ambitionen. Leben zu schaffen fasziniert ihn zwar nach wie vor, aber es reicht ihm nicht mehr.«

				»Reicht es Ihnen und Elsa?«

				»Du stellst zu viele Fragen«, sagt Matthew ungeduldig. »Schluss damit, es nervt. Ich kann nicht für Elsa sprechen, aber ich zumindest bin immer noch stolz auf das, was ich kann. Ich bereue zwar allmählich, dich geschaffen zu haben, aber das ist ein anderes Thema.«

				Ich gehe nicht darauf ein. »Haben Sie deshalb beschlossen, mich selbst nach Bangalore zu bringen? Um sicherzustellen, dass kein Jäger Ihre Schöpfung zerstört?«

				»Kurios«, sagt Matthew, »du findest trotz allem noch gute Absichten in mir. Das solltest du nicht, wirklich nicht. Ich bin kein guter Mensch. Gut aussehend gewiss. Und zweifellos genial. Aber kein guter Mensch. Du wirst es irgendwann begreifen.« Er gähnt. »Ich denke, ich werde im Flugzeug ein Nickerchen machen. Sei also bitte leise.«

				Er schläft tatsächlich bald darauf tief und fest oder tut wenigstens so. Ich habe trotz seiner geschlossenen Augen und des entspannt zurückgelehnten Körpers das Gefühl, dass er mich weiter beobachtet. Warum eigentlich? Er weiß doch, dass ich ihm während eines Fluges nicht davonlaufen kann. Ich starre geradeaus und hasse ihn von ganzem Herzen. Eine unbestimmte Sehnsucht erfüllt mich.

				Mit der Zeit gelingt es mir besser, ihn nicht zu beachten. Ich muss zehn Stunden auf ein und demselben Platz sitzen und habe nichts zu tun, deshalb holen mich die Erinnerungen an das ein, was ich zurückgelassen habe. Ich muss ununterbrochen an Sean denken und daran, wie er aussah, als ich ihn auf dem Bahnsteig zurückließ. Oder an Mina Ma, die ich so sehr vermisse, dass es schmerzt wie Sand auf der Zunge. Oder an Erik oder Ophelia. Ein Leben ohne sie ist für mich undenkbar.

				Sean.

				Aber neben mir sitzt kein Freund oder Vormund, sondern ein Meister. Ein Mensch, der mit einem einzigen Wort meine Existenz beenden könnte.

				Ein schrecklicher Gedanke.

				Ich darf mir keinen Fehler erlauben.

				Als wir uns Bangalore nähern, liegt die Angst mir wieder schwer im Magen. Meine Muskeln schmerzen und mir ist übel. Dies ist meine Chance zu überleben, meine Chance auf ein langes, normales Leben. Zugegeben, ich muss dazu eine perfekte Nachbildung sein, aber zu wissen, dass ich für dieses Leben kämpfen kann, dass es in meiner Macht steht, ob ich leben werde, hilft.

				Viel zu früh landen wir und ich wanke ein wenig benommen aus dem Flugzeug. Da keine Fluggastbrücke frei ist, wird eine große stählerne Treppe an die Tür geschoben. Wir überqueren das Rollfeld zum Terminal. Mit einer solchen Hitze habe ich nicht gerechnet. Feuchte Luft legt sich wie eine Decke über uns und ich rieche nasse Erde, Staub und etwas wie Meer, was erstaunlich ist, weil ich weiß, dass wir meilenweit von der nächsten Küste entfernt sind. Vielleicht kommt es von der salzigen Luft.

				Bevor wir das Terminal betreten, schließt sich Matthews Hand wieder wie ein Schraubstock um meinen Arm.

				»Eins solltest du noch wissen«, sagt er ganz ruhig und freundlich. »Es ist nicht klug, mich herauszufordern. Ich liebe Herausforderungen und gewinne sie gern. Ich habe beobachtet, wie du in den vergangenen achtzehn Stunden ein Gesetz gebrochen hast. Du hast dich mir widersetzt und ich habe es zugelassen, aber bilde dir deshalb bloß nicht ein, du kämst immer ungestraft davon. Ich bin in der Lage, dich in diesem Augenblick zu töten. Dazu brauche ich keinen weiteren Grund. Ich kann dir jederzeit dein Leben nehmen. Pass von jetzt an besser auf, sonst hast du verspielt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

				Und bevor ich antworten und die eiserne Hand abschütteln kann, setzt er noch einen drauf.

				»Wo wir gerade davon reden, Eva«, sagt er im Plauderton, »wie war’s eigentlich im Zoo von Blackpool?«

			

		

	
		
			
				

				3. Fremd

				Ich habe keinen Appetit. Mechanisch bewege ich die Hand, spieße Nudeln auf die Gabel und führe sie zum Mund. Das Schlucken fällt mir schwer. Überdeutlich nehme ich jedes Geräusch wahr. Das Klirren des Bestecks, das Klappern der Gabel auf dem Teller und das gleichmäßige Atmen der Menschen rechts und links von mir: Matthew und ein Junge mit einem schmalen, blassen Gesicht und weichen, verträumten Augen, die genau dieselbe braune Farbe haben wie meine. Er spricht kein Wort. Matthew klopft ununterbrochen mit dem Fuß gegen das Tischbein, ein lästiges Geräusch. Gelegentlich knackt es, wenn die jüngste Person am Tisch, ein fünfjähriges Mädchen, in eine Peperoni beißt. Ich werfe ihr immer wieder Blicke zu, ich kann nicht anders. Ich habe aus der Ferne mitverfolgt, wie sie von einem Baby zu einem kleinen Mädchen herangewachsen ist. Sie jetzt leibhaftig vor mir zu sehen, ist ein unwirkliches Gefühl. Sie lächelt mich ohne Scheu an. Sie hat kleine, gleichmäßige Zähne, ein süßes Lächeln und weiche, lockige schwarze Haare. Es hieß immer, Sasha und Amarra sähen sich sehr ähnlich. Sasha schwingt die Beine hin und her. Sie kommt damit noch nicht auf den Boden, dazu ist sie zu klein. Ich spüre bei jeder Bewegung einen leichten Luftzug.

				Am Tisch herrscht Schweigen. Auch mit gesenktem Kopf spüre ich, wie die anderen mich verstohlen mustern, alle mit Ausnahme des elfjährigen Nikhil. Auf seinem Gesicht liegt ein friedlicher, gedankenverlorener Ausdruck, als könnte nichts auf der Welt ihn erschüttern.

				Die Fahrt vom Flughafen hierher hat lange gedauert. Das Haus liegt in einer ruhigen, von Bäumen gesäumten Sackgasse nahe dem Zentrum, eine Oase der Ruhe inmitten dieser lebhaften Stadt voller Lichter. Durch das Fenster rieche ich die nassen Bäume, sie riechen sauber und unberührt von den Gerüchen der Stadt, dem Staub und den Hufen der Stadtkühe, die auf den Straßen stehen und den Weg versperren.

				Auf der Fahrt hierher sind wir so einer Kuh begegnet. Friedlich und mit hin und her schwingendem Schwanz stand sie mitten auf der Straße. Die Autos bremsten und hupten, doch die Kuh hob nur den Kopf und betrachtete den Stau, den sie verursachte. Ich lehnte mich aus dem Fenster und glotzte sie an. Mina Ma hatte mir von solchen Kühen erzählt, aber ich hatte es für ein Märchen gehalten.

				Alisha, Amarras Mutter, hatte uns am Flughafen abgeholt. Es war ein Schock, sie zu sehen. Ich kannte sie nur von Fotos und Videos, jetzt stand sie leibhaftig vor mir.

				Sie erwartete uns auf der anderen Seite der Schiebetür des Terminals. Hinter ihr sah ich den nachlassenden Regen, das rote Schild des Flughafencafés und die Schlange der wartenden Autos, die jemanden abholten oder brachten.

				Wir sahen Alisha, bevor sie uns entdeckte. Sie war schön und schlank und wirkte sehr jung, überhaupt nicht wie über vierzig. Die großen braunen Augen in dem herzförmigen, von schwarzem Haar umrahmten Gesicht gaben ihr etwas Weiches, Erdverbundenes. Sie trug Jeans und eine Bluse, was an ihr aber eleganter aussah als jedes Abendkleid. Beim Näherkommen bemerkte ich, dass ihre Finger voller Farbe waren. Es war das einzige Mal, dass ich an diesem Tag lächeln musste.

				Als wir uns der Schiebetür näherten, entdeckte sie uns und alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Sie knetete nervös die Hände, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten. 

				Ich dachte unwillkürlich, wie vertraut mir diese Bewegung doch war. Wie oft hatte ich schon selbst die Finger verknotet und die Hände gerungen?

				Sie streckte die Arme nach mir aus, dann hielt sie inne. Mit den Augen suchte sie mein Gesicht ab, sog jedes Detail in sich auf. Am längsten blickte sie mir in die Augen, bis ich die Not, den Kummer und die verzweifelte Hoffnung in ihrem Blick nicht mehr ertragen konnte.

				Ich wollte gerade wegsehen, da erschien ein so glückliches Lächeln auf ihrem Gesicht, dass es mir in der Seele wehtat. Sie umarmte mich und drückte mich fest an sich. Dabei zitterte sie am ganzen Leib.

				»Du bist es wirklich«, flüsterte sie. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich war mir nicht sicher … ich wusste nicht, ob es funktionieren würde … aber deine Augen sagen es mir. Ich würde sie überall erkennen.«

				Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte. Einerseits kam ich mir ziemlich erbärmlich vor, weil ich sie in dem Glauben beließ. Andererseits war ich einfach nur froh, dass sie mich nicht länger so todtraurig ansah. Bewegungslos stand ich da und konnte ihre Umarmung aus lauter Angst nicht erwidern.

				»Die Leute starren uns schon an, Alisha«, sagte Matthew. Er klang so träge und gelangweilt wie immer.

				Alisha trat zurück und wischte sich über das Gesicht. »Das hier ist ein Flughafen, Matthew«, sagte sie. »Da weinen alle!« Sie lächelte ihn ein wenig unsicher an, als könnte sie seinen Ton nicht so recht deuten. »Danke.«

				Matthew nickte und unterdrückte ausnahmsweise einmal eine schnoddrige Bemerkung. Das machte mich neugierig. Ich hatte den Eindruck, dass die beiden sich besser kannten, als bei einer Nennmutter und einem Meister zu erwarten gewesen wäre.

				»Was ist?«, fragte Alisha und musterte mich besorgt mit ihren verweinten Augen. Ich wusste nicht, ob ich krank, verängstigt oder einfach nur mitgenommen aussah. Meinem Gefühl nach spiegelten sich wohl all diese Regungen in meinem Gesicht. Alisha tätschelte mir den Arm.

				»Sie hat eine lange Reise hinter sich und ist müde«, antwortete Matthew an meiner Stelle. »Ich habe dich gewarnt. Sie wird noch einige Zeit brauchen, bis sie sich in ihrem neuen Leben zurechtfindet. Erwarte also nicht zu viel von ihr.«

				Er hätte genauso gut von »neuem Körper« wie von »neuem Leben« sprechen können, denn Alisha sah ganz offensichtlich Amarras Seele in mir. Ich hätte mich darüber freuen müssen, denn es bedeutete, dass meine Nenneltern mich behalten würden. Die Illusion zu zerstören hätte außerdem geheißen, Alisha wieder unglücklich zu machen. Ich fühlte mich trotzdem schuldig.

				»Daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte sie erschrocken. »Verzeihung, Schatz, du stehst bestimmt noch unter Schock. Der furchtbare Unfall … und die Veränderung …«

				»Keine Bange«, sagte Matthew und sah mich seltsam belustigt an. »Die erholt sich schon wieder.«

				Alisha runzelte die Stirn. »Du klingst schon wie Adrian. Deine Bemerkungen haben in letzter Zeit einen zynischen Unterton, an den ich mich von früher nicht erinnere.«

				»Da könntest du Recht haben«, sagte Matthew.

				»Hat er sich während der Reise gut um dich gekümmert?«, fragte Alisha mich fürsorglich. Sie erinnerte mich plötzlich an Mina Ma, die auch immer über mich gewacht hatte. »Hat er sich anständig benommen?«

				Matthew tat zutiefst gekränkt. »Ich benehme mich immer wie ein Gentleman.« Er grinste mich an. »Nicht wahr?«

				Alisha lachte. »Ich kenne dich, Matthew.« Sie musterte mich noch einmal besorgt, erwartete zu meiner Erleichterung aber offenbar keine Antwort. »Lass uns zum Auto gehen, Schatz, du siehst müde aus. Brauchst du ein Bett für die Nacht, Matthew?«

				»Ich weiß nicht, ob Neil damit einverstanden wäre, deshalb nein. Ich habe ein Hotelzimmer. Aber danke für das Angebot.«

				Alisha wich seinem Blick aus. »Dann komm wenigstens mit zum Essen.«

				Ich wurde nicht schlau aus den beiden. Waren sie befreundet? Oder waren sie es früher gewesen? Alisha kannte sowohl Matthew als auch Adrian. Außerdem schien Matthew davon auszugehen, dass Neil ihn nicht mochte. Die Beziehung zwischen Nenneltern und Meister sah für gewöhnlich anders aus. Alisha zeigte weder Misstrauen noch Scheu, wie es Erik zufolge die meisten Nenneltern taten. Matthew schien sie zu verunsichern, aber nicht in seiner Rolle als Meister.

				Auf dem Weg zum Auto unterhielten die beiden sich. Ich setzte mich nach hinten, Matthew brachte seine langen Gliedmaßen auf dem Beifahrersitz unter. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Trotz des seltsam vertrauten Gesprächs hatte ich das Gefühl, dass er Alisha nicht ausstehen konnte.

				Ich wandte meine Aufmerksamkeit der Stadt zu.

				Sie zu sehen war noch merkwürdiger als die erste Begegnung mit Alisha. Natürlich hatte ich mein ganzes Leben lang Fotos zugeschickt bekommen und Mina Ma hatte mir ausführlich von Bangalore erzählt und Straßen und Plätze beschrieben. Als Kind hatte ich zu ihren Füßen gesessen und, angeregt durch ihre Beschreibungen und durch Erinnerungen, die Amarra und mir gleichermaßen durch den Kopf gingen, Bilder gemalt. Auf den meisten hatte ich die Wirklichkeit ziemlich gut getroffen. Die Ashoka-Bäume, die ich jetzt in der Mitte einer langen Straße sah, hatte ich mir genau so vorgestellt. Mina Ma hatte immer im Scherz gesagt, die pilzförmigen Kronen der dunkelgrünen Bäume sähen genauso aus wie ihre Haare. Die Straßen waren von kleinen Buden gesäumt, die bis spät in die Nacht geöffnet hatten: Teeläden mit klappernden Edelstahlbechern und Süßwarengeschäfte, von deren provisorischen Dächern Tüten mit kandierten Chips herunterhingen. »Zuckerpommes« hatte Mina Ma sie genannt. Außerdem gab es Cola und Pepsi in Glasflaschen mit Kronkorken. Am Straßenrand saßen Männer, die kleine, zigarettenähnliche Stängel rauchten. Alles war mir so unglaublich vertraut und doch ganz und gar fremd.

				Während die Stadt um mich herum Gestalt annahm, überkam mich plötzlich unerträgliches Heimweh und ich sehnte mich nach Mina Ma. Deshalb war mir die Kuh gegen Ende der Fahrt auch so willkommen. Sie und die Ashoka-Bäume, die aussahen wie Mina Mas Haare, verhinderten, dass mein Kummer mich überwältigte.

				Alishas Einparkversuch vor dem Haus scheiterte kläglich. Autofahren war offenbar nicht ihre Stärke, obwohl sie – verglichen mit einigen Motorradfahrern, die unterwegs an uns vorbeigerast waren – noch als Naturtalent gelten musste. Sie fuhr rückwärts gegen eine Kokospalme, fluchte, machte einen Satz nach vorn und stieß gegen die hintere Stoßstange von Neils Wagen. Ich hielt mich an der Lehne von Matthews Sitz fest. Das Auto war schon alt und stammte offenbar aus einer Zeit, in der Sicherheitsgurte auf der Rückbank als überflüssige Schikane gegolten hatten.

				Als wir standen, musste ich an die Geschichte von dem Mungo, dem Bauern und der Schlange denken, die Mina Ma uns erzählt hatte. Ich muss immer daran denken, wenn ich das Tattoo auf meinem Handgelenk sehe. Ich dachte daran, wie der Bauer das fremde Tier nach Hause mitgebracht hatte und wie er und seine Frau es so liebevoll versorgt hatten, ohne ihm wirklich zu vertrauen. Und als die Katastrophe dann scheinbar eingetreten war, musste das Tier dafür büßen.

				Ich verdrängte die Geschichte, trat hinter Alisha und Matthew durch eine Haustür, die nicht abgeschlossen war, in einen hellen Flur.

				»Neil? Wir sind da!« Alisha klang so aufgeregt vor Freude, dass ich es kaum ertrug.

				Aus einem Zimmer kam ein Mann mit einem Geschirrtuch in der Hand. Er war sehr dünn und trug eine Brille. Seine Haare waren strubbelig und seine Kleider zerknittert, aber makellos sauber. Ich erkannte ihn sofort, bis hin zu seiner unordentlichen Erscheinung.

				»Guten Tag, Matthew«, sagte er mit einer angenehmen Tenorstimme und streckte die Hand aus.

				Matthews Augen funkelten. »Neil.« Ich erkannte darin wieder das scheinbar gut gelaunte Raubtier, das ich so verabscheute und dem ich misstraute. »Gut siehst du aus.«

				»Danke, du auch.« Neils Augen waren von einem helleren Braun als meine und voller Licht. Er wandte sich mir zu. Ich war bewegungslos stehen geblieben. Er lächelte vorsichtig und kam näher. Hinter dem Lächeln verbarg sich eine schreckliche, tiefe Traurigkeit.

				»Guten Tag«, sagte er. Er vermied absichtlich meinen Namen. 

				»Hallo«, sagte ich. »Dad«, hätte ich hinzufügen sollen, aber meine Zunge verweigerte den Dienst. Ich hatte das Wort noch nie in meinem Leben gesagt.

				Er musterte mich prüfend, wie Alisha es getan hatte, aber sein Gesicht zeigte keinerlei Hoffnung. Vielleicht hatte er einmal gehofft, aber er musste in dem Moment, als er mich sah, erkannt haben, dass diese Hoffnung vergebens war. Er war ein Verstandesmensch, Alisha ein Gefühlsmensch.

				»Siehst du sie auch, Neil?«, fragte Alisha aufgeregt. »Siehst du Amarra?«

				»Ich sehe ihr Gesicht, Al«, erwiderte er, doch es klang freundlich.

				Neil fragte Matthew etwas und Alisha warf mir einen raschen Blick zu, besorgt, seine Reaktion könnte mich gekränkt haben. Amarra wäre sicherlich gekränkt gewesen.

				»Gib ihm Zeit«, raunte sie mir ins Ohr. »Du kennst deinen Vater. Es dauert eine Weile, bis er sich an die neue Situation gewöhnt hat und begreift, dass du wieder da bist.«

				Oder bis Alisha begreift, dass Amarra nicht mehr da ist, dachte ich traurig.

				Auf der Treppe polterten Schritte. Ein Junge und ein kleines Mädchen kamen herunter und ich spürte zu meiner Überraschung einen Stich in der Brust. Ich hatte mir seit der Geburt der beiden eingeredet, ich hätte sie lieb. Dabei hatte ich offenbar nicht bemerkt, dass daraus irgendwann tatsächlich Zuneigung geworden war.

				Der Junge kam zögernd näher. Sein Gesicht erinnerte mich an das Gemälde eines Heiligen: gütig, von einer unerschütterlichen Ruhe, ein wenig gedankenverloren. Neugierig betrachtete er mich. Das kleine Mädchen sprang die letzten Stufen hinunter und rannte zu seiner Mutter.

				»Siehst du, Sasha, was habe ich gesagt? Dass ich Amarra mit nach Hause bringe.«

				»Hallo«, sagte Sasha schüchtern. »Wie waren deine Ferien?«

				Ich musste mich erst mühsam räuspern. »Schön. Und du, warst du in der Schule?«

				Sasha grinste und versteckte das Gesicht hinter ihrer Mutter. Alisha lachte. »Sie war die ganze letzte Woche zu Hause. Du bist ein kleiner Tyrann, nicht wahr, Schatz? Neil lässt ihr alles durchgehen, wenn sie ihn traurig ansieht.«

				Hinter Alishas Beinen hob Sasha schüchtern die Hand und winkte mir zu. Sie schien zu spüren, dass das neue Mädchen entgegen den Versprechungen ihrer Mutter keineswegs ihre Schwester war.

				Das Abendessen lässt sich zunächst gut an. Man kann die Speisen loben, Sasha will mehr Peperoni und bringt alle zum Lachen, als sie sie fallen lässt, und Alisha plaudert munter drauflos. Aber selbst sie kann das Gespräch nicht endlos aufrechterhalten. Als Matthew verdächtig still wird, erstirbt die Unterhaltung ganz.

				Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu, weil ich seine böse Absicht erkenne. Er will nur sehen, was wir tun, wenn uns nichts ablenkt, wie wir uns abmühen, uns miteinander zu arrangieren. Mein Blick beeindruckt ihn freilich nicht im Geringsten. Er lächelt nur und klopft weiter mit dem Fuß gegen das Tischbein. Wen will er eigentlich bestrafen? Mich? Die anderen? Handelt er aus reiner Neugier, so wie man etwa eine Ratte und einen Falken zusammen in einen Käfig sperrt, nur um zu sehen, was passiert?

				Mein Magen krampft sich zusammen. Ich frage mich, ob sich mein Unbehagen in diesem Haus je legen wird. 

				Nach einer gefühlten Ewigkeit ist das Abendessen zu Ende. Ich sehe Matthew mit gemischten Gefühlen gehen. Er ist immerhin ein Teil meines alten Lebens. Und er hat mich geschaffen. Allerdings ist er auch derjenige, der über mich Bescheid weiß und der nicht zögern wird, mich zu töten.

				»Dann bringe ich deine Sachen mal nach oben«, sagt Neil zu mir.

				Alisha scheint mein Gepäck erst jetzt zu bemerken und runzelt die Stirn. »Warum hast du so viel mitgebracht? Du hast hier doch alles.«

				»Ach das«, stottere ich, »das sind nur so Sachen.«

				»Hm.« Alisha fängt einen Blick von Neil auf und lässt von ihrer Frage ab. Sie streicht mir über die Wange. »Soll ich nachher raufkommen und dir Gute Nacht sagen?«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich gehe sofort schlafen.«

				Unter den verstohlenen Blicken der anderen steige ich die Treppe hinauf und finde auf Anhieb Amarras Zimmer. Es fällt mir zwar schwer, so zu tun, als sei ich sie, aber ich erinnere mich haargenau an alles, was man mir über ihr Leben erzählt hat. Im ersten Stock führt ein Gang nach rechts und einer nach links. Ich wähle, ohne zu zögern, die richtige Richtung und öffne die richtige Tür.

				Auf der Schwelle des dunklen Zimmers bleibe ich stehen und strecke automatisch die Hand nach rechts zum Lichtschalter aus. Erst dann fällt mir ein, dass ich nicht in meinem Zimmer stehe. Hier befindet sich der Schalter links. Niemand hat es mir gesagt, ich weiß es von Fotos. Warum sollte man auch jemandem mitteilen, wo die Lichtschalter sind? Daran denkt doch niemand. Nur dank meines guten Gedächtnisses erinnere ich mich an die Lichtschalter auf den Fotos.

				Neil kommt hinter mir ins Zimmer und stellt die Taschen ab.

				»Danke.«

				»Gern geschehen.« Er zögert. »Wenn du etwas brauchst …«

				»… frage ich. Danke.«

				Er wendet sich zur Tür, hält aber noch einmal inne und dreht sich um. »Wer bist du?«

				»Amarra.« Die Antwort scheint ihn nicht zu befriedigen. Nach kurzem Zögern füge ich hinzu: »Ein Echo von Amarra.«

				»Und sie? Ist sie auch da?«

				Es klingt geradezu komisch. Ist sie hier? Als sei mein Körper ein Haus, an dem die anderen anklopfen, weil sie wissen wollen, ob Amarra da ist.

				»Ich bin da«, sage ich schließlich. Soll er das doch deuten, wie er will.

				Er nickt. »Gute Nacht.«

				Die Tür schließt sich hinter ihm. Ich lasse die Schultern fallen und merke, wie angespannt ich den ganzen Abend über war. Zwischen den Schultern spüre ich stechende Schmerzen. Erst jetzt, wo ich allein bin, kann ich mich entspannen, kann ich die Maske fallen lassen. Ich schließe die Augen, hole tief Luft und öffne sie wieder.

				Ich sehe mich im Zimmer um und nehme jedes Detail in mir auf. Ich bin umgeben von einem Leben, das ein anderes Mädchen verloren hat. Es ist komisch, verloren klingt in diesem Zusammenhang nicht richtig. Man verliert seine Schlüssel, sein Handy, seine Lieblingsschuhe. Und oft findet man die Sachen einige Tage oder Wochen später wieder, unter dem Sofa oder ganz hinten im Schrank. Aber mit einem Leben, das man verloren hat, ist es anders. Mit einer Tochter, die man verloren hat. Kann man so etwas wiederfinden?

				Alles in diesem Zimmer, von den auf dem Bett verstreuten Kleidern bis zu den Fotos auf dem Schreibtisch und den Büchern im Regal, gehört zum Leben einer anderen. Wohin ist sie verschwunden? Ihre Kleider sind da, ihr alter Teddybär, ihr Computer, alles ist unberührt. Das Zimmer riecht nach diesem anderen Mädchen, aber nicht nach mir. Amarra duftete schwach nach Mango. Wenn ich lausche, meine ich ihre Stimme zu hören, wie sie mit Sonya oder Jaya telefoniert, Sasha die Haare kämmt oder kichernd mit Ray auf dem Bett liegt und Pst! zu ihm macht, damit ihre Eltern sie nicht hören. Wo ist sie?

				Als ich mit Auspacken fertig bin, liegen zwei fast identische Garnituren Kleider vor mir. Ich werde Amarras Sachen einpacken und hinten im Schrank verstauen. Ich verstehe jetzt, warum ich meine eigenen Sachen mitnehmen durfte. Bei der Vorstellung, Amarras Kleider zu tragen, wird mir übel. Die Vorstellung, mich in diesem Zimmer einzurichten, Amarras Geld auszugeben und mit ihrem Teddybären zu kuscheln, ist schlimm genug. Wie halten andere Echos das aus?

				Aber ich habe keine andere Wahl. Ich habe Mina Ma versprochen, dass ich Amarra sein werde, und werde mein Versprechen halten, so gut ich kann. Ich will allerdings auch nicht zulassen, dass Eva verschwindet.

				In den nächsten Tagen umkreisen die Familie und ich uns, wir tasten uns vorsichtig aneinander heran. Nur Alisha verhält sich unbekümmert und normal. Sie wirkt überglücklich, rasend vor Freude, wie man es nur ist, wenn man etwas findet, was man schon verloren geglaubt hat. Ich beobachte sie heimlich. Glaubt sie wirklich, dass sie Amarra vor sich hat, wenn sie mich sieht?

				Nikhil redet nicht viel mit mir. Er ist nicht abweisend, aber er wahrt Distanz. Nach dem, was ich über ihn weiß, ist er für sein Alter sehr erwachsen. Er sieht in mir genau das, was ich bin. Ich muss mir sein Vertrauen erst verdienen.

				Sasha ist anders. Ihre Welt ist unkompliziert. Nachdem sie ihre Schüchternheit abgelegt hat, klettert sie mir auf den Schoß und bittet mich, ihr Zöpfe zu flechten. Sie wirft mit gerösteten Peperoni nach mir, wenn ihre Eltern nicht hersehen, und sie rückt nahe an mich heran, wenn ich vor der Glotze sitze. Nein, Fernseher muss ich hier sagen. Ich glaube, Sasha weiß, dass ich nicht ihre Schwester bin, aber sie nimmt mich so, wie ich bin, als eine Person, mit der sie jetzt zusammenlebt. Sie ist die Einzige, bei der ich Eva sein kann, ohne aufpassen zu müssen. Sie lacht über Wörter, die ich verwende. Besonders liebt sie das Wort krass, das ich ihr als Bezeichnung für etwas besonders Ausgefallenes, Eindrucksvolles, Schönes beibringe, und sie sagt anderen Leuten ständig, dass sie krass aussehen. Sie ist die Einzige in dieser Welt, mit der ich keine Schwierigkeiten habe.

				Als ich eine Woche in Bangalore bin, fragt Neil mich beim Abendessen: »Könntest du dir vorstellen, am Montag in die Schule zu gehen?«

				Ich spüre keinen Druck. Er ermutigt mich lediglich zu gehen, lässt mir aber die Wahl. Mit Ausnahme von Sasha hören alle am Tisch auf zu essen.

				»Lass ihr doch Zeit, sich einzugewöhnen, Neil«, protestiert Alisha. »Der Unfall war ein schreckliches Trauma! Und sie muss sich bestimmt noch an ihren neuen Körper gewöhnen …«

				»Wenn sie noch Zeit braucht, muss sie es nur sagen«, erwidert Neil ruhig, ohne auf den »neuen Körper« einzugehen. »Aber du weißt, dass Amarras Freundinnen schon nach ihr fragen.«

				Ich sehe ihn erschrocken an und mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Schule, Freundinnen. Ich schlucke. Ray.

				Aber ich darf der Angst nicht nachgeben. Ich darf nicht feige sein, muss meine Rolle überzeugend spielen. Ich habe Mina Ma versprochen, mein Bestes zu geben. Also muss ich alles tun, was Amarra getan hätte, und sie hätte es nicht erwarten können, ihre Freundinnen zu treffen. Auch nach Ray hätte sie sich gesehnt.

				Also sage ich das Gegenteil von dem, was ich eigentlich sagen will. »Ich komme schon zurecht«, sage ich zu Alisha. »Und ich will die anderen sehen. Montag gehe ich wieder in die Schule.«

			

		

	
		
			
				

				4. Falsches Spiel

				Wir gehen zusammen zur Bushaltestelle, Nikhil, Sasha und ich. Mit jedem Schritt wächst meine Angst, wird meine Schultasche schwerer. In der Tasche befinden sich ein Schinkensandwich, eine Tüte Crisps (Chips heißen sie hier, das darf ich nicht vergessen), ein Schokoriegel, Amarras Stundenplan und die Bücher, die ich für den Unterricht am Montag brauche. Ich bin vorbereitet und auch wieder nicht. Ich weiß nicht, was mich erwartet. Wenn die anderen nun wie Neil gleich auf den ersten Blick merken, dass ich eine Fälschung bin?

				Der einzige Unterschied ist, dass Neil von Amarras Echo weiß. Amarras Freundinnen ahnen nichts, haben also auch keinen Grund, misstrauisch zu sein.

				Vorausgesetzt ich mache keinen Fehler.

				»Wir gehen auf eine Privatschule«, sagt Nikhil unvermittelt. Er klingt freundlich. »Eine internationale Schule. Sie ist ziemlich klein, hat ungefähr fünfhundert Schüler. Deshalb kennt jeder jeden, verstehst du?«

				Prima, genau das brauche ich. Dass jeder jeden kennt. Aber ich bin für die Warnung dankbar.

				»Dein Klassenzimmer liegt im Gebäude der Highschool. Die Tür ist angeblich gelb, aber mich erinnert die Farbe eher an Kotze. Der Wasserspender beim Fußballplatz ist immer kaputt, versuche also gar nicht erst, ihn zu benutzen. Amarra wusste, dass er kaputt ist, und benutzte immer den im Schulhof.« Nikhil zögert. »Das meiste weißt du wahrscheinlich sowieso. Ich dachte nur, vielleicht gibt es Dinge, die neu für dich sind.«

				»Das mit dem Wasserspender wusste ich nicht«, sage ich leise. »Danke.«

				Nikhil wird nie Amarra in mir sehen, gibt er mir damit zu verstehen. Er erinnert mich an Sean, nicht vom Aussehen her, sondern in seinem Verhalten. Auch er verhält sich erwachsener, als es seinem Alter entspricht. Der Gedanke an Sean tut mir so weh, dass ich mich abwenden muss.

				Dann habe ich mich wieder im Griff und lächle Nikhil an. Er merkt es entweder nicht oder ignoriert es. Ich komme auf das Wetter zu sprechen. Erzähle, dass ich eine solche Hitze noch nicht erlebt habe.

				»Nik«, fragt Sasha, »spielst du Engelchen flieg mit mir?«

				»Klar.«

				Nikhil streckt die Hand aus und Sasha ergreift sie. Mit der anderen Hand nimmt sie meine. Dann hängt sie sich an unsere Arme, kichert und strampelt mit den Beinen. Auch ich muss lachen, und selbst über Nikhils Gesicht huscht ein verstohlenes Grinsen. So kommen wir an der Bushaltestelle an.

				Die Busfahrt ist weniger anstrengend, als ich erwartet habe. Sie verschafft mir noch ein wenig Zeit, mich auf die Ankunft in der Schule vorzubereiten. Ich weiß, dass Amarras Freundin Jaya mit demselben Bus fährt. Heute ist sie offenbar nicht da, ich würde sie erkennen. Glatte Haare, ein freundliches Gesicht, die Umgänglichste von allen. Eine weitere Freundin ist Sonya, die ihre Nase nicht leiden kann. Sie ist laut und lebhaft – und war schuld an meinem schiefen Pony. Noch einige weitere Namen tauchen ständig in Amarras Tagebuch auf. Und natürlich Ray.

				Ich schließe die Augen und halte mein Gesicht in den warmen Luftzug, der durch das Busfenster weht. In England ist die Luft anders, weniger drückend, weniger schwül und salzig. Die Stadt zieht an uns vorbei, Staub, Beton und Bäume. Am Straßenrand bieten Händler ihre Ware feil. Maiskolben, grüne Mangos, Kokosnüsse und dicke, in Zeitungspapier gewickelte und mit Limone und Chilipulver gewürzte Stachelbeeren. Ich spüre jedes Mal ein Kribbeln auf der Zunge und stelle mir vor, die verschiedenen Geschmäcker zu erleben.

				Da ich nie zur Schule gegangen bin, weiß ich nicht, wie ich mit der Klasse und der Schulatmosphäre zurechtkommen werde. Ich wünsche mir einen Ratgeber, eine Betriebsanleitung.

				Plötzlich bilde ich mir ein, dass Sean neben mir sitzt. Er stützt seine jeansblauen Knie gegen die Lehne des Sitzes vor uns und seine Augen funkeln belustigt.

				»Wenn du mich ganz lieb darum bittest«, sagt er, »schreibe ich vielleicht ein Stück darüber. Das wäre bestimmt der Hit, was? Ein Ratgeber-Theaterstück.«

				Ich drehe den Kopf wieder zum Fenster. In meinen Augen brennen Tränen. Blind greife ich nach dem Muschelarmband an meinem Handgelenk. Es zu berühren hilft mir.

				Bei unserer Ankunft in der Schule bewege ich mich wie in Trance und folge Bildern in meinem Kopf. Es ist nicht schwer, sich auf dem Schulgelände zurechtzufinden. Es ist liebevoll angelegt, mit Innenhöfen und Bäumen und einem großen, grünen Fußballfeld. Das Gras ist zu lang und von vielen Füßen niedergetrampelt worden. Spatzen fliegen über uns hinweg und verschwinden am Himmel. Neidisch sehe ich ihnen nach. Kann man für immer spurlos verschwinden, wenn man schnell und weit genug fliegt?

				Ich finde den Weg zur Highschool, einem von Klassenzimmern umgebenen Hof. Eine Treppe führt zu einer offenen Terrasse hinauf. Alles ist von Licht und Farben erfüllt.

				Überall sind Schüler in meinem Alter. Sie plaudern, lachen, verschwinden in Klassenzimmern oder tauchen daraus auf, um in aller Eile noch die Hausaufgaben vom Vortag zu machen. Ich habe feuchte Hände und schwitze im Nacken. Einige der Gesichter in meiner Umgebung kenne ich von Fotos.

				»Amarra!«

				Ich bleibe stehen und drehe mich um.

				»Da bist du ja wieder«, sagt ein Junge wenige Schritte vor mir. »Wir dachten, du würdest länger fehlen, so wie deine Mutter sich anhörte. Aber du siehst okay aus, man sieht ja gar keine Verletzungen oder sonst was. Bist du wieder ganz gesund?«

				Ich nicke.

				»Cool«, sagt er. »Freut mich.« Er wendet sich an seine Freunde, von denen die meisten ihn böse anstarren.

				»Hast du nicht was von schweren Verletzungen und Narben erzählt?«, ruft einer empört. »Sollte das ein Witz sein?«

				Der Junge zuckt mit den Schultern.

				Ein Mädchen, das auf dem Boden hockt und in seiner Schultasche nach etwas sucht, hebt den Kopf. Es hat dicke, lockige Haare und runde Augen, die mich an die eines Vogels erinnern. Auf eine kompakte, stupsnasige Art ist es attraktiv. »Feinfühlig wie immer, Sam«, sagt es mit einer hohen, klaren Stimme. »Du strotzt geradezu vor Taktgefühl.«

				»Das musst ausgerechnet du sagen«, spottet ein weiterer Junge gutmütig. »Du weißt ja nicht mal, was Taktgefühl ist.«

				»Habe ich das arme Mädchen sofort angequatscht? Ich weiß, wie man sich benimmt – im Gegensatz zu einigen anderen Leuten –, Sam. Jemanden so früh am Morgen schon mit Fragen zu bombardieren! Vor Mittag kriege ich noch nicht einmal die Grundrechenarten auf die Reihe.«

				Ich verdrücke mich und suche in meinem Gedächtnis nach ihren Namen. Der Junge heißt Sam. Samir. Das Mädchen? Lekha. Jetzt fällt es mir ein. Auf dem Klassenfoto hat sie das Kinn in die Hände gestützt. Ihre Augen funkeln belustigt. Beide spielen in Amarras Tagebuch keine große Rolle, aber hier kennt jeder jeden.

				Nikhils Tipp mit der gelben Tür hilft. Ich hole noch einmal tief Luft und trete ein. Die meisten der dreiundzwanzig Schüler aus Amarras Klasse sitzen schon an ihren Plätzen. Ich mache mich darauf gefasst, dass sie mich gleich belagern werden.

				Ein Mädchen mit einem spitzen Gesicht und aufgeweckten Augen kommt auf mich zu. »Hallo«, sagt sie. Ihre Stimme ist laut. Ich zucke zusammen. Bestimmt sehen jetzt alle her. »Du erkennst mich doch?«

				Was für eine seltsame Frage. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ahnt sie etwas?

				»Sonya«, sage ich.

				»Jippie!«, ruft sie glücklich und umarmt mich. »Ich wusste es.« Ich starre sie mit gerunzelter Stirn an. »Deine Mom hat es uns gesagt«, erklärt sie. »Das mit der Kopfverletzung. Sie meinte, du hättest Schwierigkeiten, dich zu erinnern, und wir müssten Geduld haben. Aber ich wusste, uns würdest du doch niemals vergessen.« Ihre Lippen zittern. »Ich habe furchtbar geweint, als ich von dem Unfall hörte. Bist du wieder ganz gesund?«

				So unglaublich es klingt, Alisha hat offenbar vorgesorgt, damit ich mich nicht so schnell verrate, falls ich Fehler mache. Amarra verhält sich seltsam? Daran ist ihre Kopfverletzung schuld. Amarra kann sich an etwas Wichtiges nicht erinnern? Sie hat Schwierigkeiten mit dem Gedächtnis.

				Ich räuspere mich und suche nach einer Antwort, wie Amarra sie gegeben hätte. »Klar, geht schon wieder.« Mehr fällt mir nicht ein.

				Es klingt ziemlich dürftig. Ich muss mich zusammenreißen, besser reagieren und mich daran gewöhnen zu lügen.

				»Komm«, sagt Sonya, »setz dich doch und entspann dich erst mal. Deine Mom bringt mich um, wenn du hier umkippst oder so was.«

				Wir setzen uns auf Amarras und Sonyas Plätze in der letzten Reihe. Es gibt keine feste Sitzordnung, aber die Schüler haben ihre Lieblingsplätze und behalten sie das Jahr über meist bei. Auf Amarras Pult sehe ich Bleistiftkritzeleien, Botschaften, die Sonya, Amarra und Jaya ausgetauscht haben – und am Rand der Platte sind die Namen Amarra und Ray in das Holz eingeritzt, dazwischen ein ziemlich windschiefes Herz.

				Ich schlucke. Amarra war nur ein Mädchen, das herzzerreißend alberne Dinge tat, wie den Namen seines Freundes in sein Pult zu ritzen. Dann verschwand es und keine seiner Freundinnen weiß, dass es nie mehr zurückkehren wird.

				Ich habe Glück, ich brauche nicht viel zu sagen. Das meiste erledigt Sonya für mich. Sie wirft Bücher auf ihr Pult und redet dabei ununterbrochen. »Hast du Ray gesehen? Er sieht furchtbar aus. Geschieht ihm recht, ich meine im Ernst, er hätte dich fast umgebracht! Du hast noch nicht mit ihm gesprochen, oder? Deine Mom wollte nicht, dass wir dich besuchen, du solltest dich erst einmal erholen, das galt vermutlich auch für Ray. Sie ist nicht besonders gut auf ihn zu sprechen. So ein Blödarsch. Ist dein Handy noch kaputt? Ich will nicht immer bei dir zu Hause anrufen.«

				»Ich glaube, ich bekomme diese Woche ein neues.«

				»Ein Glück. Weißt du eigentlich, wie sehr ich es vermisse, jeden Abend stundenlang mit dir zu quatschen?«

				Ich kann mein Entsetzen gerade noch verbergen. »Klar weiß ich das«, sage ich und reibe meine feuchten Hände an den Knien ab. Mein Geheimnis kann jeden Moment auffliegen. Kopfverletzungen bewirken zum Beispiel nicht, dass man plötzlich eine viel hellere Haut hat – ein Leben im verregneten England dagegen schon. Und Amarras Aussprache war meiner zwar immer ganz ähnlich, aber in der Wortwahl ähnelte sie mehr Sonya. Ich weiß nicht, ob mir ein Wort wie »Blödarsch« über die Lippen kommen würde.

				Sonya plaudert munter weiter. »Amarra, wir beide müssen uns wirklich ernsthaft darüber unterhalten, was das mit diesem Unfall sollte. Ich will ja nicht sentimental werden, aber ohne dich ist die Welt nur halb so schön, kannst du solche Dummheiten also in Zukunft bitte sein lassen?«

				Ich bringe kaum ein Wort heraus. »Okay«, piepse ich und grinse angestrengt, »versprochen.« 

				Dann muss ich es ihr mit ineinander verhakten kleinen Fingern noch einmal versprechen. Ich gehorche, aber die Kiefer tun mir weh, so sehr muss ich das Verlangen unterdrücken, mich auf der Stelle zu übergeben. Ich reiße mich zusammen. Ich muss da durch.

				»Warum setzt sich Ray nicht zu uns?«, fragt Sonya ein wenig zu laut. »Merkwürdig. Er stand an der Tür und hat dich angestarrt, als könnte er nicht glauben, dass du es wirklich bist. Richtig komisch hat er dich angesehen und sich dann dort in die Mitte gesetzt.« Ich muss meine ganze Willenskraft aufbringen, mich nicht nach Ray umzudrehen. »Ob er glaubt, dass du wegen des Unfalls auf ihn sauer bist? Oder macht er sich Vorwürfe? Ich wäre nicht überrascht, wenn er den Helden mit schlechtem Gewissen spielte und dir sagte, er sei zu gefährlich für dich.« Bevor ich etwas antworten kann, strafft Sonya sich kaum merklich. »Mist, sie kommt.«

				Eine Lehrerin tritt ein, Mrs Singh, die nur aus Haut und Knochen und einem mürrischen Gesicht besteht. Sie ist die Klassenlehrerin der elften Klasse und unterrichtet englische Literatur. Beliebt ist sie nicht. Laut Amarra ist sie zu streng und hat einen ziemlich abartigen Humor.

				Alle setzen sich und es wird leise. Mrs Singh schlägt das Klassenbuch auf. Sie liest die Namen vor, macht hin und wieder eine trockene Bemerkung und äußert ernste Zweifel an Sonyas Behauptung, Jaya sei heute krank. Als sie zu Amarras Namen kommt, holt sie hörbar Luft. »Oh«, sagt sie, »wie ich sehe, bist du wieder gesund, Amarra. Schön, dass du da bist.« Sie klingt nicht, als freute sie sich, überhaupt irgendjemanden von uns zu sehen.

				Wahrscheinlich sollte ich dafür dankbar sein. Wenn sie wüsste, was ich bin, hätte sie vielleicht gesagt: »Tja, Kinder, ihr habt Amarras Echo bestimmt schon bemerkt. Denkt dran, wir müssen es behandeln, als sei es die liebe Amarra, die leider verstorben ist, und nicht das Monster, das es in Wirklichkeit ist, das Monster, das anderen das Leben stiehlt. Verstanden?«

				Als sie meinen Namen sagt, erstarrt ein schwarzhaariger Junge zwei Reihen vor mir. Er dreht sich um und blickt mich an, aber sobald unsere Blicke sich begegnen, wendet er sich hastig wieder nach vorn. Nur ganz kurz sehe ich sein Profil. Es ist makellos wie das einer Marmorstatue.

				Ray.

				Warum sitzt er dort? Ich wische mir die feuchten Hände wieder an meinen Jeans ab, die der Kleiderordnung der Schule entsprechen, und wünsche mir, ich könnte seine Gedanken lesen. Ich habe keine Ahnung, warum er nicht gleich zu Amarra gegangen ist und sie an sich gedrückt und umarmt hat. Es sei denn, er weiß, dass ich nicht das Mädchen bin, das er geliebt hat.

				Ich schlucke hart und versuche meinen Puls zu beruhigen. Vielleicht hat er auch einen anderen Grund. Vielleicht traut er sich nicht, mich anzusprechen, weil er sich die Schuld an dem Unfall gibt, wie Sonya vermutet. Vielleicht denkt er, dass Amarra ohne ihn besser dran ist. Sonya scheint solche Ängste immerhin für möglich zu halten.

				»Genug getrödelt«, sagt Mrs Singh und schlägt das Klassenbuch mit einem Knall zu. »Wer Wirtschaftskunde hat, verlässt das Klassenzimmer. Mr Fernandes ist heute nicht in der Schule, ihr habt Vertretungsunterricht. Wer Literatur gewählt hat, bleibt hier – Karan, zieh deine Hose bitte hoch. Es muss wirklich nicht sein, dass du den Hosenbund unter dem Hintern hängen hast.«

				»Ich habe blöde Wirtschaftskunde«, sagt Sonya zu mir. »Kommst du allein zurecht?«

				Ich nicke. Sie sammelt ihre Sachen ein und verschwindet mit der Hälfte der Klasse. Ich lese Amarras Stundenplan und präge ihn mir noch einmal ein. Eine Doppelstunde Literatur, dann Pause, gefolgt von einer Doppelstunde Erdkunde, Mittagessen, zwei Freistunden und noch einer Stunde Englisch. Ich weiß, was Amarra vor ihrem Tod gelernt hat. Ich habe es ebenfalls gelernt.

				Ich suche in Amarras Tasche, bis ich Macbeth und Sturmhöhe finde, außerdem ihr Heft und die Schlüssel zu ihrem Spind, in dem sich die restlichen Sachen befinden. Die Schüler und Schülerinnen, die noch da sind, tun dasselbe. Ich registriere, wie sie sich die Haare hinter die Ohren streichen oder sich auf den Stühlen fläzen. Gesprächsfetzen hüllen mich ein.

				»Hast du Kapitel sechs fertig gelesen?«

				»Ich hatte absolut keinen Bock. Das Buch ist so bescheuert, ich meine, niemand benimmt sich wirklich so …«

				»Das ist doch Absicht, du Idiot, weißt du, wie bei Keats …«

				»… also ich …« Ich erkenne, wem diese Stimme gehört. Lekha, die mit den funkelnden Augen und der klugen Stimme. »… ich finde, du bist in dieser Beziehung ein absoluter Philatelist. Bist du wirklich so beschränkt oder tust du nur so?«

				»Was bin ich? Ein Briefmarkensammler?«

				Lekha seufzt. »Nein, ein bekloppter Spießer.«

				»Doch, du hast Philatelist zu mir gesagt. Der sammelt Briefmarken.«

				»Ach wirklich?« Lekha klingt fasziniert. »Seltsam. Ich dachte immer, dass sei ein Philister.«

				Ich kann gerade noch ein Kichern unterdrücken.

				Zwei Reihen vor mir sagt jemand: »Warum glaubst du, sitzt sie allein?«

				»Ray sieht sie nicht mal an, ist schon merkwürdig.«

				»Pst, sie kann dich hören.«

				Ich merke, dass das Gespräch sich um mich dreht, und werde rot. Hastig senke ich den Blick auf das Buch vor mir, Sturmhöhe. Ich will mich darauf konzentrieren und meine Unsicherheit und Angst verdrängen, aber stattdessen denke ich an meine Vormunde. An Mina Ma und an Sean. Mühsam schlucke ich mein Heimweh hinunter. Ich kann mich einfach nicht damit abfinden, dass dieses Leben vorbei sein soll. Dass ich die beiden nie mehr sehen werde. Ich kann es nicht.

				Sturmhöhe kenne ich inzwischen auswendig, entsprechend leicht folge ich dem Unterricht. Zwar melde ich mich nicht, sollen doch andere Mrs Singhs Fragen beantworten, aber es beruhigt mich, dass ich genauso viel über das Buch weiß wie die anderen oder sogar noch mehr.

				Ich stelle mir vor, was Sean auf seine gutmütig spöttische Art jetzt sagen würde, wie seine ironische Stimme klingen würde. Aber es fällt mir schwer. Mir ist schmerzhaft bewusst, dass er nicht wirklich neben mir steht und dass der Luftzug an meinem Ohr nicht sein Atem ist. Ich stelle mir vor, wie Mina Ma vor meiner Nase mit den Fingern schnippt und sagt: »Warum träumst du? Was nützt es dir? Komm in diese Welt zurück, Kind.«

				Also schiebe ich die Erinnerungen beiseite. Zwar tut es mir in der Seele weh, aber auch das ignoriere ich. Etwas vorzutäuschen, fällt mir inzwischen leichter.

				Beim letzten Klingeln bin ich vor Konzentration und Anspannung am Ende meiner Kräfte. Ich packe meine Sachen ein und gehe mit Sonya zu den Bussen draußen am Tor. Sie umarmt mich und rennt zu ihrem Bus, dem ersten in der Schlange. Meiner ist der fünfte. Ich bleibe am Tor stehen und warte.

				Neben mir taucht ein vertrautes Gesicht auf. »Hallo«, sage ich zu Nikhil. »Wie war dein Tag?«

				»Ganz okay«, meint er. »Und deiner?«

				»Hätte schlimmer sein können«, sage ich wahrheitsgemäß.

				»Muss anstrengend sein, die ganze Zeit so zu tun als ob.«

				Ich zögere und sage dann: »Ich weiß nicht, ob du über deine Schwester reden willst oder lieber nicht …«

				»Ist schon gut.« Seine Augen sind wie ein stiller See. »Es macht mir nichts aus. Frag mich nur nicht, ob ich sie vermisse oder traurig bin. Du weißt selbst, dass das dumme Fragen sind.«

				Ich nicke. »Ich wollte nur sagen, dass deine Mutter den Leuten erzählt hat, Amarra habe sich am Kopf verletzt und könnte sich deshalb manchmal nicht erinnern. Das hat es mir heute leichter gemacht. Die anderen verzeihen mir so meine Fehler eher.«

				»Mom glaubt, dass du Amarra bist«, sagt Nikhil. Unser Bus ist vorgefahren und wir gehen darauf zu. »Sie sagt, sie sei nicht dumm und merke selbst, dass du anders bist, aber wenn sie dich ansieht, dann sieht sie wirklich Amarra. Sie glaubt, Amarra sei noch da.«

				»Dein Vater glaubt das nicht.«

				»Nein, aber er will ihr nicht sagen, dass sie sich irrt. Er meint, wenn wir sie zwingen, ihre Hoffnung aufzugeben, tut ihr das nur weh.«

				»Und was meinst du?«

				Nikhil zuckt die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich wünsche mir, dass Amarra da ist, aber ich glaube es nicht. Wenigstens nicht so, wie Mom denkt. Du bist nicht sie.«

				»Und nimmst du mir das übel?«

				»Nein, aber Dad. Er sieht dich nicht gerne an.« Nikhil bemerkt meinen Gesichtsausdruck und runzelt ein wenig die Stirn. »Entschuldigung.«

				»Ist schon okay.«

				Nikhil überlegt. »Er meint das nicht böse. Er kann nichts dafür. Du kennst meine Eltern nicht. Du weißt nicht, wie sehr sie meine Schwester geliebt haben.«

				»Nein? Ich weiß immerhin, dass sie mich deswegen in Auftrag gegeben haben.«

				Nikhil lächelt.

				Wir wollen gerade die Stufen zum Bus hinaufsteigen, da halte ich abrupt inne, als wäre ich gegen eine Mauer gerannt. Wenige Schritte neben mir steht Ray. Er beugt sich zu Sasha hinunter und spricht mit ihr. Mein Herz rast in Panik und ich umklammere den Riemen meiner Schultasche. Sasha weiß, dass ich nicht Amarra bin. Sie nennt mich zwar so, weiß aber Bescheid. Wenn Ray sie nun fragt? Wenn sie ihm von meinen »Ferien« erzählt und von meiner geheimnisvollen Ankunft zusammen mit einem fremden Mann?

				»Sash!«, ruft Nik und ich werde vor Erleichterung fast ohnmächtig. »Komm, wir müssen einsteigen!«

				»Okay«, sagt Sasha fröhlich. »Tschüss, Ray!«

				Ray sieht zu, wie die beiden einsteigen, dann richtet er den Blick auf mich. 

				Ich stehe da wie gelähmt und weiß nicht, was ich tun soll. Instinktiv will ich weglaufen, aber ich weiß, dass Amarra das nicht tun würde.

				Ray sieht mich traurig und verwirrt an. Ich kenne das inzwischen schon, die Blicke, mit denen die anderen Menschen in meinen Augen nach Amarra suchen. Ich gebe mich entspannt, ein wenig schüchtern, aber glücklich. Es fällt mir wahnsinnig schwer. Ray sucht in mir nach Amarra und ich habe entsetzliche Angst, er könnte merken, dass sie nicht da ist.

				Ich weiß, was ich eigentlich tun sollte. Ihn zu küssen, bringe ich nicht fertig, aber ich könnte zu ihm gehen und ihn berühren. Nur weiß ich nicht, ob ich das überhaupt will. Ich weiß nicht, was ich ihm gegenüber empfinden soll.

				Ich entscheide mich für einen Kompromiss, indem ich einfach stehen bleibe.

				»Du weichst mir aus«, sage ich.

				Auf seinem Gesicht zeigen sich widersprüchliche Gefühle: Erleichterung, Freude und Verwirrung. 

				»Ich dachte, du bist vielleicht wütend auf mich«, sagt er. »Du hättest tot sein können.«

				Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Amarras Lächeln, das ich anhand von Fotografien geübt habe. »Ich bin nicht wütend.«

				»Aber du solltest es sein. Es tut mir schrecklich leid.«

				»Es war ein Unfall«, erinnere ich ihn. Was die Wahrheit ist, schließlich war ich dabei. Ich habe zugesehen, wie Amarra starb.

				Ray tritt von einem Bein aufs andere. »Geht es dir besser? Ich habe das mit deinem Kopf gehört …«

				»Ich habe Gedächtnislücken«, sage ich. Mir bleibt keine andere Wahl. »Vor allem im vergangenen Jahr. Ich kenne dich. Ich weiß, dass wir … also du und ich … na ja, du weißt schon. Wir waren zusammen. Aber so vieles liegt im Dunkeln und die Ärzte sagen, es kann Wochen dauern, bis die Erinnerung zurückkommt. Ich … ich kann mich einfach nicht so gut an uns erinnern, wie ich es sollte.«

				Mein Herz rast und ich habe Angst, ohnmächtig zu werden. Die Worte sprudeln viel zu schnell aus mir heraus, aber Ray stellt keine Fragen.

				»Tut mir leid«, füge ich leise hinzu.

				»Schon okay«, sagt er und nimmt behutsam meine Hand. Ich schlucke. »Wir könnten ja irgendwann in dieser Woche zusammen ausgehen, einfach nur, um zu reden. Du kannst mich alles fragen. Amarra«, sagt er und seine Stimme klingt so zärtlich. Er will so unbedingt alles glauben, was ich sage, dass es eine Qual für mich ist. »Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Wir müssen nicht dort weitermachen, wo wir waren. Wir können noch einmal anfangen, wenn du willst.«

				Genau deshalb bin ich hier. Genau dafür wurde ich geschaffen. Amarra hat Ray geliebt und ich muss dieser Liebe eine Chance geben.

				Nur eine Antwort kommt infrage.

				»Ja«, sage ich, »das würde ich gern.«

				Rays Miene hellt sich auf. Ich habe solche Schuldgefühle, dass es mich fast zerreißt.

				»Samstag?«, fragt er.

				Ich nicke.

				»Okay.« Er sieht zum Bus. »Steig lieber ein, sonst fährt er ohne dich ab.« Er küsst mich auf die Wange, so leicht, dass ich nur den Hauch seiner Lippen spüre. Ich werde rot.

				Ich strecke die Hand nach dem Griff neben den Stufen aus, aber bevor ich einsteige, sagt er noch: »Amarra?«

				»Ja?«

				»Bist du es wirklich?«

				Das Herz schlägt mir bis zum Hals.

				Lügen. 

				Ich muss.

				Lügen.

				Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Bis morgen«, sage ich und steige ein.

			

		

	
		
			
				

				5. Glas

				Nach dem Abendessen sitze ich an Amarras Schreibtisch und betrachte ein Bild von Ray, das sie an die Wand gepinnt hat. Es handelt sich um dasselbe Bild, das Erik mir vor einigen Monaten gegeben hat. Kann man lernen, jemanden zu lieben, indem man immer wieder ein Bild von ihm ansieht?

				Vor einer Weile kam Alisha leise ins Zimmer und schenkte mir ein schönes neues Handy. Sie deutete an, dass sie Ray die Schuld an dem Unfall gebe. Er saß am Steuer. Außerdem gab sie mir zu verstehen, dass sie mich trotz dieser Gefühle nicht daran hindern werde, ihn zu sehen. Ein wenig zögernd fragte sie mich nach ihm. Wie geht es ihm? Hat er sich von dem Unfall erholt? Sie weiß, dass er sich einiges gebrochen hat. Gehen wir zusammen aus? Warum lade ich nicht Sonya und Jaya zu mir ein? Sie will mich nicht drängen, aber es ist ihr wichtig. Sie will mehr von der Tochter sehen, die sie kannte, will in ihrem Glauben bestärkt werden, dass Amarra noch da ist.

				Sie wird begeistert sein zu hören, dass ich am Samstag mit Ray ausgehe. Ich starre das Foto angestrengt an, als könnte es meine Fragen beantworten. 

				Kann ich ihn lieben?

				Mit der Liebe ist das nicht so einfach. Sie ist nicht bloß ein Wort, das ich beliebig verwenden kann.

				Ich denke an Sean. Ich vermisse ihn so sehr, dass es wehtut. Ich spüre eine Sehnsucht, die im Bauch anfängt und von dort zum Hals hinaufkriecht. Er ist mein bester Freund, mein einziger wirklicher Freund. Aber war er je mehr als das? Wir hatten so viele Beinahe-Momente. Aber er hat klargestellt, dass er die Gesetze nicht brechen werde.

				Es kann nicht so weitergehen. Ich muss aufhören, mich in die Vergangenheit zu flüchten und mich an mein altes Leben zu klammern, an meine Vormunde und Mina Ma und Sean. Ich bin jetzt hier, bin jemand anders. Ich muss besser werden.

				Über mir ertönt ein Geräusch. Ich blicke nach oben. Wir wohnen in einem alten Haus aus der Kolonialzeit und man hört hier jedes Knarren und Knacken. Diesmal klang es, als käme es vom Dachboden. Dort war ich noch nicht.

				Ich verlasse mein Zimmer und gehe zur Treppe. Die Stufen knarren nicht unter meinen Füßen, ich war immer ungewöhnlich leichtfüßig. Vor der Tür zum Dachboden bleibe ich stehen. Sie ist angelehnt und ich höre, wie sich drinnen etwas bewegt: Jeansbeine, die aneinanderreiben, Füße, die über den Dielenboden tappen. Ich spähe durch den Türspalt.

				Dort sehe ich wunderschöne Bilder. Gemälde in leuchtenden Ölfarben: Meerjungfrauen, Sonnenuntergänge und schwarze Piratenschiffe auf düsteren Meeren. Auf einer Klippe steht eine Frau und blickt wartend zum Horizont. In mir regt sich Abenteuerlust. Ich stelle mir vor, wie ich auf das offene Meer hinausfahre und mein Schicksal selbst in die Hand nehme. Vor meinem geistigen Auge sehe ich mich tollkühn mit Schwert und Entermesser kämpfen und ich sehe die Narben, die ich davontrage. Ich stelle mir vor, wie ich nach einem langen, anstrengenden Tag ins Bett falle und mit unbändiger Leidenschaft jemanden küsse. Ich meine, Lippen an meiner Armbeuge zu spüren, und frage mich, woher diese Erinnerung kommt.

				Ich betrachte wieder die Frau und den leeren, grauen Horizont und fühle einen Stich in der Brust, als wäre ich diese Frau und als wären es mein Rock und mein Haar, die da im Wind wehen. Ich blinzle ein paarmal, um wieder aus der Welt des Bildes aufzutauchen, und stelle fest, dass die Frau Alisha verblüffend ähnlich sieht. Sie steht einfach da und blickt ins Leere. Wartet darauf, dass jemand kommt. Ich? Alisha wünschte sich Amarra so sehnsüchtig zurück.

				In dem Raum stehen auch Skulpturen. Eine griechische Göttin, die Trauben in der Hand hält, ein Liebespaar, nicht sterblich, nicht unsterblich, sondern jeglicher Zeit entrückt, miteinander verschmolzen und mit Kronen aus Laub und Zweigen in den Haaren. Die verschiedenen Skulpturen bestehen aus Ton, Marmor und Pappmaschee. Kein Wachs, aber das war ja auch immer nur eine Art Spleen von mir. Große Vögel aus Papier. Ich frage mich, ob sie mich auf ihrem Rücken tragen könnten, ob wir in die höchsten Höhen des Himmels aufsteigen könnten, bis die Sterne uns verschlucken. Oder brauche ich dazu eigene Flügel?

				Inmitten all dieser schönen Dinge und der Geschichten, die sie erzählen, steht Alisha und sieht selbst wie ein Kunstwerk aus. Sie geht vor einer Staffelei hin und her. Auf ihrem Gesicht liegt absolute Konzentration, was sie noch schöner macht als sonst.

				Am liebsten würde ich tagelang hier an der Tür stehen und die Vollkommenheit dieses Anblicks in mich aufsaugen. Ein Blick genügt dafür nicht, aber ich will auch nicht, dass Alisha mich sieht.

				Auf dem Rückweg zu meinem Zimmer bleibe ich in dem Lichtschein stehen, der aus Neils Arbeitszimmer fällt. Er sitzt an seinem Schreibtisch, hat die Brille auf die Nase geschoben und betrachtet einige Papiere. Ich denke daran, wie oft Amarra geschrieben hat, sie habe mit ihrem Vater zusammengesessen. Heute haben wir uns mit dem Untergang Roms beschäftigt. Ich habe im Arbeitszimmer einen alten Dolch poliert. Dad erzählte mir von den Kreuzzügen. Amarra liebte diese Zusammenkünfte.

				Ich überlege, ob ich hineingehen soll. Ob es Neil tröstet, wenn das Echo seiner Tochter ihm Gesellschaft leistet? Er sieht auf, als hätte er meinen Blick gespürt, und wirkt überrascht.

				»Komm rein«, sagt er freundlich.

				Ich nicke und trete ein. Er zeigt auf den Stuhl neben sich und zeigt mir die Papiere.

				»Das sind Kopien von Briefen, leider nichts besonders Aufregendes.« Er hält eine Lupe hoch. »Ich komme leider sehr langsam voran, weil meine Augen sich nur kurze Zeit auf die kleinen Buchstaben konzentrieren können.«

				»Wenn du willst, lese ich sie dir vor«, biete ich an.

				Neil überlegt. »Ich glaube, wir wissen beide, dass du das bald langweilig fändest.«

				»Nein«, setze ich an. »Wirklich, ich …«

				»Ich bin Amarras Vater«, unterbricht er mich leise. »Glaub mir, ich würde sie erkennen, wenn sie vor mir stünde.«

				Ich will etwas sagen, bringe aber nichts heraus.

				»Du hast andere Angewohnheiten und bewegst die Hände anders«, sagt er, »und du benutzt andere Wörter. Ihr Lächeln gelingt dir gut, aber irgendetwas stimmt daran trotzdem nicht. Du hast dieselbe Stimme, aber wenn man aufmerksam hinhört, klingt sie doch anders.« 

				Ein wenig traurig fügt er hinzu: »Mir fehlt die Fantasie. Meine Schwestern und ich waren als Kinder oft in Zaubervorstellungen. Während meine Schwestern begeistert waren, habe ich die Tricks immer durchschaut. Amarra war genauso. Sie betrachtete die Welt auf nüchterne Weise und durchblickte den ganzen Hokuspokus, den so viele von uns veranstalten.«

				»Und Nikhil?«, frage ich.

				Neil lächelt schwach. »Versteht mehr, als ihm selbst guttut. Er sieht klarer als wir alle. Zugleich ist er ein Träumer wie seine Mutter. Er sieht vieles, fühlt aber noch viel mehr.«

				Mir fällt unwillkürlich auf, wie Neil immer wieder vergleicht. Amarra war wie er, Nik ist ein Träumer wie seine Mutter. Wahrscheinlich ohne es wollen, betont er die Ähnlichkeiten zwischen ihnen, die vielen Verbindungen zwischen ihren Charakteren und Eigenarten. Er zeigt mir, dass sie eine Familie sind und ich nicht dazugehöre.

				»Ich tue, was ich kann«, sage ich.

				»Daran zweifle ich nicht«, sagt er freundlich. »Ich will dich auch nicht kritisieren. Aber ich bin zu nüchtern veranlagt, als dass ich über all das einfach hinwegsehen oder hinweghören könnte. Ich hätte versuchen können, mir einzureden, dass ich Amarra vor mir habe, aber es ist nicht meine Art.«

				Ich sehe ihn hilflos an und bin einerseits gekränkt, weil er mich so pauschal ablehnt. Zugleich habe ich unwillkürlich Respekt vor ihm. Er will mich nicht kränken, er hat nur seine Tochter geliebt.

				»Gib mir eine Chance«, sage ich. Es soll nicht vorwurfsvoll klingen. Ich spreche ruhig und gefasst wie Amarra. »Vielleicht kann ich dich überzeugen.«

				»Okay«, sagt er.

				Ich wende mich zum Gehen.

				»Hast du einen Namen?«, fragt er zu meiner Überraschung.

				»Du wolltest mir doch eine Chance …« Ich verstumme.

				Ein trauriges Lächeln lässt sein Gesicht noch schmaler wirken. »Ist es nicht eine Frage der Höflichkeit, dass ich dich mit deinem eigenen Namen anrede, bis ich meine Meinung ändere?«

				Er hat Recht.

				»Eva«, sage ich.

				Er nickt. »Du bist für uns wichtig. Auch wenn ich nicht glauben kann, dass meine Tochter überlebt hat, wie meine Frau es tut, gibst du uns doch Hoffnung, dass es etwas wie ein Leben nach dem Tod gibt. Deshalb wollten wir dich ja überhaupt haben, um den Verlust zu mindern.«

				Ich betrachte ihn forschend. Er behauptet zwar, er halte seine Tochter für tot, aber ganz lässt er sie trotzdem nicht gehen. Sie ist immer noch da, in allem, was er tut.

				Ich kehre in Amarras Zimmer zurück und starre auf die Schlange auf meinem Handgelenk. Am liebsten würde ich mir das Tattoo aus der Haut reißen und auch alles andere abstreifen, was Amarra getan hat und ich ebenfalls tun musste. Ich blicke in den Spiegel. Blickt Amarra mir entgegen? Was ist das für eine Macht, die die Toten über die Hinterbliebenen haben? Die fortdauernde Liebe für Menschen, die man verloren hat, ist etwas merkwürdig Schönes und zugleich Furchteinflößendes.

				»Wo bist du?«, frage ich Amarra. »Du bist nicht wirklich weg, oder? Ich hatte mir eingebildet, ich könnte frei sein, wenn du tot bist. Aber das kann ich nicht, du hältst mich gefangen. Ich muss dein Leben führen und dabei mehr du sein, als du selbst es je warst. Lachst du? Gratuliere, du bist zwar tot, aber trotzdem noch da. Ganz bestimmt lachst du jetzt …«

				Am nächsten Tag ist Jaya wieder in der Schule. Mir bleibt nichts übrig, als mich im Bus neben sie zu setzen. »Hallo, du«, sagt sie und streckt die Arme aus, um mich zu umarmen. Ich spüre einen Kloß im Hals. Sie freut sich so sehr, mich zu sehen, und ist so aufrichtig besorgt. Es ist furchtbar. 

				»Hallo«, sage ich. Fast frage ich, ob es ihr wieder besser gehe, aber in letzter Sekunde fällt mir ein, wer ich bin. »Wieder alles klar bei dir?«, frage ich stattdessen. »Oder wolltest du gestern nur die Klassenarbeit schwänzen?«

				Sie lacht. »Ach bitte, das ist Sonyas Ding. Nein, mir geht es gut. Und dir?«

				»Ich …« Ich höre mich die Wahrheit sagen. »… fühle mich noch ein wenig zittrig.«

				Jaya nickt. »Natürlich! Du hattest ja auch einen schrecklichen Unfall. Bestimmt brauchst du noch eine Weile, bis du wieder ganz fit bist.«

				Sie ist so verständnisvoll und entschuldigt mein Verhalten so schnell, dass ich mich nur noch schuldiger fühle. Wenn sie wüsste!

				Später am Tag, in der Mittagspause, setzt sich jemand auf den Stuhl mir gegenüber neben Jaya. Ich blicke auf und das Herz schlägt mir bis zum Hals: Ray.

				Oh Gott, wie soll ich mit allen dreien zur selben Zeit fertig werden, ohne einen Fehler zu machen?

				»Hallo«, sagt er und lächelt uns nacheinander an. Auf mir verweilt sein Blick länger. Ich gucke weg. Sein hoffnungsvoller, mitfühlender Gesichtsausdruck ist zu viel für mich. Ich muss immer wieder daran denken, wie glücklich er ausgesehen hat, als ich zustimmte, am Wochenende mit ihm auszugehen. Oder wie er mich gefragt hat, ob ich wirklich Amarra sei.

				Warum fragt er das? Wer sollte ich sonst sein?

				»Du?«, brummt Sonya und wirkt so erstaunt und verärgert, dass es schon wieder lustig ist. »Was willst du denn hier?«

				»Mit euch zu Mittag essen«, sagt Ray. »Isst du deine Tomate etwa nicht? Darf ich?« Er zieht die Tomate aus Sonyas Sandwich heraus, bevor Sonya etwas sagen kann. Sie läuft so rot an, dass es schon besorgniserregend ist, und ich muss mir ein Lächeln verkneifen. Es ist klar, dass Ray sich einen Spaß daraus macht, sie zu ärgern.

				»Warum ausgerechnet mit uns?«, fragt Sonya. »Ich dachte, du magst mich nicht!«

				»Stimmt«, sagt er. »Aber eine halbe Stunde mit dir halte ich schon noch aus.«

				»Ich mag dich aber auch immer noch nicht, wie du dir sicher denken kannst.«

				Ray hört ihr nicht mehr zu, sondern kneift Jaya in die Nase. »He, Jay-Jay, haben wir gestern die Klassenarbeit geschwänzt, ja?«

				Jaya verdreht die Augen und muss gegen ihren Willen kichern. »Hau ab, Ray«, sagt sie, wenn auch freundlich.

				»Ja, genau«, sagt Sonya.

				»Fragen wir doch Amarra, was sie meint.«

				»Das wissen wir schon«, sagt Sonya gereizt. »Amarra ist es immer egal, wer bei uns sitzt, bilde dir also bloß nicht ein, du seist etwas Besonderes, nur weil sie nichts gegen dich hat. Aber wir brauchen auch Zeit für uns, ohne Jungs.«

				»Dann hängt doch in der Mädchentoilette ab«, schlägt Ray vor. »Da traue ich mich als Mann garantiert nicht rein, ich schwör’s.«

				»Du willst ein Mann sein?«

				»Soll ich es dir beweisen?«

				Jaya und ich lachen. Es geht einfach nicht anders, ich muss trotz aller Anspannung lachen, als Ray so tut, als wollte er die Hose öffnen, und Sonya sich kreischend die Augen zuhält. Dann überlegt Ray es sich anders, er zwinkert mir zu und isst dann weiter. Ich muss mich zusammenreißen, dass ich ihn nicht pausenlos anstarre. Offenbar habe ich mehr von Amarras Hormonen, als ich dachte.

				Als die Glocke läutet und die Mittagspause beendet, frage ich mich, ob die Verabredung mit Ray am Samstag ein Fehler war. Vielleicht wäre es sicherer, sich zu drücken und zu sagen, ich hätte Kopfweh und bräuchte noch Zeit. Die Gefahr wäre nicht so groß, dass ich mich verrate. Schließlich hat er gefragt, ob ich wirklich Amarra bin. Ich wüsste zu gern, was er damit gemeint hat. Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr.

				Ich spüre auf einmal wieder deutlich, wie gefährlich meine Situation ist. Die Illusion ist so zerbrechlich wie hauchdünnes Glas. Sie kann jeden Moment zerspringen und uns alle verletzen.

				Als ich an diesem Abend nach Hause komme, will ich nur noch ins Bett, aber ich muss noch eine Weile Amarra spielen. Dann endlich kann ich mich für einige kostbare Stunden auf ihr Zimmer zurückziehen. Ich falle in einen tiefen, traumlosen Schlaf, finde Frieden.

				Am nächsten Morgen fängt alles wieder von vorn an.

				Ich bringe den Rest der Woche hinter mich. Zu Mittag esse ich mit Amarras Freundinnen, manchmal mit ihrem Freund. Ich besuche Amarras Kurse und einige machen mir sogar Spaß. Ich lache und spiele mit ihrer Schwester. Die Schuldgefühle bleiben, aber ich spüre auch, dass ich Glück gehabt habe, denn mein neues Leben ist nicht so schlimm wie befürchtet. Die Tage gehen nahtlos ineinander über, ein Muster für die nächsten Wochen oder vielleicht Monate bildet sich heraus, und ich lerne täglich ein wenig mehr über meine Mitschüler und meine Familie, meine neue Umgebung und das Mädchen, dessen Rolle ich spielen muss. Sean, der Theaterspezialist, würde sagen, dass man durch Proben lernt, seinen Part besser zu spielen, und er hätte damit wohl Recht. Ich beherrsche meinen Text täglich ein wenig besser.

				Ich lüge täglich besser.

			

		

	
		
			
				

				6. Spinne

				Ich bleibe noch ein wenig länger im Auto sitzen als nötig und beobachte ihn durch das offene Fenster. Er sitzt auf der Treppe im Eingangsbereich der Garuda Mall und hat mich noch nicht gesehen. Ich sehe seine Augen hinter der Sonnenbrille nicht, aber sein Kopf ist in eine andere Richtung gewendet. Er sieht aus wie ein Model aus einer Aftershave-Werbung. Oder nein, er sieht lebendiger aus. Interessanter.

				Alisha schiebt sich die Sonnenbrille auf die Stirn und späht mit zusammengekniffenen Augen an mir vorbei zu Ray. »Was ist?«, fragt sie. »Nervös?«

				Ich nicke. »Ich habe das Gefühl, noch einmal ganz von vorn anzufangen.« Ich kann mir vorstellen, wie Amarra bei ihren ersten Dates zumute war, wie aufgeregt sie war, wie jedes Mal ihr Herz aussetzte, wenn er sie ansah, und wie sie das Gefühl hatte, ständig unter Strom zu stehen. Ein wenig so geht es mir jetzt. Und letztes Jahr mit Sean ging es mir genauso.

				»Das wird schon«, versichert Alisha mir. »So etwas braucht Zeit.« Sie streicht mir die Haare aus der Stirn. »Du musst ihn auch nicht treffen. Du kannst ihn anrufen und sagen, etwas sei dazwischengekommen.«

				Die Versuchung ist groß. Er wäre enttäuscht, aber ich müsste nicht die ganze Zeit lügen. Ich fühle mich wie in einem Netz gefangen. Mit jeder Lüge verwickle ich mich fester darin, bis ich eines Tages keine Luft mehr bekomme.

				Aber ich werde nicht weglaufen. Ich steige jetzt aus und gehe zu ihm. Ich muss nur noch Mut fassen.

				Ich halte mich einfach strikt an meine Ausrede: an die angeblichen Gedächtnislücken und meine Verunsicherung nach dem Unfall. Anders geht das nicht. Niemand hat mich zur Freundin ausgebildet, zur Geliebten – als das mit Ray herauskam, war nicht mehr genug Zeit, es in den Unterricht einzubeziehen und mich besser darauf vorzubereiten.

				»Nein, geht schon«, sage ich. »Ich steige jetzt aus.«

				Ray hat das Einkaufszentrum vorgeschlagen. Offenbar haben er und Amarra sich dort öfter getroffen. Der klimatisierte Innenraum hat ihnen gefallen. Sie sind die Rolltreppen auf und ab gefahren, haben in einem der Restaurants gegessen, einen Film gesehen und auf dem Weg nach draußen noch ein Eis gekauft oder sind einfach herumspaziert.

				»Viel Spaß«, sagt Alisha. »Ich bringe ein paar Sachen zur Galerie für die Ausstellung nächste Woche, aber ich werde nicht lange brauchen. Ich rufe dich auf dem Nachhauseweg an. Wenn du schon zurückfahren willst, hole ich dich ab.«

				»Okay, danke.«

				Sie fährt los und stößt dabei fast mit einem parkenden Auto zusammen. Nach dem klimatisierten Auto erschlägt mich die Hitze und Schweiß läuft mir den Nacken hinunter. Am liebsten hätte ich die Haare zu einem Knoten oder Pferdeschwanz aufgebunden, aber niemand soll das leuchtend weiße Pflaster sehen, das ich über mein Mal geklebt habe. Vor allem Ray nicht. Dass es im Sportunterricht freiliegt, ist schlimm genug.

				Ich gehe auf Ray zu und verknote die Finger. Er steht auf, als er mich sieht, kommt mir aber nicht entgegen, sondern wartet auf mich. Auf seinem Gesicht erscheint ein Lächeln.

				»Was ist?«, frage ich, als ich vor ihm stehe und er mich immer noch schweigend anstarrt. »Habe ich etwas im Gesicht?«

				»Nein«, sagt er verlegen, »entschuldige. Ich vergesse nur immer, wie schön du bist.«

				Mein Gesicht wird heiß.

				»Du wirst rot!«, neckt er mich. »Hey! Punkt für mich.« Ich sehe ihn verwirrt an. »Ach so, vielleicht erinnerst du dich nicht daran«, erklärt er. »Du hast dir immer einen Punkt gegeben, wenn du es geschafft hast, dass ich rot werde. Wir haben uns beide Punkte gegeben, aber du hattest viel mehr.«

				Ich könnte so tun, als würde ich mich daran erinnern, aber es wäre nicht überzeugend. Stattdessen lächle ich und sage: »Vielleicht sollten wir noch mal bei null anfangen?«

				Er streicht mir mit dem Daumen über die Wange, nur ganz kurz, dann zieht er die Hand wieder zurück, um mich nicht zu bedrängen.

				»Entschuldige.«

				»Wenn du dich noch einmal wegen des Unfalls entschuldigst, flippe ich aus«, sage ich, vielleicht etwas entschiedener, als Amarra es getan hätte. »Ich bin wieder gesund.« 

				»Man sieht dir auch gar nichts mehr an«, sagt er und etwas in seiner Stimme verunsichert mich. »Es grenzt wirklich an ein Wunder. Ich habe dich daliegen sehen, zwischen lauter Glasscherben. Ich wollte zu dir kriechen, muss dann aber wohl das Bewusstsein verloren haben. Da war so viel Blut. Nach dem Unfall hat es mich wahnsinnig gemacht, dass ich dich so lange nicht sehen durfte, erst wieder in der Schule, und dass ich nicht einmal mit dir reden konnte. Ich hatte solche Angst, du könntest schwer verletzt sein.« Ray bricht ab, als hätte er bemerkt, wie viel Kummer auf einmal in seiner Stimme liegt und in seinen Augen. Er überspielt es mit einem Lächeln. »Ich habe gedacht, dass du überall Schnitte und blaue Flecken und Narben hast. Aber du scheinst ja nicht einmal einen Kratzer abbekommen zu haben.«

				Mein Herz rast und meine Kehle ist trocken. Ich muss ein-, zweimal schlucken. »Ich habe Schnitte«, sage ich und zwinge mich, seinem Blick standzuhalten, um das Misstrauen zu zerstreuen, das in seinen Augen aufscheint. »Aber die meisten sind an Stellen, an denen du sie nicht sehen kannst.«

				Der Argwohn verschwindet aus seinem Gesicht. Ray ist immer noch verwirrt, scheint mir aber zu glauben. »Ich weiß.« Er zeigt auf die große Schiebetür. »Lass uns nach drinnen gehen, mir ist heiß.«

				Die Klimaanlage ist ein Segen. Meine Haut kühlt ab, ich fühle mich weniger verschwitzt und gereizt und habe mich besser unter Kontrolle. Über Rays Stirn läuft eine letzte Schweißperle und rinnt an seinen fast schwarzen Augen vorbei die Schläfe hinunter. Ich muss ihn ständig ansehen, meine Augen wandern, wie magisch angezogen, immer wieder in seine Richtung. Keine Ahnung, ob das ein Überbleibsel von Amarras Gefühlen ist oder die Folge davon, dass mein Kopf mir ständig sagt, dass ich ihn lieben soll.

				Liebe ihn doch einfach, flüstert eine schmerzhaft vertraute Stimme mir ins Ohr. Los.

				Ich fahre herum. Sean klingt immer so wirklich.

				»Amarra?«

				Ich schlucke die albernen Tränen hinunter, die plötzlich in mir aufsteigen. »Tut mir leid«, sage ich, »ich dachte nur, da wäre jemand, den ich kenne.«

				Ray mustert mich stirnrunzelnd und besorgt. »Alles okay?«

				»Ja, wirklich.«

				Es ist lächerlich. Schluss damit! Ich kann nicht Ray ansehen und mir wünschen, er wäre Sean. Ich darf nicht ständig an Sean denken. Die beiden gehören verschiedenen Welten an, die niemals zusammenstoßen dürfen. Ich bin Amarra, ich muss Amarra sein. Ich muss aufhören, an Sean zu denken, muss mein früheres Leben vergessen.

				Ray streckt den Arm aus, als könnte er meine Gedanken lesen, nimmt behutsam meine Hand und schiebt seine langen Finger lose zwischen meine. Ich zucke unter seiner Berührung zusammen.

				»Ist das okay?«

				Ich nicke und ziehe meine Hand nicht zurück.

				Er grinst. »Ich würde dich ja küssen, aber dann erschrecken vielleicht die alten Damen.« Zu meinem Ärger werde ich wieder rot. Rasch fügt Ray hinzu: »Ich würde natürlich nicht einfach so über dich herfallen und dich küssen. Ich weiß, du bist noch etwas wacklig auf den Beinen.« 

				»Weißt du, ich habe dich ja nicht ganz vergessen«, fühle ich mich gedrängt zu sagen. »Es fehlen nur ein paar kleine Puzzleteile, das ist alles.«

				»Bist du sicher?«, fragt er herausfordernd und in dem Blick, den er mir zuwirft, liegt Verzweiflung. Mir wird heiß. Er sucht Amarra und ist nicht sicher, ob er sie in mir sieht.

				»Ja«, antworte ich und drücke seine Hand, obwohl die Lüge mir fast im Hals stecken bleibt. »Ich weiß, dass ich mich verändert habe, aber das geht wieder vorbei.«

				»Entschuldigung«, sagt er, »ich wollte dich nicht ärgern. Du benimmst dich nur irgendwie anders, und ich muss daran denken, was du gesagt hast …«

				Er bricht ab.

				»Was habe ich denn gesagt?«, frage ich alarmiert. 

				Er schüttelt den Kopf. »Egal, es ist nicht wichtig. Sollen wir etwas essen? Oder wir holen uns bei Airlines Dosas, wenn du willst.«

				»Hm …« Mein Blick wandert umher, am Aufzug vorbei, zum Stock über uns, wo ich das leuchtende Schild einer Crossword-Filiale entdecke. Ich war natürlich noch nie dort, aber ich habe in Amarras Berichten öfter davon gelesen und weiß deshalb, dass es sich um einen Buchladen handelt.

				Ray folgt meinem Blick und lacht. Ich merke, wie seine Anspannung ein wenig nachlässt, als hätte ich etwas getan, was ihn beruhigt.

				»Okay, also dorthin«, sagt er und zieht mich an der Hand. »Ich weiß, er ist dir heilig.«

				Eifrig folge ich ihm zum Aufzug. Amarra liebte Bücher genauso sehr wie ich. Sie hat gern gelesen und den Geruch des Papiers eingesogen. Für den E-Reader ihres Vaters hatte sie nur verächtliche Blicke übrig, E-Books waren für sie nur eine Mogelpackung, worüber ihr Vater lachen musste. Ich spüre ganz unerwartet einen Stich in der Brust. Trauer über den Verlust, Trauer um sie. Trotz allem.

				Zum ersten Mal denke ich, dass ich immer eine von zweien war. Eine Kopie, ein Trugbild. Ich hatte immer Amarra, selbst wenn ich sie hasste.

				Jetzt bin ich allein. Ein Einzelstück.

				Die Atmosphäre in der Buchhandlung wirkt beruhigend. Ich bin mehr ich selbst und gleichzeitig mehr Amarra. Auch Rays Misstrauen schwindet und die nächste Stunde vergeht wie im Flug. Er verdreht über meine Begeisterung die Augen, aber nur zum Spaß, und ich merke gar nicht, dass er meine Hand hält, während ich wie ein kopfloses Huhn durch den Laden renne. Ray will mir ein Buch kaufen, aber ich lehne ab. Ich rieche an den Buchrücken und er muss so heftig lachen, dass er sich verschluckt.

				Auch ich muss kichern und dann denke ich plötzlich an einen Zoo und wie ich einen Jungen an der Hand ziehe, an Popcorn und den Geruch der Elefanten unter einem wolkenlos blauen Himmel.

				Ich blinzele, um die Bilder in meinem Kopf loszuwerden, und verbanne die leuchtend grünen Augen aus meiner Erinnerung.

				Ray beobachtet mich und ich spüre wieder sein Misstrauen. Es kommt und geht und wird wahrscheinlich erst dann ganz verschwinden, wenn ich eine fehlerlose Amarra bin.

				»An was denkst du«, fragt er, »wenn du so in Gedanken versunken bist?«

				»Nichts«, sage ich ein wenig zu scharf.

				Er kneift die Augen zusammen. Ich frage mich, ob Amarra je in diesem Ton mit ihm gesprochen hat.

				»Es ist nur so …« Ich gerate vor lauter Panik ins Stocken und ringe um meine Fassung, während ich versuche, den Fehler wieder gutzumachen. »… mir fallen immer wieder Dinge ein, Dinge, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie vergessen hatte.«

				Ray schweigt lange und sieht mich forschend an. Ich kann nicht mehr sagen, es würde klingen, als suchte ich verzweifelt nach einer Entschuldigung. Ich denke an Neil, an seine Beschreibung, in welchen Dingen ich mich von Amarra unterscheide, und wieder steigt Panik in mir auf.

				Schließlich sagt Ray: »Dinge, die mit mir zu tun haben?«

				»Manchmal«, lüge ich mit einem sauren Geschmack auf der Zunge.

				Er zögert, dann küsst er mich auf die Stirn, und ich werde vor Erleichterung fast ohnmächtig. »Na gut, wenn es dir hilft«, neckt er mich, »ich denke auch nur ›manchmal‹ an dich.«

				»Lügner.«

				»Ja«, seufzt er, »bin ich.«

				Ich finde ein neues Buch, in das ich mich vertiefen kann. Meine Hände zittern immer noch ein wenig. Ray schüttelt den Kopf, grinst aber. Er scheint nichts gegen Bücher zu haben, aber an einem kalten, regnerischen Nachmittag wäre lesen bestimmt nicht seine erste Wahl. Dennoch bemüht er sich, meine Begeisterung zu teilen, und wenn er sich langweilt, versteckt er es gut. Wenn ich sehe, wie sehr er Amarra liebt, wächst mein schlechtes Gewissen. Zugleich bin ich auch ein wenig neidisch.

				Wenn er je herausfindet, dass ich ihn getäuscht habe, wird er furchtbar wütend und zutiefst verletzt sein. Er wird unendlich traurig sein, wenn er begreift, dass Amarra nicht mehr zurückkehrt.

				Und er wird mir nie verzeihen. Aus irgendeinem Grund macht mir das zu schaffen.

				Wenig später ruft Alisha an und sagt, dass sie jetzt in der Galerie fertig ist und mich abholen kann, wenn ich will. Ich sehe Ray an, der mit den Schultern zuckt, wie um zu sagen: »Das ist deine Entscheidung.« Amarra würde noch bei ihm bleiben wollen. Aber das Risiko ist zu groß. Je länger ich mit ihm zusammen bin, desto wahrscheinlicher ist es, dass ich einen Fehler mache. Ich lächle ihn also entschuldigend an und bitte Alisha, mich auf dem Rückweg aufzulesen. Ray wirkt enttäuscht, akzeptiert aber die Entschuldigung, dass meine Mutter mich mit nach Hause nehmen will, weil ich mich noch möglichst viel ausruhen soll.

				Als ich ins Auto einsteige, regnet es, und auf halbem Weg nach Hause stehen wir fast eine Stunde lang im Stau. Alisha legt Musik ein. Die Gypsy Kings. Aber das ungeduldige Hupen der anderen Autos und Lastwagen höre ich trotzdem. Es gibt in Indien keine ruhigen, geordneten Autoschlangen. Ich kurble das Fenster herunter, um frische Luft hereinzulassen, aber ich rieche nur Staub und Benzin, deshalb schließe ich es gleich darauf wieder. Wenig später schlafe ich ein.

				Die Wochen nach dem Treffen mit Ray sind stressig. Natürlich musste ich auch früher viel lernen, um wie Amarra zu sein, ich hatte aber wenigstens Verschnaufpausen, Zeiten, in denen ich in Gesellschaft meiner Vormünder ich selbst sein konnte. Ich habe mich noch nie so anstrengen müssen wie jetzt.

				Mit Neil führe ich höfliche Gespräche, gegenüber Alisha spiele ich gewissenhaft meine Rolle. Mit Nikhil und Sasha sehe ich fern. Wenn ihre Eltern nicht im Zimmer sind, behandeln sie mich wie mich selbst, und das freut mich. Es tut mir gut. Ich gehe zur Schule und lerne, und außerhalb der Schule treffe ich mich mit Ray. Ich verbringe jetzt mehr Zeit mit ihm, was mir mehr Spaß macht als erwartet. Aber es bedeutet auch, dass mir weitere Fehler unterlaufen. Ich reagiere darauf, indem ich mich zurückziehe, was sein Misstrauen nur verstärkt. Egal wie ich es anstelle, ich kann ihn nicht vollkommen überzeugen.

				Wenn ich es nicht länger hinauszögern kann, gehe ich mit Sonya und Jaya aus. Wir gehen zu Coffee Day, ins Kino oder wir sitzen in der Brigade Road auf der Treppe vor dem Barista und essen gewürzte Maiskolben. In diesen Stunden muss ich hellwach sein, um die richtigen Antworten aus meinem Gedächtnis hervorzukramen. Einiges bringe ich durcheinander, oft gibt es aber auch Dinge, von denen Amarra mir nie geschrieben hat, zum Beispiel dass Sonya einmal einen finsteren Rockertyp mit Spitznamen Kurt Cobain als Freund hatte. Ich mache Fehler, aber die anderen glauben mir, wenn ich sage, dass mein Kopf sich immer noch nicht ganz erholt hat.

				Im Dezember im Sportunterricht fliege ich einmal fast auf. Es ist ein kalter Winter und alle sind in Gedanken schon in den Weihnachtsferien. In der Mädchenumkleide drehen sich die Gespräche darum, wer die Ferien in Goa am Strand verbringt, wer auf welche Silvesterparty geht, wer einen Baum schmückt und wer zu Heerscharen von nervenden Tanten und Cousinen nach Delhi fahren muss.

				Beim Umziehen habe ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Es fällt mir zwar schwer, aber im Sportunterricht ist es Pflicht. Bisher haben Amarras Freundinnen und Klassenkameradinnen, die alle von dem Unfall wissen, sich mit Fragen nach dem weißen Gaze-Pflaster auf meinem Nacken zurückgehalten. Aber mir war klar, dass es nicht ewig so bleiben würde. Schließlich sind seit meiner Ankunft schon über drei Monate vergangen.

				Sonya wählt ausgerechnet die heutige Sportstunde, die letzte des Jahres, um mich darauf anzusprechen. »Willst du uns nicht endlich mal sagen, was dieses Pflaster auf deinem Nacken soll?«

				»Sonya …«

				»Ich frage sie doch nur, Jaya. Ich mache mir Sorgen, dass da etwas ist, von dem sie uns nichts erzählt hat.« Sonya bleibt in BH und Slip mitten in der Umkleide stehen. »Du hast doch keine offene Wunde? Müsste die nicht inzwischen verheilt sein? Der Unfall ist doch jetzt schon Monate her!«

				Ich erstarre. »Ich habe da eine hässliche Narbe und will nicht, dass andere sie sehen.«

				»Seit wann stört dich eine kleine Narbe?«, will Sonya wissen. »So kenne ich dich ja gar nicht!«

				»Lass sie doch, Sonya«, sagt Jaya. »Es ist Amarras Narbe, nicht deine.« 

				»Aber …«

				»Eine Narbe wie diese hatte ich noch nie«, erwidere ich.

				Sonya schnaubt. »Schlimmer als die Narben auf deinem Bauch kann sie nicht sein.«

				Ich starre sie entsetzt an. Mein Gott! Amarras blöde Narben von dem Hundebiss habe ich ganz vergessen. Ich hatte diese Narben nie. Seit Wochen ziehe ich mich jetzt vor den anderen um und sie haben nicht bemerkt, dass die Narben fehlen. Noch nicht.

				»Na los«, sagt Sonya, »zeigst du sie mir? Ich lache dich auch nicht aus, versprochen. Es gibt wirklich Schlimmeres als Narben. Du hättest tot sein können.«

				Ich drücke die Hand auf das Pflaster aus Angst, Sonya könnte es mir abreißen. »Nein«, sage ich viel zu entschieden. Ich klinge überhaupt nicht wie Amarra. Amarra hätte geseufzt und schulterzuckend nachgegeben, um sich nicht lächerlich zu machen. Ich dagegen tue das Gegenteil und weigere mich wütend.

				»Aber …«

				»Ihh, verdammt«, schreit eine hohe, klare Stimme keine zehn Schritte von mir entfernt. »Nicht schon wieder eine Spinne!«

				Sonya flieht kreischend in die entgegengesetzte Richtung. Ich sehe mich um. Eine Spinne entdecke ich nirgends, zumindest nicht in meiner Nähe. Wer hat geschrien? Ich sehe Lekha, das Mädchen, das Sam damals an meinem ersten Schultag zurechtgewiesen hat. Sie sitzt auf dem Rand eines Waschbeckens und wirkt keineswegs erschrocken. Im Gegenteil, sie unterdrückt krampfhaft ein Lachen angesichts des albernen Schauspiels, das Sonya und die anderen Mädchen aufführen.

				Die Panik legt sich wieder. Mit gerunzelter Stirn werfe ich ihr einen verstohlenen Blick zu. Wir grüßen uns, wenn wir uns sehen, und im Literaturkurs sind wir meist die Einzigen, die sich melden. Lekha wirkt nett. Witzig. Sie sagt merkwürdige Sachen und bringt ständig Wörter durcheinander. Sie und Amarra haben einander seit Kindertagen gekannt, sie trafen sich aber nur selten außerhalb der Schule, deshalb war sie nicht weiter wichtig für mich.

				Jetzt dagegen hat sie meine volle Aufmerksamkeit. In der Umkleide ist keine Spinne, da bin ich mir inzwischen ziemlich sicher.

				»Mach dir nicht in die Hose«, schimpfe ich mich leise. Wenn Amarras beste Freundinnen nicht gemerkt haben, dass ich nicht Amarra bin, wie soll ein Mädchen, mit dem Amarra kaum zu tun hatte, es dann wissen?

				Ich entkomme der Sportstunde noch einmal unentdeckt, aber auch die Weihnachtsferien sind für mich nicht besonders erholsam. Ich treffe mich weiter mit Amarras Freundinnen und auch mit Ray. Er verhält sich zurückhaltend, aber ich kann nichts tun, um überzeugender zu wirken.

				Die ständige Anspannung macht sich allmählich bemerkbar. Ich bin nie richtig ausgeruht. Die leichten Schatten unter meinen Augen werden zu dunklen Ringen.

				Nachts liege ich wach und denke an die verschiedensten Gefahren: einen Mann mit einer alten Karte, der gegen einen Laternenpfosten lehnt, den Zoo, den Griff von Matthews Hand um mein Handgelenk, die Begegnung mit Sean auf dem Bahnhof, Adrian Bordens goldene Augen. Wenn ich dann endlich einschlafe, träume ich wirres Zeug von Uhrentürmen, Meistern und in der Dunkelheit lauernden Jägern, von einer Frau mit traurigen Augen, die mich fragt, was ich mir am meisten wünsche. Ich träume von Geistern mit Amarras Gesicht, von grünen Kinderzimmern, von Kanälen und Städten voller Friedhöfe und gelbem Nebel.

				Am meisten ängstigen mich allerdings die Träume von Sanduhren, an deren Glas Spinnen hinaufkrabbeln. In diesen Träumen bin ich immer im Glas eingesperrt und der feine weiße Sand füllt den unteren Glaskolben langsam auf. Und ich weiß, dass ich ersticken werde, wenn es mir nicht gelingt, die Sanduhr rechtzeitig zu zerbrechen.

			

		

	
		
			
				

				7. Monster

				Dafür, dass sie so klein ist, kann Sasha den Mund beim Gähnen ganz schön weit aufreißen. Ich kann praktisch ihr ganzes Abendessen sehen. Während Nikhil und sie unten fernsehen, beobachte ich die beiden vom oberen Absatz der Treppe aus.

				»Solltest du nicht längst im Bett sein, Fräulein?«, frage ich mit gespielter Strenge.

				Sasha kichert. »Aber wir sehen doch gerade dieses Power-Rangers-Dingsda …«

				»Die Serie«, erklärt Nikhil.

				»Die Serie«, wiederholt Sasha. »Mummy und Dad haben gesagt, ich darf aufbleiben und sie ansehen.«

				Ich lächle. Ihre Eltern verwöhnen sie nach Strich und Faden.

				»Willst du mit uns gucken?«, fragt Sasha. Sie hat vor Aufregung ganz große Augen. »Es ist wirklich toll!«

				Nik gibt mir durch einen Blick zu verstehen, dass er das nicht findet, aber auch er lächelt. Ich habe ihn in den vergangenen Monaten nicht gedrängt, mich zu mögen, und nicht versucht, ihn durch besondere Aufmerksamkeit oder übertriebene Freundlichkeit für mich zu gewinnen. Es war von Anfang an klar, dass er zu klug ist, um auf so etwas hereinzufallen. Stattdessen habe ich mir den Luxus erlaubt, ich selbst zu sein. Wenn ich mit ihm und Sasha allein bin, benehme ich mich absichtlich nicht so wie Amarra. Es war die richtige Entscheidung. Er taut mir gegenüber langsam auf. Einmal, während einer Spätvorstellung im Kino, schlief er sogar an meiner Schulter ein. Ich war doppelt überrascht: einmal darüber, dass er einschlief, und zum anderen über das warme Gefühl, das sich in meiner Brust breitmachte.

				Ich mache es mir auf dem Sofa gemütlich und habe schnell verstanden, worum es bei der Sendung geht: Teenager, die insgeheim Helden sind, retten die Welt vor üblen Bösewichten.

				»Dad hat mir und Sash erzählt, dass du Eva heißt«, sagt Nikhil. »Ich glaube, er mag es nicht, wenn wir dich Amarra nennen.«

				Ich vergesse den Fernseher und wende mich ihm zu. »Stimmt«, sage ich vorsichtig, »ich habe mich nach einem Elefanten benannt.«

				Das gefällt den beiden so gut, dass ich erzählen muss, wie es dazu kam.

				»Dad meinte, wir sollten es Mummy nicht verraten«, sagt Sasha schüchtern, als ich fertig bin. »Aber wenn sie nicht da ist, können wir dich doch so nennen, oder?«

				Ich nicke. »Ja, das würde mich wirklich freuen.«

				»Nik sagt, Amarra kommt nicht mehr zurück«, sagt Sasha. »Stimmt das?«

				»Ja«, sage ich, »es tut mir leid.«

				Sasha überlegt eine Weile, dann nickt sie und konzentriert sich wieder auf die Sendung. Ich streiche ihr über die Haare.

				Verstohlen werfe ich Nik einen Blick zu. Er versucht zu lächeln. »Es gefällt mir, dass du dir selbst einen Namen gegeben hast. Ich überlege, ob ich meinem Echo davon schreibe. Vielleicht will er auch einen eigenen Namen.«

				»Du hast ein Echo?«

				»Ja«, sagt er, als hätte ich es wissen müssen, womit er vermutlich auch Recht hat. Warum sollte man nur für ein Kind ein Echo machen lassen und nicht für die anderen? »Sash hat auch eins. Hat Amarra dir das nie geschrieben?«

				»Nein.« Ich runzle die Stirn. »Aber wie konnten eure Eltern sich das leisten? Ein Vormund von mir hat mir erzählt, ein Echo anfertigen zu lassen würde Unmengen von Geld kosten.« 

				»Die Meister haben dich und unsere Echos umsonst gemacht«, erklärt Nikhil zu meiner Überraschung. »Ich weiß das von Dad. Er sagte, sie entscheiden jeweils im Einzelfall, wie viel sie berechnen. Da außer ihnen niemand Echos herstellt, können sie so viel oder so wenig verlangen, wie sie wollen.«

				Mir fällt wieder ein, wie seltsam Matthew und Alisha sich bei ihrer Begegnung benommen haben. »Wahrscheinlich haben die Meister deine Eltern gemocht.«

				»Ja. Irgendwie komisch.«

				»Ist es unangenehm?«, frage ich Nikhil leise. »Ein Echo zu haben?«

				»Nicht für mich. Es ist wie ein Brieffreund. Mein Echo ist wirklich nett. Das von Sasha kenne ich natürlich nicht, ich habe nie mit ihm gesprochen.«

				»Ihr sprecht mit euren Echos? Und du magst deins?«

				Nik nickt.

				Ich starre ihn verblüfft an. »Aber deine Schwester konnte mich nicht ausstehen.«

				»Ich bin nicht meine Schwester«, sagt Nikhil, »und du bist nicht mein Echo.«

				»Aber vielleicht ersetzt dein Echo dich eines Tages. Ist das nicht eine schreckliche Vorstellung für dich? Dass dein Echo dann an deiner Stelle hier in deiner Familie lebt?«

				»Nein«, antwortet Nik so ruhig, dass es mich schier zur Verzweiflung bringt. »Mir täten nur die Menschen leid, die traurig sind, wenn ich vor ihnen sterbe. Ich finde es beruhigend zu wissen, dass es in diesem Fall jemanden gibt, der sie ein wenig trösten kann.«

				Ich sehe ihn unverwandt an. Es tut mir in der Seele weh, den noch nicht einmal zwölfjährigen Nikhil so reden zu hören. Er ist so erstaunlich selbstlos und in seinen Gedanken so klar und in sich ruhend, dass ich mich schäme.

				»Für mich bist du sowieso nicht Amarra«, fährt er fort. »Ich habe also auch nicht das Gefühl, dass du sie uns weggenommen hast. Für mich bist du Eva. Du bist nicht ein Ersatz für Amarra, sondern jemand anders, der jetzt hier lebt. Und so wäre es auch, wenn ihr beide zur selben Zeit hier wärt.« Er blickt zu mir auf. »Und ich mag dich. Du tust alles, damit es uns besser geht.«

				Ich erwidere sein Lächeln, so gut ich kann. An diesen Moment werde ich mich später und für alle Zeiten erinnern. Als einen Wendepunkt. Bis dahin habe ich versucht, Amarras Familie zu helfen, damit es mir gut geht. Denn nur wenn sie mich mag und ich wie ihre Tochter bin, darf ich bleiben. Doch als ich jetzt Nikhils Blick erwidere, denke ich, dass ich ihnen auch um ihretwillen helfen sollte. Wenn es mir gelingt, dass es Nikhil und Sasha und auch Alisha ein wenig besser geht, habe ich etwas Wichtiges geleistet. Dann brauchen sie mich. Dann habe ich zumindest teilweise das getan, wofür ich geschaffen wurde.

				»Ich mag dich auch«, sage ich zu Nik.

				»Und mich?«, ruft Sasha.

				»Und dich.« Ich zerzause ihr die Haare, und Nik und ich sehen uns grinsend an. »Dich am allermeisten, Sash.«

				»Gut«, sagt sie zufrieden.

				Ich bleibe eine Folge lang, dann gehe ich wieder nach oben. Ich kann nur eine begrenzte Anzahl obercooler Superhelden und abscheulicher Bösewichte ertragen.

				Als ich wieder in Amarras Zimmer bin, sehe ich als Erstes die Postkarte vom Lake District auf ihrem Schreibtisch liegen. Obwohl ich wusste, dass ich dafür bestraft werden kann, habe ich Sean Anfang November eine Geburtstagskarte geschickt. Zwei Wochen später kam die leere Postkarte. Wie in alten Zeiten.

				Ich gehe zu Bett, aber als ich die Augen schließe, sehe ich die Postkarte immer noch vor mir. Die darauf abgebildeten Seen und Hügel lassen mich an zu Hause denken, an Sean und Mina Ma, und das tut mir weh. In der Stadt begegne ich ihnen fortwährend. Ein Tourist auf der Straße könnte Erik sein, ein Mann in der Buchhandlung Jonathan. Wenn ich blonde Haare sehe, stelle ich mir vor, es ist Ophelia. Der Geruch von Mina Mas Handcreme, einer in Bangalore sehr beliebten Marke, folgt mir auf Schritt und Tritt. Eine Folge der BBC-Serie Robin Hood konnte ich nicht zu Ende ansehen, weil der Schauspieler, der Robin Hood spielte, dieselben Haare wie Sean hatte. Jedes Mal wenn ich mich mit Ray treffe, habe ich ein schlechtes Gewissen, als hätte ich irgendeine Abmachung gebrochen, als würde ich ihn und Sean gleichzeitig betrügen. Meine Vergangenheit verfolgt mich und lässt sich, genau wie Amarra, nicht abschütteln.

				Ich kann nicht schlafen und muss fortwährend an Sean denken. Entnervt mache ich das Licht wieder an und sehe mich nach etwas zu lesen um. Die Bücher in Amarras Regal habe ich bereits alle irgendwann im Laufe unseres gemeinsamen Lebens gelesen, deshalb suche ich nach dem Buch, das Sean mir geschenkt hat, der Britischen Romantik.

				Es sieht langweilig aus. Auf der Rückseite des Umschlags ist keine Beschreibung. Ich streiche über den zerknitterten Buchrücken und stelle erst jetzt fest, dass der Umschlag, der schon alt ist, schlecht passt. Als ich ihn abnehme, kommt darunter ein altes, zerlesenes Buch zum Vorschein. Der Text auf dem Buchdeckel wurde mit einem dicken Filzstift geschwärzt. Verwirrt blättere ich durch die ersten Seiten.

				Auf der ersten Seite halte ich erschrocken inne. Ich muss zweimal hinsehen, bis ich mir sicher bin, dass ich mir das, was da steht, nicht einbilde.

				Mary Shelley
FRANKENSTEIN
oder
Der moderne Prometheus

				»Nein«, rufe ich ungläubig. Mein Puls rast und mir wird ganz heiß vor Aufregung. »Das darf doch nicht wahr sein.«

				Sean hat gegen eine Vorschrift verstoßen, die im Haus am See immer eisern eingehalten wurde. Frankenstein und alles, was damit zu tun hatte, war verboten. Sean blieb hart, obwohl ich ihn oft genug bedrängt habe. All mein Bitten und Flehen half nichts. Dann, als feststand, dass ich England verlassen würde, gab er nach und schenkte mir das Buch.

				Ich starre es an, die fleckigen Seiten und den losen Einband. Ich zögere, habe Angst vor den Geheimnissen, die ich vielleicht erfahre, Dingen, von denen ich, wenn es nach dem Willen der Meister ginge, nichts wissen darf.

				Mit größter Vorsicht blättere ich um und beginne zu lesen.

				Unter der Bettdecke verborgen, lese ich wie gebannt bis spät in die Nacht. Seite für Seite entfaltet sich die schauerliche Geschichte und nimmt Gestalt an. Stimmen erwachen zum Leben und flüstern mir ins Ohr. Die Stimme des Mannes, der aus dem Nichts einen Menschen erschuf, ihn verstieß und einen schrecklichen Preis dafür zahlte. Eine Geschichte voller Gewalt und Tragik, aber da ist noch etwas: Kraft. Die Kreatur, das Monster, gewinnt. Sie besiegt den Mann, der sie geschaffen hat. Mehr noch: Sie tötet ihn. 

				Ich lese das Buch in einem Zug durch, und als ich danach auf die Uhr sehe, ist es fast Morgen. Ich lege das Buch weg und rolle mich so klein zusammen, wie es nur geht.

				»Sean, ich glaube, ich habe verstanden«, flüstere ich.

				Er antwortet nicht. Ich versuche, mir sein Bild ins Gedächtnis zu rufen, doch stattdessen sehe ich etwas ganz anderes, höchst Seltsames: ein Mädchen aus einer längst vergangenen Zeit, gesichtslos und für mich kaum mehr als eine Legende. Ein Echo, das einst den Meistern trotzte.

				Seine Lippen bewegen sich. Es fordert mich auf, den Meistern die Stirn zu bieten. Denn ich könnte gewinnen – wie Frankensteins Monster.

				Ich habe schon fast vergessen, wie heiß es bei meiner Ankunft war. Jetzt ist es nachts kalt. Es ist die einzige Jahreszeit, in der die Luft klar und frisch ist und nach Sternen riecht statt nach Staub und Gewürzen.

				Weihnachten feiern wir nicht, aber ich beobachte, wie Alisha Neil bei Tisch besorgte Blicke zuwirft, woraus ich schließe, dass sie Weihnachten feiern wollte, er aber dagegen war. Wahrscheinlich kann er nicht ertragen, Amarras Lieblingsfest ohne sie zu feiern. Von Nikhil erfahre ich später, dass sie normalerweise einen struppigen Weihnachtsbaum schmücken und Spiele spielen und dass die Kinder Geschenke bekommen. Auch Diwali haben sie in diesem Jahr nicht gefeiert. Sonst gingen sie im November mit Lampen, indischen Süßigkeiten und Feuerwerksraketen auf die Straße und vergnügten sich dort stundenlang im Schein der funkelnden Lichter. Ich muss an Mina Ma und zu Hause denken und an unsere albernen Weihnachtsfeiern. Einmal hat Erik Mina Ma zu Diwali mit kleinen Lämpchen und einer Schachtel Knallfrösche überrascht. Unsere Nachbarn waren davon damals nicht gerade begeistert.

				Im Januar fängt die Schule wieder an und ich erkunde Bangalore auf eigene Faust. Die Hektik und die Geräusche der Stadt verwirren mich. Ich bin fasziniert von den Gewürzen und Gerüchen und Merkwürdigkeiten, etwa den Männern, die auf einem Friedhof um einen Grabstein hocken und Tee aus stählernen Tassen trinken. Wenn ich freiwillig hergekommen wäre, um Urlaub zu machen, hätte mir alles wunderbar gefallen: die Hügel und Wälder und die Tempel mit ihren Statuen. Ich hätte mir gewünscht, einem wild lebenden Elefanten zu begegnen oder im Wald aus der Ferne einen Tiger oder Panther zu sehen, so wie Jaya oder Lekha. Sie erzählen mir von ihren Erlebnissen und es klingt unglaublich.

				Aber ich bin nicht freiwillig hier. Diese Stadt ist der Ort, an dem Amarras Geist umgeht. Doch wenn ich allein unterwegs bin, kann ich wenigstens die Maske fallen lassen. Ich muss dann nicht Amarra sein, es kommt mir eher so vor, als wären wir zu zweit unterwegs, Geist und Echo gehen Seite an Seite. Niemand mustert mich misstrauisch. Manchmal begegne ich einer Tante oder einem Onkel von Amarra und sie kneifen mich in die Wange und fragen nach der Schule und der Familie, aber solche Begegnungen sind selten. 

				Ich gehe in die Stadt, so oft ich kann. Ich koste von dem Essen, das auf der Straße verkauft wird, kaufe Bücher in einem kleinen Laden in der Church Street und spaziere durch die Einkaufszentren. Ich halte nach Leuten Ausschau, von denen ich weiß, dass ich sie hier nicht finden werde. An einem silbergrauen Morgen wünsche ich mir in einem Tempel etwas. Ich wünsche mir, nach Hause zurückzukehren.

				Manchmal habe ich Albträume von dem Unfall, bei dem Amarra gestorben ist. Tagsüber verdränge ich die vorbeirasenden grellen Scheinwerfer, die kreischenden Reifen des Motorrads und das Bersten der Scheibe aus meinem Gedächtnis. Dennoch ist Amarras Geist in dieser Zeit ständig in meiner Nähe. Ich wüsste gern, was sie dächte, wenn sie mich sehen könnte, ob sie mich noch mehr hasste und ob sie sich dort, wo sie jetzt ist, wünscht, dass ich scheitere.

				Wenn es so ist, geht ihr Wunsch in Erfüllung. Denn ich mache einen Fehler zu viel. Aus Unachtsamkeit – ich habe keine Entschuldigung dafür. Ich passe nur für einen Augenblick nicht auf, aber das genügt.

				An einem Freitag beim Mittagessen wühlt Sonya in meiner Tasche und zieht eine Tüte Ruffle-Lays-Crisps heraus.

				»Cream and Onion?«, fragt sie und rümpft die Nase. »Du hattest doch immer Classic Salted.«

				Ich sitze am Tisch und will noch schnell die Erdkundehausaufgaben fertig machen, die ich am Abend zuvor aus Müdigkeit nicht mehr geschafft habe. Deshalb höre ich ihr nur mit halbem Ohr zu.

				»Ich mag Classic-Salted-Crisps nicht«, sage ich zerstreut. »Die schmecken nach nichts.«

				»Warum Crisps?«

				Ich blicke auf und bin in Gedanken immer noch bei Gesteinsschichten und Bodendichte. »Wie bitte?«

				»Crisps«, wiederholt Sonya. »Du hast zu den Chips eben Crisps gesagt.«

				Sie wartet nicht auf eine Antwort, sondern reißt die Tüte auf und bedient sich. Ich starre sie mit klopfendem Herzen an. Musste das sein? Musste sie unbedingt nachfragen? Und schlimmer noch, musste ich den Fehler an einem Tag machen, an dem Ray mit uns isst?

				Ich zwinge mich, ihn anzusehen, und bete, dass er vielleicht, nur ganz vielleicht, nicht zugehört hat. Aber er hat es gehört.

				Der Ausdruck auf seinem Gesicht sagt alles. Er ist fassungslos, als hätte ihm jemand ins Gesicht geschlagen. Er starrt mich nur an und sein Mund bewegt sich stumm.

				Ein so kleiner, banaler Fehler. Doch Ray, der Amarras Ausdrucksweise bis in die letzten Feinheiten kennt, verrät er alles.

				Ich sehe, wie sein Blick unruhig umherwandert, während er die einzelnen Teile in Gedanken zusammenfügt. Wie er meine Fehler, die vielen Momente, die ihn misstrauisch gemacht haben, zusammenfügt. Ich sehe, wie er jede Minute und jeden Tag, den ich seit meiner Ankunft mit ihm verbracht habe, noch einmal durchlebt. Und dann tritt ein, was ich am meisten gefürchtet habe: Entsetzen breitet sich auf seinem Gesicht aus, als ihm klar wird, dass er mich berührt, mit mir gelacht, meine Hand gehalten und mich auf Wange und Stirn geküsst hat, obwohl ich nicht Amarra bin.

				»Amarra …«, krächzt er.

				Aber er meint nicht mich, sagt nicht meinen Namen. Er ruft sie, weil er weiß, dass sie nicht da ist. Mir ist eiskalt.

				Ray sieht mich an und blinzelt ungläubig mit den Augen, einmal, zweimal, ganz schnell. Dann steht er auf und geht wortlos aus dem Raum.

				»Was hat er denn?«, fragt Sonya.

				Ich sage nichts. Den Rest des Tages ist mir schwindlig vor Angst.

				Ich bin so verstört, dass ich ein Buch liegen lasse, das ich für meine Mathehausaufgaben brauche. Also lasse ich Sonya und Jaya am Bus stehen und renne noch einmal zum leeren Klassenzimmer zurück. Ich nehme das Buch, drehe mich um und da steht Ray in der Tür. Er muss mir gefolgt sein, um mich allein zu treffen.

				Ich weiche einen Schritt zurück wie ein Tier, das sich in die Enge getrieben fühlt. Seine Augen funkeln schwarz und hasserfüllt.

				»Ich weiß, was du bist«, sagt er heiser.

				»Ich …«

				»Ich war ein Idiot«, sagt er, »ich hätte es gleich merken müssen. Mein Gott, ich habe so viel Zeit mit dir verbracht! Dich berührt.« Er schlägt die Hände vor das Gesicht. »Ich wusste, dass etwas nicht stimmt, dass du früher anders warst. Aber ich habe gehofft – Scheiße, Mann, war ich dumm! Ich habe dir geglaubt, als du das mit deiner Kopfverletzung gesagt hast und dass du Probleme mit dem Gedächtnis hast. Lächerlich! Ich wollte dir glauben. Ich wollte mir nicht vorstellen, dass sie tot sein könnte, denn das hätte bedeutet, dass ich sie getötet habe, dass sie nie mehr zurückkommt …«

				Ich mache instinktiv noch einen Schritt nach hinten, weiche vor dem Klang seiner Stimme zurück wie vor einem Windstoß. In ihr höre ich, dass sich Wut und Schmerz schon viel zu lange in ihm aufgestaut haben.

				»Ray …«

				»Sag nicht meinen Namen! Nie mehr! Ich weiß nicht, wie du es aushältst, so zu sein. Findest du es nicht krank, hier aufzutauchen und einfach das Leben von jemand anders zu stehlen? Oder hast du gar keine Gefühle, weil du kein richtiger Mensch bist?«

				Ich hole tief Luft, ignoriere seine Worte und die Wut, die in mir aufsteigt. Am liebsten würde ich alles abstreiten, ihm sagen, dass es nicht wahr ist. Aber ich bringe kein Wort heraus, es geht einfach nicht. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen, nicht in seiner jetzigen Verfassung, und ihm sagen, dass er sich irrt. Er würde mich eher schlagen, als mir zu glauben. Zu Recht.

				»Verschwinde einfach«, faucht er. »Warum haben sie dich geschickt? Es sollte dich doch eigentlich gar nicht mehr geben!«

				Ich starre ihn an. »Was soll das heißen?«

				»Ich dachte …« Ray bricht ab. Er ballt die Hände zu Fäusten und öffnet sie wieder. »Warum bist du gekommen?«

				»Ich musste.«

				»Aber wir wollen dich hier nicht!« Er schreit jetzt fast. »Hör auf so zu tun, als wärst du Amarra. Du bist es nicht! Du bist überhaupt nichts, nicht einmal ein Mensch.« Er senkt die Stimme wieder und sagt ganz leise und wie betäubt vor Schmerz und Hass: »Du hast uns alle angelogen. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich sage den anderen, dass du uns reingelegt hast. Alle sollen wissen, was du bist.«

				»Wenn du mir zuhören würdest …«

				»Warum? Bin ich dir vielleicht etwas schuldig? Du hast mich nur angelogen. Du hast mir weisgemacht, du wärst Amarra. Haben wir nicht verdient zu wissen, dass sie tot ist?«

				Ich will etwas sagen, aber ich schaffe es nicht. Meine Lippen bewegen sich stumm. Ray geht nach draußen. Einmal dreht er sich noch um.

				»Du bist ein gefühlloses, verlogenes Monster.«

				Er knallt die Tür hinter sich zu. Ich zucke zusammen und wische mir wütend die Augen, weil ich nicht will, dass mir Tränen über die Wangen laufen.

				Das war’s dann also. Benommen starre ich durchs Fenster in das Licht des Nachmittags, in den Himmel. Es ist vorbei.

			

		

	
		
			
				

				8. Spiessrutenlauf

				Meine Willenskraft wurde noch nie so sehr auf die Probe gestellt. Beim Aussteigen aus dem Bus gelingt es mir nur mit Mühe, mit Nikhil und Sasha zu plaudern, ohne dass mir die Stimme versagt oder ich in Tränen ausbreche und sie erschrecke. Ich tue nach Kräften so, als wäre alles wie immer. Aber wenn ich die beiden ansehe, kann ich nur an eines denken: Ihre Eltern könnten ins Gefängnis kommen, weil ich einen dummen Fehler gemacht habe. Es ist, als ob mir jemand den Boden unter den Füßen wegziehe.

				Erik hat mich gewarnt. Er hat mir gesagt, was ein solcher Fehler uns kosten kann. Ich habe alles versucht, habe monatelang durchgehalten. Aber dann ist es doch passiert. Ich wollte nie Amarra sein und jetzt muss ich dafür büßen.

				Zu Hause setze ich Sasha vor den Fernseher und warte, bis Nikhil nach draußen gegangen ist, um mit ein paar Jungs aus der Nachbarschaft Cricket zu spielen. Sobald er weg ist, renne ich die Treppe hinauf. Ich höre Alisha in ihrem Atelier auf dem Dachboden rumoren. Sie arbeitet fieberhaft an etwas Neuem.

				»Ray weiß alles«, platze ich heraus, bevor sie etwas sagen kann. »Er weiß über mich Bescheid. Was ich bin.«

				Alisha sieht mich erschrocken an. Dann kneift sie die Augen zusammen. »Du bist kein ›Was‹«, sagt sie, »sondern ein ›Jemand‹.« Sie reibt sich die Stirn und hinterlässt einen Klecks Farbe. »Er weiß also, dass du einen neuen Körper hast?«

				»Ja.«

				»Aber begreift er nicht auch, dass du es bist?«

				»Er glaubt es nicht.« Meine Stimme droht zu versagen. »Genauso wenig wie – Dad.« Das Wort hört sich fremd an. »Ray will dafür sorgen, dass alle in der Klasse die Wahrheit erfahren. Vielleicht geht er auch zur Polizei. Oder jemand anders tut es. Ich … wollte euch nur warnen. Ihr könntet mit Nik und Sasha verschwinden, damit die Polizei euch nicht findet. Ins Ausland reisen …«

				Ich klinge hysterisch, aber ich kann mich nicht beherrschen. Ich kann nicht einfach zusehen, wie meine Nenneltern ins Gefängnis gesteckt werden. Das haben Nikhil und Sasha nicht verdient. Oder Alisha. Ich lebe jetzt schon so lange mit ihnen zusammen und sie bedeuten mir etwas. Ich mag sogar Neil. Er macht sich nicht viel aus mir, behandelt mich aber trotzdem freundlich.

				»Amarra«, sagt Alisha ganz ruhig und fest, »hol erst einmal tief Luft.« Sie nimmt mein Gesicht in die Hände und sieht mir in die Augen. »Uns passiert nichts, zumindest noch nicht. Wenn Ray dir nicht zuhört, rede ich mit ihm. Du kennst ihn. Er denkt nicht nach, bevor er handelt. Aber er ist nicht grausam oder gefühllos. Er würde dich nie verraten.«

				»Er glaubt nicht, dass ich Amarra bin«, sage ich noch einmal. Meine Stimme zittert. Ich sehe wieder Rays hasserfülltes Gesicht. Wie das Licht in seinen Augen erlosch und er jemand anders wurde. Ich mochte den Jungen, der er war, mit all seinen Macken. Er war so nett und witzig. Ich mochte, dass er mich mochte. Verdient habe ich es nicht. Ich habe ihn betrogen, ihn angelogen. Dafür wird er mich ewig hassen.

				»Aber du bist es doch«, beharrt Alisha.

				Ich nicke. Selbst jetzt muss ich die Illusion aufrechterhalten. Natürlich könnte ich Alisha die Wahrheit sagen, herausschreien, dass die anderen Recht haben und ich nicht Amarra bin. Aber ich habe erlebt, welche Schmerzen diese Wahrheit verursacht. Erst vor einer Stunde habe ich es in Rays Gesicht gesehen. Wie kann ich Alisha also sagen, dass ihre Tochter tot ist? Wenn ihre eigene Familie ihr die wenige Hoffnung, die ihr noch geblieben ist, nicht nehmen will, wie kann ich es tun?

				»Ich rede mit ihm«, sagt Alisha. »Wenn er einsieht, was er mit seinem Misstrauen anrichtet, wird er sich beruhigen.« Ihr Körper strafft sich und sie lächelt mich an, obwohl ich in ihren Augen auch Angst erkenne. »Du bleibst hier und passt auf Sasha auf, Schatz. Ich spreche mit Ray.«

				»Aber …« Ich will ihr sagen, dass das nicht gut gehen kann, aber sie muss es tun. Sie wird nicht ihr Leben und das ihres Mannes und ihrer Kinder aufgeben, solange noch die Möglichkeit besteht, bei Ray Verständnis für ihre Gefühle zu wecken.

				Also ergebe ich mich in mein Schicksal. »Es tut mir leid«, flüstere ich.

				Alishas Gesicht wird weich. »Jeder macht Fehler«, sagt sie. »Das ist kein Verbrechen.« Für einen Moment wirkt sie unsicher und ich frage mich schon, ob sie jetzt mich sieht statt Amarra. Sie schließt kurz die Augen. »Du bist meinetwegen hier. In dieser beschissenen Situation. Vergiss bitte, dass ich ›beschissen‹ gesagt habe. Und du bist auch wegen Ray hier, weil er zu schnell gefahren ist. Wir haben dir einen Körper und jede Menge Anweisungen gegeben, dich in etwas Fremdes, Andersartiges gesteckt.« Mein Gott, spricht sie eigentlich von Amarra oder mir? »Wer sich auf so engem Raum bewegt, muss früher oder später irgendwo anecken.«

				Sie küsst mich auf den Kopf und geht an mir vorbei die Treppe hinunter.

				Ich setze mich auf die oberste Stufe und schlinge die Arme um die Knie. Ich habe Mist gebaut, aber vielleicht musste es früher oder später so kommen. Ray war sich nie ganz sicher, wer ich bin. Amarra muss ihm gesagt haben, dass sie ein Echo hat. Er wusste, dass es mich gibt. Aber wenn er das in der Schule erzählt, geht bestimmt einer zur Polizei. Wenn ich doch wüsste, wie ich uns schützen kann. Wie kann ich Nikhil und Sasha vor einem weiteren Verlust bewahren?

				Kann jemand beweisen, dass ich ein Echo bin? Ich weiß nicht, ob man das Mal durch eine Laserbehandlung entfernen könnte, aber wenn man die Stelle aus der Haut herausschneidet, wäre es auf jeden Fall weg. Die Vorstellung ist so abartig und schrecklich, dass ich fast lachen muss, aber wenn ich das Mal durch eine Wunde ersetzen würde – vielleicht eine Narbe vom Unfall, die noch nicht verheilt ist – und Amarras alte Narben noch irgendwie rechtzeitig nachbilde, kann vielleicht wirklich niemand mehr beweisen, dass ich nicht sie bin. Oder vielleicht doch. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was die Meister und meine Nenneltern für einen solchen Fall vereinbart haben.

				Meine Gedanken überschlagen sich in Panik. Nur weil ich weiß, dass Sasha unten sitzt und ich nach ihr sehen soll, stehe ich schließlich auf und gehe hinunter. Ich setze mich neben Sasha aufs Sofa und warte auf Alishas Rückkehr.

				Sie kommt erst nach gut zwei Stunden wieder und geht in die Küche, um mit Neil zu sprechen. Ich folge ihr hastig. Zwar weiß ich nicht, ob Neil mich jetzt sehen will, aber ich muss einfach wissen, was Alisha erreicht hat.

				»Er war wütend«, sagt sie zu Neil, »und verletzt. Er wollte mir nicht glauben. Wir beide hätten nicht das Recht, die Wahrheit für uns zu behalten, wir seien nicht die Einzigen, die Amarra geliebt haben. Und er wollte nicht versprechen, dass er den anderen aus der Klasse nichts sagt. Er findet, sie sollten es wissen.« Neil und ich sehen Alisha erschrocken an und sie fügt rasch hinzu: »Aber er will nicht zur Polizei gehen. Er scheint zu begreifen, dass ich mir vor allem um die Kinder Sorgen mache.«

				Sie lächelt und ich fühle mich unwillkürlich ebenfalls erleichtert. Wenigstens werden Nikhil und Sasha nicht für meinen Fehler büßen müssen, egal was in der Schule passiert.

				Doch dann sagt Neil: »Woher wissen wir, dass nicht jemand anders zur Polizei geht, wenn Ray mit Amarras Freundinnen spricht?«

				»Er scheint davon auszugehen, dass sie den Mund halten werden.« Alisha klingt müde. »Schon aus Respekt vor Amarras Andenken und aus Sorge um zwei unschuldige Kinder.« Sie wendet sich an mich. »Ich habe versucht, ihn davon zu überzeugen, dass du es bist, aber er wollte mir nicht glauben. Ich mache mir Sorgen, wie deine Freundinnen dich behandeln werden, wenn sie auch anfangen, an dir zu zweifeln.«

				»Damit komme ich schon zurecht«, sage ich und lächle so überzeugend, wie ich nur kann. »Wirklich, es wird schon gehen. Solange niemand zur Polizei geht, ist alles gut.«

				Ich begegne Neils Blick und sehe ihm an, dass er meine Lüge durchschaut. Er weiß, dass meine Freundinnen mir nie verzeihen werden, wenn Ray ihnen alles erzählt.

				»Du musst nicht wieder zur Schule gehen«, schlägt er vor. Das ist lieb von ihm und mehr, als ich in diesem Augenblick verdiene, aber ich schüttle den Kopf. Nicht mehr zur Schule zu gehen, würde ihn nur in seinem Glauben bestärken, dass ich nichts mit seiner Tochter gemein habe. Es würde auch Alishas Glauben erschüttern. Es würde niemandem helfen.

				»Sie sind meine Freundinnen«, sage ich, wie man es von mir erwartet und damit vielleicht sogar Neil mir glaubt, füge ich hinzu: »Ich will sie doch sehen. Sie sind mir wichtig.«

				Schweigend sehen wir einander an. Alisha hat sich als Erste wieder gefasst.

				»Es ist Zeit fürs Abendessen«, sagt sie entschieden. »Warum machen wir nicht Sasha eine Freude und holen uns vom Club malayisches Hühnchen?«

				Den Abend und das restliche Wochenende über kämpfe ich ständig gegen das Bedürfnis, mich vor lauter Nervosität zu übergeben. Sobald ich an die Schule denke, bekomme ich Magenkrämpfe und ich muss Alishas Schlaftabletten nehmen, um überhaupt zur Ruhe zu kommen. Ich weiß nicht, mit wem Ray über das Wochenende vielleicht schon gesprochen hat. Mit Sonya und Jaya jedenfalls nicht. Beide haben mich ein paarmal angerufen und normal geklungen. Aber Ray wird noch viele Gelegenheiten haben, mit ihnen und allen anderen zu sprechen.

				Am Montagmorgen bietet Neil mir an, in der Schule anzurufen und mich wegen Krankheit zu entschuldigen, aber ich sage, dass ich hingehen will. Alisha scheint sich darüber zu freuen. Sie gehört zu den Menschen, die glauben, dass man sich vor Problemen nicht drücken darf.

				Ich mache mich hastig fertig, suche nach einer Schuluniform, die nicht in der Wäsche ist, und finde schließlich einen Ersatzrock und eine saubere Bluse im Schrank. Außerdem lege ich noch eine von Amarras Lieblingshalsketten um, weil ich das Gefühl habe, dass ich mich heute besonders anstrengen muss, wie sie auszusehen. Dabei verfluche ich mich die ganze Zeit. Ich gäbe alles darum, heute nicht zur Schule gehen zu müssen. Am liebsten nie wieder, aber ich muss. Wenn die Täuschung auffliegt, habe ich ausgedient, dann brauchen meine Nenneltern mich nicht mehr.

				Auf dem Weg zur Bushaltestelle muss ich mich am Straßenrand übergeben und sorge damit für einiges Aufsehen. Sasha und Nikhil sorgen sich furchtbar. Nik schlägt vor, ich solle wieder nach Hause gehen, und bietet sogar an, mich den größten Teil der Strecke zu begleiten.

				»Nein«, erwidere ich, »es geht mir schon wieder besser.«

				Von wegen.

				Ich richte mich auf, trinke einen Schluck Wasser und steige in den Bus ein. Wir rumpeln los und ich wehre Jayas besorgte Fragen ab. Meine Zunge wird mit jeder Meile, die wir uns der Schule nähern, schwerer.

				Als wir am Schulhof halten, sehe ich Ray sofort. Er steht allein und halb versteckt beim Wasserspender am anderen Ende des Hofs und hat mir den Rücken zugekehrt. Ich blicke mich rasch um. Sieht mich jemand komisch an? Ich bemerke nichts Außergewöhnliches. Alle sind mit dem üblichen Montagmorgengeplauder beschäftigt. Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder Ray zu.

				Ich bin so auf ihn konzentriert, dass ich Lekha versehentlich anremple.

				»Entschuldigung.«

				»Schon okay. So schnell falle ich nicht um!«

				Ich will gerade weitergehen, da fällt mir auf, dass sie ebenfalls in Rays Richtung sieht. Der Blick ihrer runden Augen ist hellwach und sie hat den Kopf wie ein Vogel schräg gelegt.

				»Amarra?«, sagt sie, bevor ich mich abwenden kann. »Ich weiß, dass du denkst, du wärst ganz allein und niemand würde dir helfen, aber das stimmt nicht. Du schaffst das, du wirst sehen. Niemand ist je allein.«

				»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sage ich und sie bleibt stehen. »Warum sollte ich denken, ich wäre allein?«

				Lekha hebt überrascht die Augenbrauen. »Wir wissen beide, dass du nicht die Amarra bist, die den Unfall hatte. Und Ray scheint es jetzt auch zu wissen.« Sie legt den Kopf wieder schräg, ohne mein erschrockenes Gesicht zu beachten. »Ich an deiner Stelle würde mich jedenfalls einsam fühlen und hätte Angst. Und ich würde diese Kette öfter tragen, sie ist wirklich hübsch. Aber das ist jetzt nicht wichtig.« Sie lächelt und ihre Augen funkeln.

				Ich öffne den Mund und will in Panik alles abstreiten, aber sie kommt mir zuvor.

				»Versuche es mit Lavendel«, empfiehlt sie, »oder mit Salbei. Findest du das Wort auch so schön? Salbei. So weich und rund. Ich bekomme bei Matheprüfungen immer Panik. Salbei hilft. Oder vielleicht meine ich auch Rosmarin. Ich kann die beiden nicht auseinanderhalten.«

				Sie strahlt mich an und geht dann, um zwei Freundinnen zu begrüßen. Ich sehe ihr nach und merke, dass mir zum ersten Mal seit zwei Tagen tatsächlich zum Lachen zumute ist.

				Ray spricht den ganzen Tag nicht mit mir. So weit ich das mitkriege, spricht er allerdings auch nicht mit anderen über mich. Einmal ertappe ich Sam, den Jungen, der mich an meinem ersten Schultag angesprochen hat, dabei, wie er mich seltsam anstarrt, aber er wendet den Blick so schnell ab, dass ich nicht weiß, ob ich es mir nur eingebildet habe. Das Warten ist eine Qual.

				Doch Ray lässt mich nicht lange warten. Nur bis zum Sportunterricht zwei Tage später.

				Ich ziehe mich wie immer um, stecke die Haare hoch und vergewissere mich, dass das Pflaster in meinem Nacken fest sitzt. Sonya will, ebenfalls wie immer, sehen, was darunter ist. Ich schlage ihre Hand weg, sie lacht und wir laufen nach draußen, um dort auf die Sportlehrer zu warten.

				Wir haben den Sportplatz zur Hälfte überquert, da spüre ich zwei Hände auf den Schultern. Ich erkenne sie sofort. Ray hat mich in den Tagen, die wir gemeinsam verbracht haben, unzählige Male an den Schultern berührt. Allerdings nie so.

				Erschrocken mache ich einen Schritt nach vorn, aber es ist zu spät, um mich loszumachen. Rays Finger bohren sich schmerzhaft in meine Haut.

				Ich bleibe wie erstarrt stehen, schicksalsergeben und zugleich erleichtert. Es ist vorbei und ich brauche kein schlechtes Gewissen mehr zu haben, weil ich meine Mitschüler betrüge.

				»He, was soll das?«, will Sonya wissen. Ihre Stimme ist so laut, dass auch der Rest der Klasse in unsere Richtung sieht.

				Ray beachtet sie nicht. Er spricht mit mir und seine Stimme klingt belegt. »Niemand glaubt mir«, sagt er mit einem kurzen, freudlosen Lachen. »Ich habe es den anderen gesagt, aber sie glauben mir nicht. Stattdessen halten sie mich für verrückt. Vielleicht haben sie ja Recht. Vielleicht wird man verrückt, wenn derjenige, den man liebt, stirbt.«

				»Ray«, sagt Jaya bittend, »Ray, hör auf … Du spinnst …«

				»Nein«, erwidert er unendlich traurig. »Ich wollte, es wäre so. Ich wollte, ich würde mich irren und sie wäre Amarra.«

				Auf dem Sportplatz ist es totenstill geworden. Ray hält mich an den Schultern gepackt, damit ich nicht davonlaufen kann. Was allerdings gar nicht nötig wäre, selbst wenn ich wollte, könnte ich mich nicht rühren. Meine Knie sind wie Pudding. Vielleicht muss ich mich gleich wieder übergeben.

				»Du verbreitest diese Scheiße jetzt seit zwei Tagen und ich kann sie nicht mehr hören«, schimpft Sonya. »Warum willst du uns weismachen, Amarra sei nicht Amarra?«

				»Weil sie es nicht ist. Sie ist ein Echo.«

				Sonya lacht ungläubig. »Jetzt bist du völlig übergeschnappt. Amarra hat kein Echo. So was Abartiges.«

				Abartiges.

				»Doch«, erwidert Ray wütend. »Sie hat es mir selbst gesagt!«

				Für den Bruchteil einer Sekunde herrscht schockiertes Schweigen, dann läuft Sonya dunkelrot an. »Sie hat dir gesagt, sie hätte ein Echo?« Sie ist außer sich, eifersüchtig und in diesem Moment tausendmal wütender auf Ray als auf mich.

				»Du tust Amarra weh, Ray«, sagt Jaya leise. »Lass sie doch los.«

				»Ihr glaubt mir nicht?«, ruft Ray herausfordernd. »Aber diesmal kann ich es euch beweisen. Wollt ihr die Narbe sehen, die sie immer versteckt?«

				Mit einem Ruck reißt er mir das Pflaster ab und dreht mich um, damit die anderen meinen Nacken sehen können. Auf seinem Gesicht mischen sich Genugtuung, Wut und Trauer.

				Wir hören beide, wie die anderen erschrocken Luft holen. Plötzlich sehen sie Ray mit anderen Augen. Er ist nicht mehr der Verrückte, man hat ihm Unrecht getan.

				»Bitte sehr«, sagt er bitter. »Jetzt wisst ihr, mit was ihr es zu tun habt.«

				»Aber …«, setzt Sonya an, dann versagt ihr die Stimme. »Aber das hieße doch … dass Amarra … dass sie …«

				Ray lässt mich unvermittelt los. »Ja«, sagt er mit von Kummer erstickter Stimme. »Ich weiß.«

				»Nein!«, schreit Sonya. »Nein, das kann nicht sein! Niemals!«

				»Frag sie«, sagt Ray. »Frag sie, wer sie ist. Was sie ist.«

				»Ich bin kein Gegenstand«, entgegne ich empört. »Du bist ungerecht.«

				»Was Ray sagt, stimmt also?«, fragt jemand kaum hörbar.

				Ich zwinge mich, die Schultern zu straffen und die Wahrheit zu bekennen. »Ja«, sage ich und das Blut dröhnt mir in den Ohren. »Er sagt die Wahrheit.«

				»Ich fasse es nicht«, stammelt Sonya. Das Mädchen, das mich immer so liebevoll angesehen hat, ist verschwunden. Vor mir steht ein Mädchen, dem allein mein Anblick zuwider ist. »Du hast uns monatelang angelogen! Du hast Amarras Leben gestohlen und so getan, als …«

				Unter den Umstehenden wird empörtes Flüstern laut wie von Wespen, die in einen engen Behälter gesperrt sind. Ich muss mich zwingen, nicht vor ihnen zurückzuweichen.

				»Ich musste es tun.«

				Das klingt nicht einmal in meinen Ohren überzeugend. Wenn man Pflicht und Gesetz gegen Tod und Trauer aufwiegt, verliert die Pflicht jeden Wert.

				Einen entsetzlichen Augenblick lang herrscht Schweigen.

				»Es tut mir leid«, sage ich. »Ich wollte niemanden hintergehen.«

				»Es tut dir leid?«, wiederholt Sonya. »Leid? Weißt du überhaupt, was das heißt? Kennst du überhaupt den Unterschied zwischen richtig und falsch? Ich an deiner Stelle würde mich vor Scham verkriechen. Aber wahrscheinlich kennst du solche Gefühle gar nicht, du bist ja nicht mal ein Mensch.«

				Ich höre ein empörtes Lachen. Es ist mein eigenes. Ich will ja geduldig sein und einen würdevollen Abgang hinlegen, aber die hämische Bemerkung, ich sei nicht einmal ein Mensch, kostet mich die Beherrschung.

				»Ich bin nicht freiwillig hergekommen«, sage ich wütend. »Ich wollte das alles nicht. Aber ich konnte mir nicht aussuchen, was ich sein will oder was ich tun will. Noch nie! Ich bin nicht hier, weil ich hier sein will, und habe auch nicht Amarra gespielt, weil mir das Spaß macht. Ich musste kommen. Ich hatte keine andere Wahl!«

				Eine Gestalt rennt über den Sportplatz auf uns zu. Es ist Lekha. Ich merke erst jetzt, dass sie die ganze Zeit gefehlt hat.

				Bevor jemand auf meinen Ausbruch reagieren kann, verkündet sie mit ihrer hohen, klaren Stimme: »Die Lehrer kommen gleich und sie lynchen uns, wenn wir uns bis dahin noch nicht warmgelaufen haben.«

				»Das interessiert uns gerade nicht«, fährt Sonya sie an.

				»Reg dich nicht auf«, erklärt Lekha freundlich. »Du brauchst die Puste gleich noch zum Laufen.«

				Ich muss lächeln, so seltsam es mir in diesem Moment auch vorkommt.

				Alle stehen da wie unter Schock und sind empört. Ray gibt einen dumpfen, kehligen Laut von sich wie ein verwundetes Tier und marschiert davon. Jaya beginnt zu weinen. Ich will sie trösten, aber wie sollte ich das, wenn sie doch nur ihre beste Freundin zurückwill? Die Versuchung, zu gehen und nie wieder zurückzukehren, ist riesengroß. Aber ich erliege ihr nicht. Sie sollen mich beschimpfen, so viel sie wollen, aber »Feigling« werden sie mich nicht nennen können.

				Irgendwie überstehe ich den Tag. Und den nächsten und den übernächsten. Im Lauf der Woche wird alles noch schlimmer. Die feindseligen Bemerkungen steigern sich, aus »Lügnerin« und »Diebin« werden Beleidigungen, die dem unnatürlichen Monster gelten, das ich bin. Echos sind in diesem Land verboten, deshalb basiert alles, was meine Mitschülerinnen über mich zu wissen glauben, auf Gerüchten und einer auf Panikmache zielenden Berichterstattung. Ich bin zwischen Schuldgefühlen und Empörung hin und her gerissen. Ich weiß, dass die anderen mit Recht wütend sind und dass sie um Amarra trauern, aber wie lange soll ich dafür büßen?

				Die Polizei dagegen greift nicht ein. Was immer die anderen von mir halten, niemand hat sie benachrichtigt. Noch nicht.

				Ich habe das Gefühl, dass einige es gern tun würden, zum Beispiel Sam und Sonya. Aber Ray wird ihnen erklärt haben, was das für Amarras Familie bedeuten würde. Deshalb haben sie beschlossen zu schweigen. Sie haben begriffen, dass sie nicht nur mich bestrafen würden. Wenigstens darüber bin ich froh.

				Am Wochenende verkrieche ich mich in meinem Zimmer und konzentriere mich auf Hausarbeiten. 

				Für Geografie lese ich drei langweilige Kapitel, für Geschichte fasse ich den Inhalt eines Tagebuchs aus dem Zweiten Weltkrieg zusammen. Für das Schreibseminar in Englisch bearbeite ich das Märchen vom Mungo und der Schlange. Für Mathematik rechne ich zwei Seiten mit Aufgaben aus der Analysis. Außerdem lese ich für Literatur einige Kapitel aus Sturmhöhe und den letzten Akt von Macbeth.

				Am Montag fahre ich ganz normal zur Schule. Die feindseligen Gesichter und die beleidigenden Bemerkungen über mein Mal und mein gestohlenes Gesicht versuche ich zu ignorieren.

				Ich schaffe es zwar bis zur Schule, aber nicht bis ins Klassenzimmer. 

				Ich will auf dem Weg noch etwas trinken, da läutet die Glocke und alles eilt zu den Klassenräumen. Zu spät merke ich, dass Schüler hinter mir sind. Ich werde umgestoßen und knalle mit voller Wucht gegen den Wasserspender. Er ist aus Stahl und Kunststoff und es tut höllisch weh.

				Ein Blick in die Gesichter der Umstehenden reicht mir: Die Schüler sind zwar etwa in meinem Alter, aber ich kenne sie nicht. Offenbar gehen sie nicht hier zur Schule. Hinter ihnen sehe ich vier meiner Klassenkameraden, darunter Sam.

				»Soll das ein Witz sein?«, schimpfe ich.

				»Du hast es nicht anders verdient«, sagt eine mir unbekannte Stimme. Dann stößt mich jemand mit dem Kopf erneut gegen den Wasserspender. Um mich herum verschwimmt alles. Ich sinke auf die Knie. Ein Mädchen packt mich. Ich stoße ihm den Ellbogen in die Seite und es krümmt sich vornüber. Ein Schüler trifft mich mit der Faust über dem Auge. Ich werfe mich fauchend auf ihn. Er schreit vor Schmerzen und weicht zurück.

				Ich frage mich, ob ich damit gewonnen habe.

				So schnell, wie alles angefangen hat, ist es wieder vorbei. Es wird wieder hell, die Schatten sind verschwunden und es hat aufgehört zu läuten.

				An der Wand stehen einige Gestalten. Meine Klassenkameraden. Die Fremden sind weg. Ein Mädchen sieht aus, als wäre ihm übel, ein Junge ebenfalls. Sam kann mir offenbar nicht in die Augen sehen. Mir ist schwindlig vor Schmerzen und Wut darüber, dass ich mich habe überrumpeln lassen. Ich hätte schneller reagieren und fester zutreten sollen. 

				Und ich will Sean anschreien. Er hat gesagt, Echos seien Engel unter den Sterblichen, aber ich glaube, ich habe mit einem Engel gerade nicht viel Ähnlichkeit.

				Da höre ich eine neue Stimme mit einem ganz schwachen französischen Akzent. Ich erstarre.

				»Was ist hier los?«, will Ray wissen.

				Jemand murmelt etwas.

				»Sind die nicht letztes Jahr von der Schule geflogen?«, fragt Ray scharf. »Ich erinnere mich an sie. Wirklich nette Jungs. Sie sind also immer noch deine Freunde, Sam, ja?«

				»Ich spiele mit ihnen Tennis«, antwortet Sam leise.

				»Und sie waren bereit, dir einen kleinen Gefallen zu tun? Wie rührend. Wenn du so sauer bist, dass du ein Mädchen schlagen wolltest, warum hast du es dann nicht selbst getan?«

				»Warum hast du sie nicht verprügelt?«, fragt Sam. »Damit ihr Gesicht nicht mehr so aussieht wie das von deiner Freundin. Mich hast du beim Fußball letztes Jahr doch auch geschlagen.«

				»Weil du geschummelt hast. Das war nur die gerechte Strafe. Aber ich schlage keine Mädchen.«

				»Die ist kein Mädchen.«

				»Ist mir egal. Was wäre, wenn deine Freunde sie aus Versehen getötet hätten?«

				»Bei so jemandem zählt das nicht als Mord«, murmelt Sam, aber er klingt verunsichert.

				Ray seufzt. »Denk doch mal nach, Sam. Wegen so was können wir alle von der Schule fliegen. Und die Leute, die sie geschaffen haben, die Meister, könnten dich auf Schadensersatz verklagen. Du Idiot. Was glaubst du, wird sie jetzt tun? Freundlich lächeln und dir verzeihen?«

				»Warum steht sie nicht auf?«, fragt ein anderer Junge. »Scheiße, Mann, ist sie tot?«

				Ich sehe, wie jemand neben mir in die Hocke geht, und zucke zurück.

				»Nein«, sagt Ray. Er klingt wütend. Weil ich lebe? Nein, das glaube ich nicht. Er ist wütend wegen dem, was die anderen getan haben. Zwar hasst er mich, aber er weiß auch, dass man so etwas nicht tut. Ich spüre tief in der Brust einen heftigen Schmerz und in diesem Augenblick hasse ich Ray ebenfalls. Eigentlich sollte mir doch egal sein, was er von mir hält.

				Wenn man so tut, als liebe man einen Jungen, empfindet man nach einer Weile vielleicht wirklich etwas für ihn. Wenn man monatelang die Spuren der Liebe und die Erinnerungen von jemand anders in sich trägt, werden sie vielleicht ein Teil von einem selbst. Oder aber Amarra hat damit gar nichts zu tun. Vielleicht bin ich nur eifersüchtig auf das, was sie hatte. Auf ihre Liebe, auf ihre Freiheit, lieben zu können.

				Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mehr, was wirklich ist und was nicht.

				»Widerlich!«, höre ich ein Mädchen sagen. »Schlepp diese Typen hier bloß nie mehr an, Sam. Die sind nicht ohne Grund von der Schule geflogen.«

				Die Gruppe zerstreut sich, bis nur noch ein einziger Schatten übrig ist. Ich drehe den Kopf weg und will aufstehen, aber meine Beine machen nicht mit und mir ist schwindlig. Im Mund spüre ich etwas Warmes, Nasses. Es schmeckt rostig und riecht nach verwelkten Rosen.

				Zwei Arme hieven mich auf die Füße.

				»Lass mich los«, fauche ich. Wäre ich ein Wolf, ich hätte ihm die Hand abgebissen. Schade.

				Ray lässt mich wortlos los. Sein Gesicht ist angespannt, seine Augen sind dunkler als damals, als er in der Sonne saß und das Mädchen, das er liebte, anlächelte. Das Foto kommt mir jetzt vor wie ein Traum.

				»Warum kommst du noch zur Schule?«, fragt er. »Sam hat das nur getan, weil er wütend ist. Er wollte zur Polizei gehen, aber er musste mir schwören, dass er es bleiben lässt. Du bist hier nicht erwünscht. Vielleicht hat ja noch jemand anders Lust, dich zu verprügeln.«

				»Ist das eine Drohung?«

				»Nein«, erwidert er gereizt, »ich will nur, dass du gehst. Es tut höllisch weh, dir zu begegnen und dabei in Amarras Gesicht zu sehen.«

				Ich richte mich auf. »Das ist mein Gesicht.«

				»Verschwinde einfach. Geh, pack deine Sachen. Kapierst du nicht, dass das auch für dich besser ist?«

				Ich bin erstaunt. »Warum interessiert dich, was gut für mich ist?«

				Rays Blick geht mir durch und durch. »Wenn ich das wüsste«, sagt er leise. »Leb wohl. Schönes Leben.«

				Er geht fort. Mir tut der ganze Körper weh. Und jetzt? Soll ich Neil anrufen und ihm sagen, dass ich ab sofort nicht mehr zur Schule gehen kann, dass es mir reicht?

				Nein, natürlich nicht. Ich werde nicht weglaufen oder sonst etwas Vernünftiges tun. Diesmal setze ich mich durch.

				Ich blicke über den Schulhof und auf das Klassenzimmer mit der kotzefarbenen Tür. Mein Herz hämmert immer noch und ich bin hundemüde. Ich gehe auf die Toilette und wasche das Blut ab. Die Verletzung ist nicht so schlimm, wie ich befürchtet habe, nur eine Schwellung und ein Bluterguss.

				Ich betrete den Klassenraum. Mrs Singh hat eben erst mit der montäglichen Doppelstunde englische Literatur und Sturmhöhe angefangen. Ich reagiere nicht auf ihre trockene Frage, ob ich denn keine Uhren lesen könne, sondern setze mich nur auf meinen Platz und genieße die entgeisterten Gesichter der anderen. Die meisten sind wie Lekha über den Zustand meines Gesichts erschrocken und starren mich mit großen Augen an. Niemand hat damit gerechnet, dass ich noch komme. Ich bin froh, dass ich es getan habe.

				Mrs Singh hält einen Vortrag über Heathcliffs offenbar unbestrittene Rolle als den »von Grund auf bösen Charakter« des Romans.

				Ich spreche, bevor sie meine gestreckte Hand ignorieren kann.

				»Ich finde, das stimmt nicht«, sage ich. »Ich glaube, Heathcliff war traurig und wütend und hat deshalb all die schrecklichen Dinge getan, aber er war nicht böse.«

				»Ich habe dich nicht aufgerufen, Amarra …«

				»Und ich finde«, fahre ich entschlossen fort, »er ähnelt Victors Mensch in Frankenstein.«

				»Du meinst das Monster«, verbessert Mrs Singh mich gereizt.

				»Nein, den Menschen.«

				»Frankenstein nennt seine Schöpfung selbst ein Monster.«

				»Wahrscheinlich hat er deshalb auch alles verloren. Wenn er ihr eine Chance gegeben und sie unterrichtet und aufgezogen hätte, statt sie zu verstoßen, wäre doch alles ganz anders ausgegangen. Wenn er seine Schöpfung geliebt hätte, hätte es vielleicht für beide ein Happy End gegeben.«

				»Geliebt?« Mrs Singh fällt fast die Brille von der Nase. »Frankenstein ist ein Schauerroman und kein Hollywoodschinken! Warum sollte man etwas lieben, was auf so unnatürliche Weise entstanden ist?«

				Jemand lacht. Mrs Singh scheint zu begreifen, was sie gesagt hat, und wird rot. Mein Gesicht glüht, so sehr leide ich.

				Vor mir schießt ein Arm hoch.

				»Ich bin derselben Meinung wie Amarra«, sagt eine hohe, klare Stimme, ohne darauf zu warten, dass Mrs Singh ihr das Wort erteilt. »Frankensteins Geschöpf hatte einen guten Kern. Es hat Victor sogar geliebt. Heathcliff ist genauso. Wer etwas Schlimmes tut, ist deshalb nicht zwangsläufig ein schlechter Mensch. Wer immer nur vom Schlimmsten ausgeht, gibt dem anderen von vornherein keine Chance. Ungefähr das hat Amarra gesagt und ich stimme ihr zu.« Damit auch alle begreifen, was sie gesagt hat, wiederholt Lekha es noch einmal. »Ich stimme ihr zu.«

				Niemand weiß, wie er darauf reagieren soll, und mir wird auf einmal etwas ganz Erstaunliches klar. Indem Lekha sich meiner Meinung angeschlossen und sie viel besser ausgedrückt hat als ich, hat sie etwas getan, mit dem niemand gerechnet hat: Sie hat Partei ergriffen.

				Für mich.

				Mrs Singh scheint ebenfalls zu spüren, dass sich hier eine neue Front gebildet hat. Sie schürzt die Lippen, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen, schnauft verächtlich und schickt mich zur Krankenstation, wo die Schwester sich mein Gesicht ansehen solle. Aber es ist zu spät, das Geflüster zu ersticken und die Flammen zu löschen. Auf dem Weg zur Krankenstation lächle ich zum ersten Mal seit Tagen. Jemand hat für mich Partei ergriffen und damit habe ich nie im Leben gerechnet.

			

		

	
		
			
				

				9. Flügel

				Wochenlang war Lekha für mich nur eine Mitschülerin aus Amarras Klasse. Aber als ich eines Nachmittags nach der Schule im Coffee Day neben ihr sitze, am selben Tisch, an dem Amarra manchmal mit Sonya und Jaya saß, dämmert mir, dass sie weit mehr ist als das. Sie ist meine Freundin.

				Sie bringt mich zum Lachen, häufig auf ihre Kosten, was ihr aber nichts ausmacht. Außerdem hört sie nur selten auf mich. Ich kann ihr noch so oft sagen, dass »Palästrina« ein Komponist ist, sie beharrt darauf, dass ich mich irre und es sich um ein Land im Nahen Osten handele. Ich gebe trotzdem nicht auf. Sie hat auch kein Geschick für sprachliche Bilder, verwendet aber ständig welche.

				Außerdem sieht sie die Dinge unglaublich klar. Das begreife ich, als sie eines Tages sagt, sie habe von Anfang an durchschaut, dass ich nicht Amarra sei.

				»Es liegt an der Art, wie du dich bewegst«, sagt sie. »So rasch, als ob du jederzeit wegrennen wolltest. Oder die Krallen ausfahren und dich verteidigen. Wie ein verletztes Wolfsjunges. Verloren, aber bissig, verstehst du?«

				Sie zeigt mir Orte in der Stadt, an denen ich noch nicht war. Restaurants, Dachterrassen, niedliche kleine Läden und riesige Kaufhäuser. Wir gehen in Multiplex-Kinos, kaufen bei Straßenhändlern Erdnüsse und besuchen noble Bars und hoffen, dass uns niemand nach dem Alter fragt, wenn wir Drinks mit langen, exotisch klingenden Namen bestellen. Mehr als einen oder zwei trinken wir nie, weil sie teuer sind und wir nicht viel Geld haben. Wir sitzen in der heißen Sonne und entwerfen Kostüme für berühmte literarische Gestalten: Lekha denkt sie sich aus und ich zeichne sie. Wir rennen im Regen durch Pfützen und winken verzweifelt einer Autorikscha. Ich lerne schnell, dass der Preis, den ein Rikschafahrer verlangt, sich direkt proportional zu der Regenmenge verhält, die sich im entsprechenden Augenblick auf die Straße ergießt.

				»Wenn wir so unterwegs sind, erinnerst du mich an einen Vormund von mir«, sage ich eines heißen Aprilabends in der letzten Schulwoche vor den Sommerferien zu Lekha. Sie vollführt auf der Stufe vor mir eine Pirouette und posiert albern, während ich versuche, sie zu zeichnen. »Sie ist genauso ein Dubbel wie du.«

				»Ein neues Wort! Dubbel. Gefällt mir. Bedeutet es schön und charmant?«

				»Eher nicht.«

				»Schade.« Lekha hört auf sich zu drehen und versucht sich an einem etwas schiefen Plié. »Und? Was bedeutet es dann?«

				»In Ophelias Fall«, sage ich lächelnd, »bedeutet es, dass sie das Herz am rechten Fleck hat, in ihrem Kopf aber ein ziemliches Chaos herrscht und ein paar wichtige Dinge fehlen.«

				»Sie heißt Ophelia? Oje. Womit hat sie das denn verdient?«

				»Ihr Vater ist ein Meister.«

				»Ein gruseliger Typ?«

				»Na ja«, sage ich. »Ich habe ihn einmal im Fernsehen gesehen und er strahlte eine Kälte aus wie jemand, der alles bekommt, was er will.«

				Lekha gibt ihre Pose auf und setzt sich neben mich. »Eva«, sagt sie, denn sie hat mir inzwischen meinen richtigen Namen entlockt, »ich habe neulich jemanden aus der Klasse über die Meister reden hören und über die Jäger und dich. Über alles Mögliche. Ich höre sonst nicht zu, wenn die Leute über dich reden, aber diesmal klang es halbwegs wahr. Ray hat dich doch mithilfe dieses komischen Dingsbums, dieses Mals«, sie zeigt auf meinen Nacken, »überführt.«

				Ich verziehe das Gesicht. »Wir sollen es eigentlich verstecken. Aber wie Ray gezeigt hat, gelingt das nicht immer. Wahrscheinlich waren die Meister der Ansicht, das Mal sei das Risiko wert, dass einer von uns enttarnt wird.« Ich lächle schwach. »Dank ihm vergessen wir wenigstens nie, wem wir gehören.«

				»Du gehörst ihnen also?« Lekha zögert. »Mit Haut und Haar?« Ich nicke. »Und sie könnten dich töten, wenn du deine Sache als Amarra nicht gut machst?«

				Ich nicke wieder.

				»Heißt das, du sitzt für immer und ewig hier fest? Amarra wäre doch auf die Universität gegangen. Sie wollte sich um einen Studienplatz in den USA, Großbritannien oder Australien bewerben. Sie hat oft davon gesprochen, sich die beste Uni für Archäologie auszusuchen.«

				»Also muss ich eigentlich auch an die Universität und Archäologie studieren«, sage ich. »Von Echos wird erwartet, dass sie tun, was ihre Anderen getan hätten. Theoretisch könnte ich natürlich auch Kunst studieren. Oder nicht zur Uni gehen. Aber dann könnten Neil oder Alisha sich bei den Meistern beschweren. Sie könnten sagen, ich würde mich ganz anders verhalten, als Amarra es getan hätte.« Ich zucke mit den Schultern. »Oder sie sagen nichts und lassen es einfach so durchgehen.«

				»Aber das ist unwahrscheinlich. Sie wollen, dass du wie Amarra bist.«

				»Genau. Ich habe zwar einen gewissen Spielraum, aber ich existiere aus einem ganz bestimmen Grund, Lekha. Das darf ich nicht vergessen.«

				»Und Ray?«

				»Was soll mit ihm sein?«

				»Wenn er zu dem Schluss kommt, dass Amarra doch irgendwo in dir steckt, und er dir noch eine Chance gibt – müsstest du dann mit ihm zusammen sein? Also als Liebespaar?«

				Ich nicke und denke daran, wie Ray mir damals bei meinem ersten Mittagessen in der Schule zugezwinkert hat, wie er mich angelächelt hat. Er war hinreißend. Temperamentvoll und launisch. Er sagte, ich sei schön, aber er meinte Amarra. Er war hitzig und aufbrausend – und er gehörte ihr. Er liebte sie. Für eine kurze Zeit glaubte er, dass er mich liebte. Und ich tat so, als liebte ich ihn.

				Lekha starrt mich an. »Könntest du wirklich den Vormund vergessen, von dem du mir so viel erzählt hast? Sean?«

				Könnte ich?

				Hätte ich Ray wirklich und wahrhaftig lieben können, wenn es Sean nicht gäbe? 

				Es ist so heiß, dass die Luft über der Straße flimmert. Ich versuche mir Sean in dieser Umgebung vorzustellen, mit verschwitzten Haaren und der Sonne in den Augen. Mit seinem schiefen Lächeln hat er mir jedes Mal das Herz gebrochen. Er hatte die wundervollsten grünen Augen. Und er war so verdammt praktisch veranlagt, dass es nervte, so vernünftig und klug. Kleinere Vorschriften hat er missachtet, aber nie eine große. Er war für mich da, wenn ich ihn brauchte, und auch, wenn ich ihn nicht brauchte. Ich hätte ihn geliebt, wenn er mich gelassen hätte. Aber ich werde nie wissen, ob er mich hätte lieben können. Oder geliebt hat.

				Ich habe Sean nie vergessen. Er war immer da, immer bei mir, wenn ich Ray traf. Er hat mich nie allein gelassen. Und ich weiß nicht, ob er es je tun wird.

				»Keine Ahnung«, sage ich wahrheitsgemäß zu Lekha.

				Sie schüttelt den Kopf. »An deiner Stelle hätte ich schon längst einen Herzinfekt bekommen. Ich kann es nicht ertragen, wenn alles so durcheinandergeht.«

				»Infarkt.«

				»Nein, Schätzchen«, erwidert sie zärtlich. »Das wäre ja ansteckend.«

				Ich seufze.

				»Warum bist du überhaupt hier?«, frage ich. »Hast du nicht letzte Woche gesagt, deine Mutter hätte heute Geburtstag?«

				»Hat sie ja auch, aber sie ist verreist, also kann ich tun und lassen, was ich will.« Ich höre das nicht zum ersten Mal. Lekhas Mutter ist viel unterwegs. »Wenn sie weg ist, wohne ich immer bei meinem Vater. Ich mag ihn. Bei ihm gibt es nie Gemüse zum Abendessen.«

				Lachend strecke ich mich auf meinem Sonnenplatz auf der Treppe aus und gähne. »Ich weiß, in ein paar Wochen fangen die Prüfungen an, aber ich bin trotzdem so froh, dass die Schule Ende dieser Woche vorbei ist. Mir hängt es so was von zum Hals heraus, da jeden Tag hinzugehen.«

				»Du meinst, du erträgst es nicht länger, dass alle so tun, als hättest du persönlich ihren Hund erschossen«, sagt Lekha.

				Ich lache verblüfft. Es klingt wie ein Schnauben. »Ziemlich guter Vergleich, wirklich.«

				Bei Einbruch der Dämmerung teilen wir uns eine Autorikscha nach Hause. Ich habe, als ich dort ankomme, nicht das Gefühl, daheim zu sein, auch wenn mir die Umgebung inzwischen angenehm vertraut ist. Die Atmosphäre ist immer gleich. Alles ist friedlich, ich höre leise Stimmen, Alisha rumort in ihrem Dachatelier und Neil raschelt in seinem Arbeitszimmer mit Papieren. Aber die Ruhe ist nur oberflächlich. Mit einer falschen Bewegung könnte man sie zerstören. Und dahinter lauern Angst, Kummer und Leid.

				Ich schaue kurz im Wohnzimmer vorbei, wuschele Sasha durch die Haare und gehe dann rauf in Amarras Zimmer. Mein letzter Englischaufsatz des Jahres ist am Freitag fällig und ich will ihn heute Abend zu Ende schreiben.

				Ich bin zur Hälfte fertig, da klopft Alisha. »Beschäftigt?«, fragt sie und lässt den Blick belustigt über meine ordentliche Handschrift und den akkuraten Stapel beschrifteter Blätter wandern. Ich habe viele Jahre gebraucht, um mir Amarras Handschrift anzueignen. 

				»Ja«, gebe ich zu. »Aber ich hänge gerade fest.«

				»Brauchst du Hilfe?«

				»Es geht um dieses Gedicht.« Ich zeige es ihr. »In der Fragestellung geht es um Wahrheit und Lüge und darum, dass alles in der Stadt nur Fassade ist, aber mir fällt beim Lesen nur auf, wie traurig es klingt.«

				Alisha lächelt ein wenig. »Ich kenne es. Es ist wirklich traurig.«

				»So wie ich es verstehe, handelt es von einem Mann, der alles verloren hat und deshalb in seine frühere Heimat zurückkehren will. Und das Traurige ist, dass er nicht zurückkehren kann, weil es diese Welt nicht mehr gibt.«

				»Dann schreib das«, sagt Alisha. »Schreib es.« Ihre Stimme klingt seltsam und ich blicke zu ihr auf. Ihre Lippen beben. Was habe ich gesagt? Sie versucht ein Lächeln. »Es ist nichts. Ich musste nur gerade an … etwas denken …«

				Ich warte. Sie sieht mich an und fährt dann fort.

				»Diese Stadt war früher auch ganz anders. Als Neil und ich jung waren, konnten wir bis spät in die Nacht mit dem Auto herumfahren und Eis essen oder im Imperial ein Biryani. Und einmal«, sie lacht, »da wollten deine Tante Hema und ich etwas richtig Albernes machen. Ich war achtzehn. Hema stürzte eines späten Abends in mein Zimmer und sagte: ›Komm, Al, lass uns die Stadt rot anmalen.‹ Also haben wir aus dem Schuppen rote Farbe geholt, sind durch die ganze Stadt gefahren und haben einfach irgendwelche Mauern leuchtend rot angemalt.«

				Ich lache und auch Alisha lächelt. »Weißt du noch, wie wir dich in die Disco mitgenommen haben, als du vier warst? Wir haben getanzt. Du hast dich an meinem Bein festgehalten, weil dir schwindlig war, und dann hast du gekichert und zu mir aufgesehen und gesagt: ›Mama, der Sänger singt auch davon, dass ihm schwindlig ist‹, und das fanden wir beide so lustig.« Alisha summt leise eine Melodie. »Es war eine heile Welt«, sagt sie, »eine, die es jetzt nicht mehr gibt.«

				Tränen stehlen sich über ihr Gesicht und hinterlassen glänzende Spuren wie von Schnecken. Meine Kehle ist zugeschnürt und ich überlege, weshalb Alisha weint. Weil sie einmal jung und glücklich und albern war und nichts von Gesetzen wusste? Von Verlust, Gefahren und Opfern und von verzweifelten Versuchen, anderen etwas vorzumachen? Ihre heile Welt gibt es nicht mehr. Und es ist klar, wie zerbrechlich ihr Glaube an mich ist, wie wenig sie von Amarra wiedererkennt, wenn sie mich ansieht.

				Ich will, dass sie sich besser fühlt, aber ich weiß nicht, was Amarra gemacht hätte. Also umarme ich sie ungeschickt. Sie unterdrückt mit einem Schniefen ein verlegenes Lachen, sieht sich nach einem Taschentuch um und versucht, sich zu beruhigen. Auf der Kommode entdeckt sie das Schminkset, das Ophelia mir zum Abschied geschenkt hat. Ihre Miene hellt sich auf.

				»Hoppla, wo kommt das her?« 

				Ich erstarre und suche verzweifelt nach einer Antwort. »Das hat mir jemand geschenkt.«

				Die nächste halbe Stunde albern wir mit dem Schminkset herum. Sasha kommt und will, dass wir ihr mit Lippenstift Muster auf das Gesicht malen. Zumindest vorerst bleibt der Schein gewahrt.

				Am Freitag habe ich gute Laune. Ich fiebere schon seit Wochen auf das Ende des Schuljahres hin. Zwar muss ich den größten Teil der Ferien lernen, aber in die Schule muss ich nur an den Prüfungstagen. Bis im Juli das neue Schuljahr anfängt. Unser letztes. Für Sean ging das Schuljahr immer erst im September los, hier ist alles zwei Monate versetzt.

				In der letzten Stunde haben wir englische Literatur. Mrs Singh teilt die Klasse in Zweiergruppen auf. Jede Gruppe soll fünf Minuten lang einen Autor vorstellen, mit dem wir uns im vergangenen Jahr beschäftigt haben. Ich mache mich darauf gefasst, mit Sam in eine Gruppe zu kommen, es wäre so typisch für Mrs Singh.

				Aber ich habe sie unterschätzt, sie teilt mir Ray zu.

				Ich rühre mich nicht und meine Arme liegen verschränkt auf dem Tisch. Vor mir sehe ich Rays gesenkten Kopf. Er wirkt schwermütig wie Hamlet. Ich kann mir allzu gut vorstellen, wie er sich innerlich die Haare rauft.

				Sam soll mit Lekha arbeiten und setzt sich neben sie. Er rückt von mir ab, weil er offenbar glaubt, ich könnte die Gelegenheit nutzen, mich für mein blaues Auge und die Prellungen im Gesicht zu revanchieren. Ich ignoriere ihn und beobachte stattdessen Ray.

				»Und was ist mit euch beiden?«, will Mrs Singh wissen und sieht Ray und mich böse an. »Habe ich nicht gesagt, ihr sollt zusammenarbeiten? Komm nach vorn, Amarra.«

				»Ich würde lieber hierbleiben, Mrs Singh«, sage ich höflich.

				»Dann setz du dich nach hinten, Ray.«

				»Ich bleibe hier«, sagt Ray mit zusammengebissenen Zähnen.

				Mrs Singh schickt uns beide aus dem Klassenzimmer und knallt die Tür hinter uns zu.

				»Das war kindisch«, fährt Ray mich an.

				»Du warst auch nicht besser«, schimpfe ich wütend zurück.

				Stunden später bin ich immer noch sauer. Ray bringt mich jedes Mal wieder in Rage. Finster starre ich aus dem Busfenster, betrete lärmend das Haus und klappere laut mit den Bechern, als ich mir etwas zu trinken mache. Ray hat meine gute Laune wieder einmal ruiniert, typisch. Außer mir ist niemand zu Hause. Lekha ist beim Zahnarzt. Es ist niemand da, der mich ablenken könnte.

				Da fällt mir der Dachboden ein. Wenn ich in Alishas Atelier nicht auf andere Gedanken komme, dann kann mir nichts mehr helfen. Ich steige hinauf.

				Das Atelier ist so schön, wie ich es in Erinnerung habe. Ich war seit meinem ersten Besuch oft dort und es zieht mich immer wieder in seinen Bann. Mitten im Raum bleibe ich stehen, drehe mich langsam um mich selbst. Ich sehe mir jedes Werk eingehend an und sauge alles hungrig in mich auf.

				In einer Ecke stehen Schachteln. Eine trägt die Aufschrift Abfälle. Ich mache sie auf und finde Papierschnipsel, Drähte, Pinsel und Federn. Ich nehme einen stabilen Draht und lange schwarze Federn heraus.

				Durch die Fenster strömt die heiße Sommerluft herein. Ich rieche Salz und Erde und erhitzten Beton und wäre am liebsten draußen, hoch droben am Himmel.

				Ich biege den Draht zurecht und will zuerst einen Vogel formen, eine Möwe oder einen Kranich, wie die Wachsvögel, die ich Sean geschenkt habe. Aber dann sehe ich ständig etwas anderes vor Augen. Ich halte inne und stelle mir die Skulptur genauer vor, die ich schaffen will.

				Flügel, denke ich. Keinen ganzen Vogel, nur die Flügel. Ich nehme den Draht wieder zur Hand und mache mich an die Arbeit. Mit einigen Handgriffen ziehe ich ein paar Drahtstücke aus dem Knäuel, prüfe, wie stabil sie sind, und biege und forme daraus den Rahmen, den ich für die Flügel brauche. Ich vergesse darüber die Zeit und die Welt um mich herum. Als der Rahmen fertig ist, hole ich eine Tube Sekundenkleber aus dem Regal. Das ist zwar etwas primitiv, aber es muss ja nicht perfekt werden. Sorgfältig klebe ich die Federn an den Draht, sodass sie sich in Schichten überlappen. Nach und nach nehmen die schwarzen Flügel aus meiner Vorstellung ihre konkrete Form an. Dass die Federn so zerzaust und verschieden geformt sind, gefällt mir gut. Es passt zu einem Engel, den die Götter vom Himmel gerissen haben und der auf einem Vogel fliegen muss, bis seine gebrochenen Flügel geheilt sind.

				Plötzlich höre ich ein scharfes Einatmen und meine Konzentration verfliegt. Ich hebe den Kopf und sehe Alisha. Sie steht wie erstarrt in der Tür und ist so kreideweiß im Gesicht, dass ich Angst habe, sie könnte ohnmächtig werden. Mir wird heiß.

				»Entschuldigung«, sage ich hastig. »Ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen, ich hätte fragen müssen, aber ich kam herauf und sah die vielen Sachen, die du wegwerfen wolltest …«

				Ich verstumme, weil reden mir unpassend erscheint und ich das Gefühl habe, dass Alisha mir nicht zuhört.

				»Hast du das gemacht?«, fragt sie leise.

				Wie ein Geist tritt sie näher, die weit aufgerissenen Augen unverwandt auf die unfertigen Flügel in meinen Händen gerichtet. Ich nicke unsicher.

				Lange Zeit sagt sie nichts. Sie wirkt, als würde sie plötzlich die Welt nicht mehr verstehen. Dann sieht sie mich an, mit einem Blick, als sähe sie zum ersten Mal wirklich mich.

				»Sie sehen traurig aus«, sagt sie.

				»Ich weiß.« Ich streiche mit dem Finger den Kiel einer Feder entlang. »Aber sie sollen ausdrücken, dass am Schluss alles gut wird.«

				Alisha nickt. »Wie findest du die Sachen?«, fragt sie zögernd.

				»Die du gemacht hast?«

				Sie nickt wieder. Sie hat mich dasselbe auch schon früher gefragt, aber immer beiläufig, ohne eine Antwort zu erwarten. Diesmal ist es anders. Diesmal braucht sie meine Antwort.

				Ich sage, was ich wirklich denke. »Sie geben mir das Gefühl, als befände ich mich nicht länger in meinem Körper, als hätte ich keinen Körper und keine Vergangenheit. Aber trotzdem bin ich mehr ich selbst als jemals zuvor.«

				Alishas Augen glänzen feucht. »Ja«, sagt sie ganz leise. »Genau das wollte ich vermitteln.«

				Ich warte, denn ich spüre, dass sie noch etwas sagen will.

				»Amarra hat sich dafür nicht interessiert«, sagt sie. »Das weißt du bestimmt. Sie hätte so etwas nie gemacht.

				Traurig betrachtet sie meine Flügel. Die Tränen in ihren Augen laufen über. Als sie die Frage stellt, bricht ihre Stimme.

				»Sie ist nicht mehr da, oder?«

				Ich schüttle den Kopf. Da beginnt Alisha zu weinen und ich weiß, dass die Zeit der Selbsttäuschung für sie vorbei ist.

			

		

	
		
			
				

				10. Amarras Geist

				Sonntags geht es in der Stadt ruhiger zu. Und Sasha ist voller Tatendrang. Nach zwei Wochen Ferien will sie mit mir einen Tagesausflug in die Stadt machen.

				Die Stimmung im Haus bedrückt sie. Zwar tun Nikhil und ich unser Bestes, aber Sasha merkt trotzdem, dass ihre Mutter schrecklich leidet und ihr Vater sich seinem Kummer ergeben hat. Wenn wir alle zusammen sind, tun beide ganz normal. Sie behandeln mich wie sonst, sie necken Nikhil, wenn er wieder etwas Altkluges sagt, und sie lachen, sind fröhlich und spielen mit Sasha wie immer. Aber Sasha ist nicht dumm, sie durchschaut ihre Maskerade.

				An diesem Sonntag gehe ich mit ihr aus. Ich halte sie fest an der Hand. An der Straßenecke winke ich einer Rikscha. Sasha plappert vor Aufregung ununterbrochen.

				»Du bestimmst wohin, Sasha«, sage ich.

				Sie blickt unschlüssig zu mir auf. »Egal was?« 

				»Egal.« Ganz wohl ist mir dabei allerdings nicht. Wenn sie den Zoo von Mysore vorschlägt, sitze ich in der Klemme. Nach Mysore sind es drei Stunden.

				»Mittagessen!«

				»Sonst nichts? Mittagessen?«

				Sasha nickt eifrig und ich muss lächeln. Sie hätte alles haben können und sie hat sich für ein einfaches Mittagessen entschieden. Es ist noch gar nicht lange her, da war ein Ausflugtag auch für mich ein echtes Highlight. Ich höre ein Lachen und ein Junge sagt, ich bräuchte mich nicht zu schämen. Grüne Augen blitzen auf. Sean. Ich schlucke und schiebe die Erinnerung beiseite.

				In Gedanken gehe ich die Restaurants durch, die ich kenne, und entscheide mich für einen Chinesen in der Church Street. Sasha isst für ihr Leben gern chinesisch.

				Ich habe die Katastrophe schon über mich hereinbrechen sehen. Ich dachte, Alisha würde wütend auf mich sein, wenn sie erkennt, dass Amarra für immer fort ist. Aber sie trauert nur. Ich habe erwartet, dass sie oder Neil beschließen würden, mich zurückzugeben, aber jetzt sind über zwei Wochen vergangen und sie haben mit keinem Wort von einem Schlafbefehl gesprochen. Vielleicht wollen sie mich doch nicht loswerden, nachdem sie mich schon so viele Monate kennen.

				Trotzdem ist es aufreibend, die ganze Zeit zu Hause herumzusitzen, der Tag in der Stadt ist deshalb für mich genauso entspannend wie für Sasha.

				Nach dem Essen spazieren wir durch die Straßen mit ihren Läden und Händlern und landen schließlich vor der Garuda Mall. Ich muss an mein erstes Treffen mit Ray denken, folge Sasha aber dennoch willig nach drinnen. Sie fährt so gerne Rolltreppe. Ich kaufe ihr einen Lutscher und sie verspricht mir dafür fest, dass sie mit mir in die Buchhandlung kommt und auch nicht quengelt, weil ihr langweilig ist. Ich tauche in die Regale und den Geruch des Papiers ein und versinke so sehr in der Welt der Bücher, dass ich das Verschwinden meines Schützlings erst bemerke, als es zu spät ist.

				Sasha ist nirgends zu sehen und ich bekomme einen Schreck. Aufgeregt blicke ich in alle Richtungen, kann sie aber nirgends entdecken.

				»Sasha!«, rufe ich. »Sasha, wo bist du?«

				Als ich sie schließlich beim Regal mit den Bestsellern finde, werde ich vor Erleichterung fast ohnmächtig. Dann erst sehe ich, dass sie nicht allein ist. Neben ihr steht ein Junge mit dunkelbraunen Augen. Auf die Brusttasche seines T-Shirts sind französische Wörter aufgedruckt. In mir verkrampft sich alles.

				»Sieh mal, wen ich getroffen habe, Eva«, sagt Sasha fröhlich und hält Rays Hand fest.

				Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Na, das ist aber eine schöne Überraschung«, sage ich und hoffe, dass Ray die beißende Ironie in meiner Stimme hört.

				Seiner Antwort nach zu schließen ist das der Fall. »Du solltest besser auf Sasha aufpassen«, sagt er. »Du willst ihren Eltern doch nicht erklären müssen, dass sie noch ein Kind verloren haben.«

				»So was auch nur zu denken ist geschmacklos«, fahre ich ihn an. »Komm, Sasha, wir gehen.«

				»Sasha will noch nicht gehen«, erwidert Ray wütend und hebt wie zum Beweis die Hand hoch, an der sie ihn hält.

				»Provozier mich nicht, Ray.«

				»Sonst passiert was?« Er lenkt ein wenig ein. »Tut mir leid, was ich gesagt habe. Das war unfair. Aber du könntest wenigstens um Sashas willen nett zu mir sein.«

				»Natürlich«, sage ich bitter, »jetzt bin ich wieder schuld.«

				Ich sehe ihn wütend an, werde aber zugleich rot, weil er Recht hat. Es ist nicht fair, Sasha Angst zu machen. Immerhin spricht es für Ray, dass sie sich freut, ihn zu sehen. Aber er ist nicht mehr der lächelnde Junge von dem Foto. Der Junge, der vor mir steht, ist todunglücklich und verzweifelt.

				Sasha blickt ängstlich zu mir auf und nimmt mit ihrer freien Hand meine Hand, als wollte sie zeigen, dass sie mich genauso mag wie Ray. Die Geste beschämt und rührt mich und ich seufze und lächle sie an.

				»Frag Ray doch, ob er mit uns mitkommen will«, schlage ich vor. Es fällt mir unendlich schwer, das zu sagen. Ich will nicht mit Ray zusammen sein, ich will seine Bitterkeit, seinen Kummer und seine Ablehnung nicht spüren.

				Sashas Miene hellt sich auf. »Willst du, Ray?«, fragt sie. »Wir wollen Kaffee trinken und Eis essen, kommst du mit?«

				Jetzt kann er nicht mehr Nein sagen. Es verschafft mir eine gewisse Genugtuung, dass er auf das Zusammensein noch weniger Lust hat als ich. Zugleich versetzt es mir einen Stich.

				»Klar, Sasha«, sagt er nach einer kurzen Pause. »Natürlich komme ich mit.«

				Während Sasha vergnügt plappert, fahren wir zum Restaurantbereich hinauf. Ich gehe zu einem freien Tisch und vermeide es, Ray anzusehen. Er bietet an, das Eis zu zahlen. Ich bedanke mich so höflich, wie ich kann.

				»Wie waren deine Ferien bisher?«, fragt er förmlich.

				»Schön, danke. Und deine?«

				»Auch schön.«

				»Gut.«

				Ich winde mich innerlich. Ein blaues Auge wäre mir lieber als ein so dämliches Gespräch.

				»Was machst du hier?«

				»Im Einkaufszentrum?«

				»Ja.«

				»Nur so rumgehen.«

				Mich erinnern, höre ich heraus.

				»Ich musste vorhin an dich denken«, sage ich, um ihn zu erschrecken. Was auch gelingt. »Das letzte Mal war ich mit dir hier.«

				»Damals, als du mich angelogen hast«, sagt er, ohne die Stimme zu heben, um Sasha nicht zu ängstigen.

				»Ja, genau«, antworte ich ruhig.

				Ray zeigt auf Sasha. »Sie hat dich Eva genannt.«

				»Ja«, sage ich. »So heiße ich.« Ich lege den Kopf schräg. »Es scheint dich zu überraschen. Glaubst du, ich bin gern ein – wie hast du mich genannt? – ein gefühlloses, verlogenes Monster?«

				Er windet sich. »Das nehme ich zurück. Es ist mir herausgerutscht. Ich bin wütend, weil du mich angelogen hast, weil du jemand anders bist. Was du bist, ist mir egal. Das ist dir hoffentlich klar.«

				»Danke«, sage ich. »Ich weiß es zu schätzen.«

				Er kneift die Augen zusammen. »Warst du schon immer so, du weißt schon, streitlustig?«

				»Ja, ich bin jähzornig und unbeherrscht«, sage ich genervt. »Willkommen im Club derer, die mir das ständig vorwerfen.«

				Ray sieht mich abwägend an. »Ich kann auch wütend werden.«

				»Nein! Wirklich?«

				»Du hast es also schon bemerkt?« Er lächelt fast.

				»Habe ich Augen und Ohren?«

				»Amarra ist nie ausgerastet. Sie wurde zwar auch wütend und war sauer, aber auf eine ganz ruhige Art. Sie sagte dir ins Gesicht, dass du ein Idiot bist oder sie sich über etwas ärgert. Aber dazu musste einiges passieren. Sie war wie eine von diesen Kühen mitten auf der Straße, die nie die Ruhe verlieren und sich nicht einmal aufregen, wenn sie von hupenden Autos umringt sind.«

				Ich muss über den Vergleich lächeln, ob ich will oder nicht. »Amarra hätte es bestimmt gefreut, mit einer Kuh verglichen zu werden.«

				Rays Lippen zucken. »Ja, dafür habe ich einmal eine Ohrfeige bekommen.«

				Sein Lächeln vergeht wieder. Ich sehe, wie müde seine Augen blicken, und habe unwillkürlich Mitleid mit ihm.

				»Es tut mir so leid.«

				»Was denn?« Sofort ist seine Wut wieder da. »Dass sie tot ist oder das du ihr Leben gestohlen hast?«

				Das kann er mir nicht verzeihen. Sasha hebt den Kopf. Sein scharfer Ton hat sie aufgeschreckt. Ich zupfe ein wenig an einer Strähne, die ihr in die Stirn gefallen ist, um sie abzulenken. Sie lächelt ängstlich.

				»Dass sie tot ist«, beantworte ich Rays Frage. Ich klinge munter und fröhlich, nur um Sasha zu beruhigen.

				Ray schweigt.

				»Ich bin nicht so schlimm, wie du denkst.«

				»Ja, ich weiß schon, dass du nur getan hast, was du tun musstest und so weiter. Aber ich glaube trotzdem, dass wir es verdient hätten, die Wahrheit zu erfahren. Amarra ist tot.« Er zuckt zusammen. »Wir hätten ein Recht darauf gehabt zu wissen, wen wir lieben.«

				Ich laufe rot an. »Das stimmt«, gebe ich zu, »ich habe euch auch nicht gern angelogen. Aber ich habe es getan. Also, warum bist du noch hier? Du hättest dein Eis essen und gehen können. Sasha hätte das vollkommen gereicht.«

				»Weil ich dich sehen muss.« Der forschende Blick seiner Augen tut mir weh. »Du siehst genauso aus wie sie. Es ist alles, was ich noch von ihr habe.«

				»Als wir uns das letzte Mal gesprochen haben, meintest du, es würde dir zu sehr wehtun, mich anzusehen. Kannst du dich nicht entscheiden?«

				»Nein«, sagt er, »kann ich nicht. Weil es wirklich höllisch wehtut und ich es manchmal nicht aushalte. In der Schule konnte ich es nicht aushalten, mit dir im selben Zimmer zu sein, aber dich in den vergangenen Wochen überhaupt nicht zu sehen, war fast genauso schlimm.« Verloren starrt er auf sein geschmolzenes Eis. »Ich mache mir ständig Vorwürfe und ich vermisse Amarra jeden Augenblick. Ich würde alles tun, um sie wiederzubekommen, wenn es ginge. Und wenn ich manchmal doch glücklich bin, dann weil ich dich sehe und du lachst. Das ist, als würde ich einen Geist sehen. Für eine Sekunde bist du Amarra und ich vergesse, dass sie tot ist.«

				Ich will etwas sagen, aber es kommt nichts heraus. Ich spüre ein Pochen in der Brust, etwas schlägt wummernd gegen meine Rippen. Ich suche nach einer unverfänglichen Bemerkung, nur damit er nicht mehr so verloren aussieht.

				»Mir scheint«, sage ich streng, »du bist wie Heathcliff auch ein ziemlich launischer Kotzbrocken.« 

				Er grinst wie gegen seinen Willen. Ich bekomme einen Schreck, denn das Grinsen beschwört in gespenstischer Weise das alte Foto herauf, den Jungen, der noch glücklich war und sich nicht in ohnmächtiger Wut und Kummer verzehrte. Ich selbst fühle mich durch eine schmale Tür in meinem Kopf in jene Eva zurückversetzt, die das Bild zum ersten Mal sah und sich fragte, ob sie den Jungen lieben könnte.

				»Wir müssen gehen«, sage ich. »Danke für das Eis.«

				Bevor Ray noch etwas sagen oder tun kann, bin ich schon aufgestanden. Ich spüre auf dem ganzen Weg nach draußen seinen Blick auf mir.

				Zu Hause setze ich Sasha in ihr Zimmer. Sie muss für ihr Echo über das ganze Wochenende Tagebuch schreiben. Dann eile ich die Treppe hinauf und hoffe, dass ich noch etwas Zeit für mich habe.

				Aber schon nach wenigen Minuten klopft es an der Tür. 

				»Herein«, rufe ich. Ich stecke zur Hälfte unter dem Bett und suche nach Schuhen, die ich seit Wochen nicht mehr getragen habe.

				Nikhil kommt ins Zimmer und macht zu meiner Überraschung die Tür hinter sich zu. »Können wir … können wir kurz miteinander reden, Eva? Bitte.«

				Er klingt so ungewohnt zögernd, dass ich sofort unter dem Bett hervorkrieche.

				»Sei nicht albern, Nik«, sage ich forsch. »Du kannst jederzeit mit mir reden, dazu brauchst du nicht erst zu fragen.«

				Das muntert ihn ein wenig auf. Er hält einen Umschlag in den Händen, den er unablässig in den Fingern dreht und wendet. Ich habe ihn noch nie so nervös gesehen.

				»Was ist?«, frage ich freundlicher.

				»Also es war ungefähr ein halbes Jahr, bevor Amarra … vor ihrem Unfall«, sagt Nik und windet sich ein wenig. »Sie hat mir ein Geheimnis anvertraut. Sie meinte, ich sei der Einzige, der ihr helfen könne. Sie … sie gab mir das hier.« Er klopft auf den Umschlag in seiner Hand. »Ich sollte ihn bei mir aufbewahren. Ich … sie … also sie hat bestimmt nicht geglaubt, dass sie so bald … nicht mehr leben würde.«

				»Sie konnte es nicht wissen«, sage ich. »Niemand konnte es wissen.« Ich fordere ihn auf, sich zu setzen, und runzle die Stirn. »Willst du weitererzählen?«

				Er nickt unglücklich. »Ich muss. Du musst es wissen.« Er sieht mich unverwandt an. »Also Amarra … Amarra meinte, wenn ihr etwas passiert, also falls sie vor Mom und Dad stirbt, dann solle ich diesen Brief öffnen und lesen. Aber nicht vorher. Ich solle ihn also lesen und zusammen mit dem beigefügten Blatt Mom und Dad geben.«

				»Und du hast ihn gelesen?« Ich weiß immer noch nicht, worauf er hinauswill. »Nach dem Unfall?«

				»Ja.«

				Mehr sagt Nikhil nicht. Er öffnet den Umschlag und hält mir den Inhalt hin. Einen Brief und ein einzelnes Blatt Papier.

				»Lies«, sagt er.

				»Aber er ist nicht an mich gerichtet …«

				»Du musst ihn lesen.«

				Ich falte zuerst das einzelne Blatt auf und lese. Es ist mit Computer geschrieben mit Ausnahme von Amarras ordentlicher Unterschrift auf der gepunkteten Linie am unteren Ende. Ich starre die Unterschrift an, weil sie das Einzige ist, was ich auf diesem Blatt verstehe. Der Rest ist ein Durcheinander von Wörtern, die ineinanderlaufen und verschwimmen.

				In meinen Ohren summt es, als wäre ich von einem Schwarm wütender Wespen umgeben. Ganz langsam sehe ich die Wörter auf der Seite wieder scharf.

				Wörter wie »Antrag auf Beseitigung«. Und »mit sofortiger Wirkung«.

				»Das ist ein Schlafbefehl!«, rufe ich entsetzt. »Amarra hat ihn unterschrieben? Aber das … das ist unmöglich … sie darf das gar nicht, nur die Nenneltern und die Meister dürfen es …«

				Ich breche ab und meine Worte verklingen wie die letzten, jämmerlichen Töne eines kaputten Musikinstruments. Denn es stimmt nicht. Nicht nur die Nenneltern oder Meister können einen Schlafbefehl erlassen, das war immer nur meine Vermutung, weil ich nie von einem anderen Fall gehört hatte. Aber offenbar gibt es eine andere Möglichkeit. Mina Ma hat damals davon gesprochen, als sie mir zur Aufmunterung wegen des Tattoos Scones brachte. Auch Matthew hat es mir indirekt gesagt. Er meinte, ich könne von Glück sagen, dass Amarra starb, bevor sie eine Möglichkeit fand, mich loszuwerden.

				Nur leider hat sie doch eine gefunden.

				Ich zögere nicht mehr. Hastig lege ich den Schlafbefehl zur Seite und lese den Brief, den Amarra an ihre Eltern geschrieben hat. Ich muss wissen, was darin steht.

				Liebe Mom, lieber Dad,
es tut mir leid, ich hätte das nicht hinter eurem Rücken tun dürfen, sondern mit euch reden sollen. Es tut mir wirklich leid. Ich hasse es, alles mit einer Fremden teilen zu müssen. Sie nimmt mir alles weg, sie bekommt alle meine Erlebnisse und Erinnerungen und Fotos. Ihr wollt, dass sie euch liebt, wie ich es tue, aber das tut sie nicht. Sie könnte euch schaden. Sie gefährdet euch durch ihre bloße Existenz. Ich hatte immer solche Angst bei der Vorstellung, Nik und Sash und ich könnten eines Tages aufwachen und die Polizei ist da und nimmt euch mit. Ich halte das nicht länger aus, ich muss etwas dagegen unternehmen.
Jetzt, wo ich tot bin, wird sie bei euch leben, aber ich will das nicht. Sie ist jemand anders. Ich will diese zweite Chance nicht, die sie mir eurer Meinung nach geben kann. Ich glaube nicht, dass so etwas möglich ist. Wir sind nicht dieselbe Person.
Ich bin im Internet auf einen Blog gestoßen, in dem sich Leute wie ich austauschen. Also »Andere«. Jemand schrieb, es gebe eine Möglichkeit, sein Echo loszuwerden. Ich wusste bis dahin gar nicht, dass ich mich selbst von ihm befreien kann. Ich dachte, nur ihr könntet es. Aber es stimmt, es geht tatsächlich. 
Allerdings nur mit eurer Zustimmung. Bitte lasst es nicht herkommen. Ich habe den Antrag auf Beseitigung unterschrieben. Ihr müsst nur noch eure Unterschrift daruntersetzen und mir so die Erlaubnis erteilen. Wenn ihr den Antrag an die Meister schickt, werden sie den Rest erledigen. Bitte.
Ich hab euch wahnsinnig lieb.
Amarra

				Mein Mund ist trocken. 

				Amarra hat mich nicht einfach nur gehasst, sie hatte Angst vor mir. Sie hatte Angst, ich könnte ihr alles wegnehmen – und mehr noch, alles kaputt machen. Ich war das Monster, das ihre Albträume heimsuchte.

				Deshalb wollte sie mich vernichten. Auf eine merkwürdige Art bewundere ich sie sogar dafür. Ich hätte dasselbe getan, um zu schützen, was mir gehört und mir wichtig ist.

				Ich habe Amarra für einen besonnenen Menschen gehalten, der immer höflich nachgibt, selbst wenn ihm etwas nicht passt. Vielleicht stimmte das ja auch. Aber es war falsch zu glauben, sie hätte kein Rückgrat oder sie würde in der Not nicht mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln kämpfen. Zum zweiten Mal hat sie nun gezeigt, dass sie sich sehr wohl zu wehren wusste. Zuerst hat sie sich geweigert, mir alles über Ray mitzuteilen. Und jetzt hat sie mich getötet.

				»Eva?«

				Das ist Nikhils Stimme. Ich will ihm antworten, aber mein Hals ist so trocken, dass ich keinen Ton herausbringe. Die Wespen sind lauter geworden, sie summen jetzt wie verrückt.

				Fast muss ich lachen. Da habe ich monatelang alles getan, um meine Nenneltern glücklich zu machen und das Versprechen zu halten, das ich Mina Ma gegeben habe. Sei brav, sei glücklich und mache die Meister und deine Nenneltern froh. Dann werden sie dich behalten.

				Aber nun zeigt sich, dass ich mich nicht vor Neil und Alisha oder den Meistern hätte fürchten müssen, sondern vor der Person, von der ich glaubte, dass sie mir nichts mehr tun könnte.

				Jetzt waren mir ihr Hass und ihre Angst doch noch zum Verhängnis geworden.

				»Eva?«, sagt Nik noch einmal, diesmal lauter. Er sieht so ängstlich aus, so anders als sonst, dass es mir das Herz bricht.

				»Geht schon«, lüge ich und befeuchte meine trockenen Lippen. »Warum hast du den Brief noch, Nik? Warum hast du ihn nach dem Unfall nicht gleich deinen Eltern gegeben?«

				»Weil …«, setzt er hilflos an. »Weil ich es nicht fertiggebracht habe. Ich wusste, dass du dann sterben würdest. Ich kannte dich damals zwar noch nicht, aber ich wusste, dass du auch Gefühle hast. Dass du nett sein könntest. Amarra hat diese Erfahrung nie gemacht, aber ich. Ich spreche ja mit meinem Echo. Wenn Amarra gewusst hätte, was ich weiß, hätte sie dir bestimmt nichts tun wollen. Deshalb … habe ich den Brief versteckt. Ich dachte, ich könnte ihn für immer verstecken und niemand müsste je davon erfahren. Und dann kamst du – und ich mochte dich wirklich. Ich hatte zwar auch ein schlechtes Gewissen, weil ich mein Versprechen gegenüber Amarra nicht gehalten hatte, aber ich konnte doch nicht …«

				Ich lege ihm den Arm um die Schultern und drücke ihn an mich. »Das war sehr lieb von dir«, sage ich leise. Meine Stimme zittert leicht. »Aber warum gibst du mir den Brief jetzt?«

				Er blickt zur Decke, in Alishas Richtung, wie mir klar wird. Auch er hatte darauf gewartet, dass die Katastrophe eintrat.

				»Als Mom begriff …« Er stockt und zuckt die Schultern. »Ich glaube nicht, dass meine Eltern dich einfach so weggeschickt hätten. Sie wissen, dass dir dann etwas Schlimmes passieren würde, so sind sie nicht. Aber jetzt hatte ich doch Angst, jemand könnte den Brief finden. Ich meine, wenn Mom wüsste, dass Amarra dich nicht wollte, wenn sie nicht mehr glaubt, dass du Amarra bist, dann könnte sie …«

				Ich nicke. »Sie könnte denken, es gäbe keinen Grund mehr, mich zu behalten.«

				»Ja.«

				Ich starre auf den Brief und auf den Schlafbefehl. Meine Finger sind taub und mir ist kalt. »Und was jetzt?«, sage ich halb zu mir, halb zu Nikhil.

				»Du sollst ihn haben.« Er hat sich wieder gefasst, aber unterschwellig höre ich seine Hilflosigkeit und Verzweiflung heraus.

				Ich sehe ihn scharf an. »Nik, du kannst nicht erwarten, dass ich objektiv bin …«

				»Ich weiß«, sagt er. »Aber es ist dein Leben. Du sollst selbst darüber entscheiden.«

				Ich sehe ihn überrascht an und frage mich, ob ich an seiner Stelle genauso gehandelt hätte. Wenn ich jemandem, der mir viel bedeutet, ein solches Versprechen gegeben hätte, hätte ich es brechen und das Richtige tun können? Wahrscheinlich nicht. So selbstlos bin ich nicht. Aber Nikhil tut, was er für richtig hält. Er gibt mir mein Leben zurück.

				»Dann zerreiße ich den Brief jetzt«, sage ich ruhig. Ich spüre Gewissensbisse. Es ist nicht richtig, Amarras Eltern den letzten Brief ihrer Tochter vorzuenthalten.

				Aber solange Neil und Alisha den Brief nicht lesen, solange sie ihn nicht unterschreiben und Amarras Schlafbefehl damit anerkennen, bin ich sicher. Ich kann ihnen den Brief nicht zeigen. Es geht um mein Leben. Auch ich habe Versprechen gegeben. 

				Ich suche in Amarras Schreibtisch nach der Schachtel Streichhölzer, die sie immer für ihre Duftkerzen benutzt hat, und zünde eins an, um den Brief und den Schlafbefehl zu verbrennen. Die Asche werde ich in den Mülleimer kippen.

				In genau diesem Moment klopft es erneut und Alisha kommt herein. »Eva«, sagt sie und man hört, wie ungewohnt es für sie ist, mich bei meinem richtigen Namen zu nennen, »hast du Nik gesehen? Er ist nicht in seinem … Ach, da bist du ja! Ich wollte schon …«

				Verwirrt bemerkt sie das brennende Streichholz und unsere schuldbewussten Gesichter. Dann sieht sie den Brief in meiner Hand. Misstrauisch kneift sie die Augen zusammen, dann wird sie blass.

				»Ist das … ist das Amarras Schrift?«

				»Alte Briefe«, sagt Nikhil tapfer. »Eva räumt den Schreibtisch auf …«

				Aber Alisha sieht jetzt mich an und ich weiche ihrem Blick aus. So gut kann ich mich nicht verstellen.

				»Darf ich das bitte sehen?«, fragt sie. Ihre Hand zittert.

				Ich blase das Streichholz aus und gebe ihr den Brief.

				»Danke«, sagt sie. Ihre Stimme klingt sonderbar. Als wüsste sie schon jetzt, was mich die Übergabe des Briefs kosten wird.

				Ich schließe die Augen. Nikhil drückt meine Hand und in der Dunkelheit hinter meinen Augenlidern höre ich die Wespen.

			

		

	
		
			
				

				11. Gefangen

				Ich bin eine unverbesserliche Lauscherin, schon immer gewesen. Jetzt stehe ich an der Tür von Neils Arbeitszimmer und belausche sein Gespräch mit Alisha. Ich habe dabei nicht einmal ein schlechtes Gewissen.

				»Aber du kennst sie«, höre ich Alisha protestieren. »Du siehst sie jeden Tag und sprichst mit ihr. Sie ist jetzt wie lange hier? Acht Monate? Wenn du sie ansiehst, denkst du nicht manchmal auch, dass sie genauso ist wie wir?«

				»Aber das ist sie nicht. Sie sieht vielleicht genauso aus wie wir und man hat ihr beigebracht, sich genauso zu verhalten, aber trotzdem ist sie anders.«

				Alisha schnaubt abschätzig. »Manchmal frage ich mich wirklich, ob sie nicht menschlicher ist als du.«

				Mir stockt der Atem. Auf ihre Worte folgt Schweigen.

				»Nein, bitte, es tut mir leid«, sagt sie traurig. »Ich habe das nicht so gemeint.«

				»Glaubst du, ich will ihr wehtun, Al?«, fragt Neil. »Glaubst du, mir macht das Spaß?« Seine Stimme ist belegt, als hätte er geweint. »Aber es geht um den letzten Wunsch unserer Tochter. Den letzten. Wie können wir ihr den abschlagen?«

				»Ich weiß. Glaubst du, ich weiß das nicht selbst? Ich will nicht auf ihrem Andenken herumtrampeln, aber ich überlege, was richtig ist. Und Eva zu töten …«

				»Sie wird nichts spüren«, sagt Neil. »Du weißt, was Adrian gesagt hat. Es ist wie einschlafen …«

				»Du glaubst ihm?«

				»Es …« Neils Stimme bricht. »Es ist ihr letzter Wunsch.«

				»Ich weiß.«

				Eine Pause entsteht, ein angespanntes Schweigen, in dem sich Wut, Kummer und Liebe stauen. Dann sagt Neil: »Ist es wegen der Flügel?«

				Ich erstarre.

				»Was?«

				»Ich habe die Flügel in deinem Atelier gesehen. Hat Eva sie gemacht?«

				»Ja, aber das hat nichts …«

				»Doch, ich glaube, dass hat es sehr wohl«, entgegnet Neil. »Du wolltest immer ein Kind, dem Kunst genauso viel bedeutet wie dir. Das dein Talent hat.«

				»Willst du damit sagen, ich liebe meine Kinder weniger, weil sie sich rein zufällig nicht für Kunst interessieren?« Alishas Stimme ist eisig.

				»Natürlich nicht«, sagt Neil müde. »Du würdest sie weiß Gott selbst dann noch lieben, wenn sie sich über Nacht in Kannibalen verwandelt hätten. Aber gehofft hast du es, nicht wahr? Du hast immer gehofft, eins von ihnen hätte deine Leidenschaft für Kunst geerbt. Das Mädchen, das wir jetzt im Haus haben, ist in vielerlei Hinsicht genau das Kind, das du wolltest.«

				»Das meinst du nicht ernst!«

				Wieder entsteht eine Pause. Dann sagt Neil: »Hast du Matthew eigentlich darum gebeten, sie so zu erschaffen, Al? Ihr diese Leidenschaft und dieses Talent mitzugeben?«

				Alisha atmet hörbar ein. »Nein«, sagt sie fest, »habe ich nicht.«

				»Könnte er es dir zuliebe getan haben?«

				»Matthew interessiert sich nicht mehr dafür, was ich mag, Neil!«, erwidert Alisha. »Und da wir beide keine Ahnung haben, wie Echos gemacht werden, halte ich dieses Gespräch für lächerlich und beleidigend. Ich würde nie Einfluss darauf nehmen wollen, was aus meinen Kindern wird.«

				»Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe«, sagt Neil. »Ich habe nur die Flügel gesehen und da dachte ich …«

				»Ich bin überrascht, dass du die Flügel gesehen hast, ohne zu begreifen, was sie bedeuten«, entgegnet Alisha. »Eva hat sie gemacht, weil sie traurig ist, Neil. Es sind Flügel. Damit kann man fliegen. Genau das will sie. Leben. Und fliegen. Wie kannst du behaupten, ihre Gefühle seien nicht menschlich?«

				»Ich weiß nicht«, sagt Neil. »Ich weiß nur, dass ich, wenn ich zwischen meiner Tochter und ihrem Echo wählen müsste – und genau das verlangst du von mir – Amarra wählen würde. Ich liebe sie, seit sie die Augen aufgeschlagen hat, und ich habe nicht aufgehört, sie zu lieben, als sie sie geschlossen hat.«

				»Ich wusste gar nicht, dass sie über ihr Echo so unglücklich war.« Alisha klingt müde und verunsichert. »Sie war immer so pflichtbewusst und hat sich selten über etwas beklagt.«

				»Aber sie hasste es, Al. Wir haben sie gezwungen, wöchentlich dieses Tagebuch zu führen. Wir haben ihre Fotos kopiert und sie musste uns mit den nötigen Informationen versorgen. Dabei hat sie nie an eine zweite Chance für sich geglaubt und nie darauf gehofft, es könnte ein Leben nach dem Tod für sie geben. Sie wollte das Leben, das sie hatte, und wir haben sie gezwungen, es mit einer Fremden zu teilen.« Ich höre Papier reißen. »Sie hatte Angst um uns, dass wir ins Gefängnis kommen und sie uns verliert! Wir haben es nicht mal gemerkt. Und jetzt ist sie tot. Ihr den letzten Wunsch zu erfüllen, wird daran nichts ändern, aber es ist das Einzige, was wir noch für sie tun können. Ich kann ihr diesen Wunsch doch nicht abschlagen.«

				Alisha schluchzt auf. »Ich will doch nur, dass sie zurückkommt.«

				»Ich auch. Mehr als alles andere.«

				Neils Stimme zittert. Ich glaube, er weint auch. Ich habe genug gehört, drehe mich um und erschrecke, als ich fast mit Nik zusammenstoße.

				»Ja«, sagt er, bevor ich fragen kann, »ich habe alles gehört.« Er wirkt hilflos und verloren wie ein kleines Kind. »Ich dachte, sie würden dich behalten.«

				»Das ist wahrscheinlich zu viel verlangt, Nik«, sage ich ruhig, denn er soll nicht merken, wie verletzt ich bin. »Amarra ist noch immer allgegenwärtig für sie. Sie spüren sie, aber nicht in mir. Sie können sie nicht zurückholen, sie nicht retten. Jetzt bleibt ihnen nur noch, ihr den letzten Wunsch zu erfüllen.«

				Meine Hände zittern. Ich gestehe mir ein, dass ich zwar wütend und gekränkt bin und Angst habe, aber zugleich nie mit einem anderen Ausgang gerechnet habe. Ich hätte mich an ihrer Stelle genauso verhalten.

				Ich vergewissere mich, dass Sasha mit ihren Spielsachen beschäftigt ist. Dann gehe ich mit Nikhil nach unten und mache ihm zur Beruhigung eine heiße Schokolade. Er trinkt sie und starrt stumm den Tisch an. Ich spüle seine Tasse und den Löffel ab und räume die Küche auf. Ich fühle mich vollkommen leer.

				Als es nichts mehr zu tun gibt, kehre ich in Amarras Zimmer zurück. Die Tür schließe ich hinter mir. Das war’s dann also. Ich schleudere mit aller Kraft Kissen durch das Zimmer, bis mir die Arme wehtun und die Nähte der Bezüge aufplatzen. Dann setzte ich mich auf das Bett und versuche, nicht zu weinen. Wütend springe ich wieder auf. Ich kann nicht einfach so aufgeben und zulassen, dass sie mich wie ein Opferlamm abführen.

				Von einem plötzlichen Energieschub überkommen, fange ich an, meine Sachen zu packen. Doch kurz darauf packe ich sie wieder aus und lege alles an seinen Platz zurück.

				Auch wenn ich mich vor der unbekannten Welt draußen fürchte, will ich instinktiv davonlaufen. Ich will mich losreißen und fliehen, so schnell und so weit ich kann, damit sie mich nicht finden und einfangen und in die Meisterei zurückbringen können. An nichts anderes kann ich mehr denken. Es ist meine einzige Chance.

				Doch ich kann nicht weglaufen. Nicht weil Mina Ma mich angefleht hat, es nicht zu tun, sondern weil ich mit der Meisterei verbunden bin wie durch eine Nabelschnur.

				Der Peilsender.

				Wenn ich fliehe, werden die Meister es erfahren. Sie werden mich finden. Ich kann den Sender nicht loswerden, denn ich weiß nicht, wo in meinem Körper er sich befindet.

				Es gibt keinen Ausweg für mich.

				Als Neil und Alisha über eine Stunde später zu mir kommen, sitze ich am Fenster. Bei ihrem Anblick steigt eine dumpfe Angst in mir auf. Ihre Augen sind noch gerötet, aber sie wirken gefasst. Ruhig.

				Alisha sieht mich schuldbewusst an. »Eva …« Sie stockt und schlägt die Hand vor den Mund, wendet aber den Blick nicht ab.

				»Wir haben die Papiere unterschrieben«, sagt Neil. Er klingt nicht, als sei er glücklich darüber. »Und per Kurier nach London geschickt. In zwei Tagen müssten sie dort sein. Aber ich habe die Meister nicht vorgewarnt. Sie werden von dem Antrag erst erfahren, wenn er vor ihnen liegt.« Ich sage nichts, denn ich verstehe nicht, worauf er hinauswill. »Wenn du … wenn du also das Gefühl hast, dass du von hier fortgehen willst … dann solltest du wissen, dass wir … keinen Grund sehen, dich daran zu hindern.« 

				Ich sehe ihn verständnislos an. Einmal, zweimal. Dann fällt der Groschen.

				»Ihr meint, ich soll weglaufen«, sage ich. »Aber das geht nicht. Wisst ihr das nicht? Irgendwo in meinem Körper steckt ein Sender. Egal wohin ich fliehe, sie werden mich finden.«

				»Aber …«, sagt Alisha erschrocken. »Aber dann …«

				Sie starren einander an und dann mich. Es tröstet mich ein wenig zu wissen, dass sie mir wenigstens eine Chance geben wollten. Dass sie nicht wirklich wollen, dass mir etwas passiert. Ich lächle schwach und sage: »Ist schon okay. Ich komm schon zurecht.« Im Lügen bin ich inzwischen geübt.

				Ich spüre, dass sie es nicht dabei belassen wollen, aber ich will das Gespräch beenden, deshalb sage ich: »Kann ich jetzt bitte allein sein?« Sie gehen widerstrebend und mein Lächeln erstirbt.

				In dieser Nacht schlafe ich nicht. Ich sitze auf dem Bett und falte Papierkraniche aus den herausgerissenen Seiten eines Hefts. Irgendwo habe ich gelesen, wenn man tausend Kraniche faltet, hat man einen Wunsch frei. Fieberhaft arbeite ich die ganze Nacht durch. Dabei denke ich unablässig nach. Ich denke mir die verrücktesten, abwegigsten und raffiniertesten Pläne aus und lache dann über mich selbst und meine Fantasie. Ich bin in einem Netz gefangen. Sosehr ich mich auch anstrenge, ich komme nicht frei.

				Dann, in den frühen Morgenstunden, als meine Energie verbraucht ist und Verzweiflung sich ausbreitet, denke ich an meine Vormunde und wie schrecklich es für sie sein wird, wenn sie davon erfahren. Ob ich sie noch ein letztes Mal sehe, bevor die Meister mich auslöschen? Will ich das überhaupt? Vor meinem inneren Auge sehe ich Seans grüne Augen aufblitzen und ich zucke zusammen. Sollen sie mich nicht lieber so in Erinnerung behalten, wie sie mich kannten. Soll der Moment vor meinem Tod wirklich ihre letzte Erinnerung an mich sein? Es würde Mina Ma das Herz brechen. Ich habe sie enttäuscht. Ich habe alle enttäuscht.

				Am folgenden Abend warte ich bis acht Uhr. Ich weiß, dass Alisha um diese Zeit in ihrem Atelier ist. Wenn sie unglücklich ist, verbringt sie viel Zeit mit Malen und Modellieren.

				Ich steige zu dem Schlafzimmer hinauf, das sie mit Neil teilt. Auf dem Nachtkästchen liegt ihr Handy. Sie nimmt es nie ins Atelier mit.

				Die gesuchte Nummer habe ich schnell gefunden. Ich drücke die grüne Wahltaste.

				Es klingelt einmal. Mein Herz beginnt zu klopfen. Zweimal. Dreimal.

				»Das erstaunt mich nun wirklich«, meldet sich die vertraute gelangweilte Stimme, in der diesmal allerdings ein Unterton ehrlicher Überraschung mitschwingt. »Zwei Anrufe in zwei Tagen? Du bist offenbar …«

				»Hier ist nicht Alisha«, unterbreche ich ihn. »Ich bin es.«

				Eine Pause entsteht.

				Unter anderen Umständen hätte ich es wohl lustig gefunden. Matthew Mercer ist sprachlos.

				»Was willst du?«, fragt er resigniert.

				»Sie haben von zwei Anrufen in zwei Tagen gesprochen«, sage ich. »Hat Alisha Sie gestern angerufen und ihnen alles erzählt? Also von dem …«

				»… dem Schlafbefehl, ja, hat sie«, sagt Matthew gedehnt. »Dafür, dass sie ihn unterschrieben hat, wirkte sie bemerkenswert besorgt um dein Wohl. Sie meinte, ich könnte dir, äh, wie hat sie sich ausgedrückt? Dir helfen.«

				Aus dem verächtlichen Ton, in dem er es sagt, schließe ich, dass mein Vorhaben zum Scheitern verurteilt ist, aber ich muss es trotzdem versuchen.

				»Ich hatte eigentlich auch gehofft, Sie könnten mir helfen«, sage ich ruhig.

				»Und warum um alles in der Welt sollte ich das?«

				»Weil Sie mich erschaffen haben. Sie haben es selbst gesagt. Ich bin Ihre Schöpfung und Sie mögen es nicht, wenn Sie Ihre Schöpfungen zerstören müssen.«

				»Und das gefällt dir, was?« Matthew klingt amüsiert. 

				»Nein«, sage ich kurz, »überhaupt nicht. Ich finde es schrecklich, Sie um Hilfe zu bitten. Aber wenn ich nicht alles versucht habe, werde ich es später bereuen. Morgen bekommen sie Amarras Antrag. Sie könnten den Schlafbefehl aufheben. Sie könnten mich retten, ich weiß es. Sie können mit mir tun, was sie wollen.«

				»Stimmt.«

				Ich warte, aber er sagt nichts mehr. Verzweiflung und Hilflosigkeit schnüren mir die Kehle zu.

				»Sie haben mich doch geschaffen. Es wäre verschwendete Zeit und Mühe, wenn Sie mich jetzt vernichten.«

				»Stimmt auch.« Ich höre ihn gähnen. »Willst du mir lauter Sachen sagen, die ich schon weiß? Wenn ja, muss ich dir leider mitteilen, dass ich keine Lust habe, dir länger zuzuhören …«

				»Bitte.«

				Ich höre ein entzücktes Kichern. »Sag das noch mal, los.«

				»Nein!«, rufe ich aufgebracht. »Wollen Sie mir nun helfen oder nicht?«

				»Lieber nicht«, sagt Matthew. Ich blicke zum Fenster hinaus. Ich habe mich an einen letzten Strohhalm geklammert, doch jetzt hat sich auch diese Hoffnung in Luft aufgelöst. »Du weißt doch bestimmt, dass ein Schlafbefehl erst vollzogen werden kann, wenn das Echo achtzehn ist?«

				Ich bin verwirrt. »Was?«

				Matthew schnaubt. »Was seid ihr doch alle für Ignoranten. Es ist wirklich grotesk. Lernt man heutzutage denn überhaupt nichts mehr? Elsa bestand darauf.« Mit einem tiefen Seufzen fährt er fort: »Sie will keine ›Kinder‹ töten. Solange ein Echo also kein Gesetz bricht und nicht wegen einer Straftat zu uns geschickt wird, kann es erst mit achtzehn entfernt werden. Und da du ja bisher so brav warst – oder eigentlich nicht, aber lassen wir das einmal außen vor –, droht dir auch kein Prozess. Der Schlafbefehl wird also nicht vor deinem achtzehnten Geburtstag vollstreckt.«

				»Aber ich werde in weniger als einer Woche siebzehn! Das heißt, mir bleibt nur noch ein Jahr!«

				Ich sehe förmlich vor mir, wie Matthew mit den Augen rollt. »Verglichen mit einem Tag ist das eine Menge.«

				Er hat nicht Unrecht. Die Hoffnung in mir wächst, wie ein Samen, der nach Sonnenlicht sucht. Ich habe ein Jahr Zeit, mir etwas einfallen zu lassen.

				»Ist das Ihr letztes Wort?«, frage ich. »Sie werden den Schlafbefehl nicht annullieren? Und mir bleibt nur noch ein Jahr?«

				»Ja, doch. Vollkommen richtig ausgedrückt. Sehr präzise.«

				»Vielen Dank«, sage ich bitter.

				»Eva.«

				Sein Tonfall hält mich davon ab aufzulegen. Ich warte.

				»Wie du ja bereits erwähnt hast, habe ich dich geschaffen. Es mangelt dir deshalb weder an Verstand noch an der Fähigkeit, dir selbst zu helfen. Alles andere wäre auch offen gesagt beschämend. Deshalb rate ich dir: Langweile mich nicht mit der Bitte um Hilfe. Finde selbst einen Weg aus der Schlinge.«

				Es klickt und die Verbindung ist tot.

				Ich sollte wütend auf ihn sein, stattdessen bin ich wütend auf mich. Warum habe ich gehofft, dass er mir helfen würde? Wegen der albernen Träume von dem hellgrün gestrichenen Kinderzimmer, in dem Matthew mich in den Schlaf singt? Das sind nur Träume, die nie Wirklichkeit waren. Matthew hilft mir nicht. Und Neil und Alisha haben mich den Meistern ausgeliefert und können mich nicht mehr vor meinem Schicksal retten. Mein Vormunde sind weit weg, und wenn ich mit einem von ihnen Kontakt aufnehmen und die Meister es erfahren würden, hätte ich das Gesetz gebrochen. Ich würde verurteilt und der Schlafbefehl ohne Aufschub vollstreckt. Nach dem, was ich bisher gehört habe, bilde ich mir nicht ein, dass die Meister mich verschonen würden. Ich hätte also auch noch die wenige Zeit verloren, die mir bleibt.

				Mir wird vor Verzweiflung ganz schwindlig. Ich habe keinen Plan, aber immerhin Zeit. Ich zwinge mich, gleichmäßig zu atmen. Irgendein Ausweg muss sich doch finden.

				Mit weichen Knien und zitternd kehre ich in Amarras Zimmer zurück. Ich setze mich auf ihr Bett, mein Bett, und warte auf meinen siebzehnten Geburtstag, darauf, dass die letzten zwölf Monate meines Lebens anbrechen.

			

		

	
		
			
				

				12. Minen

				An meinem Geburtstag gehe ich aus. Meine Anwesenheit hätte Amarras Familie nur daran erinnert, dass ihre Tochter und Schwester diesen Tag nicht mehr erleben kann. Stattdessen geht Lekha mit mir zum Mittagessen zu Koshy’s, einer Attraktion von Bangalore. Das Essen schmeckt hervorragend und wir genießen es in vollen Zügen, aber gleich danach muss Lekha los. Sie ist mit ihrem Vater verabredet. »Er holt mich an der Ecke dort drüben ab«, sagt sie, als wir vor dem Restaurant stehen. »Seufz. Ich kann es kaum erwarten, bis ich endlich alt genug bin, um selbst zu fahren.«

				»Ray fährt schon«, sage ich, »und Sonya auch. Die sind auch noch nicht achtzehn.«

				Lekha verdreht die Augen. »Anscheinend bin ich die Einzige, die erst einen Führerschein haben will, bevor sie Auto fährt. Ray und Sonya wissen, wie man fährt. Ich weiß das auch. Aber offiziell dürfen wir deshalb noch lange nicht fahren.«

				»Hat Ray nach dem Unfall keine Schwierigkeiten bekommen?«

				»Der fehlende Führerschein hat den Unfall nicht verursacht«, erklärt Lekha. »Der Polizist war deshalb gegen eine gewisse Summe bereit, diesen kleinen Makel zu ignorieren.«

				Ich werde nie verstehen, wie diese Stadt funktioniert.

				»Alles in Ordnung?«

				Mir ist auf einmal ganz heiß, aber ich setze mein bestes Pokerface auf. »Es wäre nett, wenn mir jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf schütten könnte. Was ist das für eine Affenhitze? Ich verglühe.«

				»Halt«, sagt Lekha streng, »komm mir bitte nicht mit dieser Ausrede. Du bist schon den ganzen Tag so komisch.« Sie zeigt mit dem Finger auf mich. »Habe ich dir nicht ausdrücklich verboten, heute an den Schmarren mit dem Schlafbefehl zu denken?«

				»Was heißt hier …«

				»Eva!«

				»Ich kann nicht anders«, sage ich leise. »Ich habe das Gefühl, in meinem Kopf läuft ein Countdown ab.«

				Lekhas Miene wird etwas milder. Sie ist bemerkenswert stark. Nur am Anfang, als ich ihr alles erzählt habe, ist sie in Tränen ausgebrochen. 

				»Du hast ein Jahr«, sagt sie jetzt und klingt schon wieder unternehmungslustig. »Du findest einen Ausweg. Wir finden einen. Zugegeben, ich weiß so gut wie nichts über die Meisterei und diese schrecklichen Gesetze, von denen du immer redest, aber ich habe Courtage und werde dir helfen, so gut ich kann.«

				»Du hast was?« Ich unterdrücke ein Lächeln. »Maklergebühren? Du meinst bestimmt Courage.«

				»Courage, Courtage, für mich ist das offen gesagt alles dasselbe. Sollte jemand, der schon den Sensenmann mit der Sense klappern hört, sich wirklich noch mit solchen Spitzfindigkeiten abgeben?«

				»Also gut«, gebe ich mich geschlagen und muss gegen meinen Willen grinsen. »Du hast jede Menge Courtage.«

				Lekha lächelt und umarmt mich. »Ich lasse jedenfalls nicht zu, dass sie dir wehtun«, sagt sie. »Und wenn ich dich auf der Kaffeeplantage meiner Mutter verstecken muss.«

				»Danke.« Ich drücke sie fest an mich und fühle mich ein wenig besser. »Ich nehme dich beim Wort.«

				Lekha macht sich auf den Weg zu ihrem Treffpunkt an der Ecke. 

				Ich gehe in die entgegengesetzte Richtung, wo sich die großen Straßen MG Road, Brigade Road und Church Street kreuzen. Ich spaziere sie entlang, folge einer unsichtbaren Spur auf dem Beton, der so heiß ist, dass die Luft darüber flimmert wie Diamantenstaub. In ein, zwei Wochen werden die ersten Regengüsse und Unwetter das Land abkühlen.

				Amarras Handy klingelt. Ich sehe auf das Display. Eine unterdrückte Nummer, aber es kommen nur wenige Anrufer infrage.

				»Hallo?«

				»Alles Gute zum Geburtstag«, sagt eine Stimme, die ich nur allzu gut kenne.

				Ich bleibe wie vom Blitz getroffen stehen. Lachen, Autolärm und Hupen verschwimmen und es wird ganz still um mich.

				Sean.

				»S-Sean?«, stottere ich ungläubig.

				»Ich weiß, es ist eine Weile her«, sagt er munter. »Aber hast du mich wirklich schon vergessen?«

				»Von wegen. Ich vergesse nie etwas.«

				Er lacht und es durchläuft mich heiß. Nach all der Zeit, den vielen Monaten, ist mir, als wäre die Welt soeben explodiert und in Feuer und Rauch aufgegangen.

				»Du sollst mich doch nicht anrufen«, bringe ich heraus. »Wenn die …«

				»Ich dachte, du hörst vielleicht gern eine Stimme aus einer anderen Zeit und Welt. Auch wenn es nur für ein, zwei Minuten ist.«

				Am ganzen Körper spüre ich ein Kribbeln. Es ist Angst. Zugleich kann ich mich nicht erinnern, je so glücklich gewesen zu sein. Ich will den Kloß in meinem Hals hinunterschlucken, aber er sitzt fest.

				»Sean …« Die Stimme versagt mir.

				Eine Pause entsteht und wird länger. Dann sagt Sean: »Wie geht es dir?«

				Seine Stimme klingt sonderbar, zu dünn. Mein Herz klopft viel zu schnell. Mir ist schwindlig.

				»Mir geht’s gut«, sage ich.

				»Du lügst.«

				»Du weißt es also.«

				»Ja«, sagt er hölzern. »Ich weiß es. Wir wissen es alle.«

				»Ist Mina Ma … ist sie …«

				»Sie ist wütend. Sie will Matthew kastrieren, wenn er dir auch nur ein Haar krümmt. Noch ist sie nicht traurig. Aber lass uns von etwas anderem reden.«

				»Ich will nach Hause«, sage ich leise.

				»Das wäre schön.« 

				Beim Klang seiner Stimme sehe ich ihn vor mir. Seine Jeans sind zerknittert, sein Hemd ungebügelt und bis zu den Ellbogen aufgekrempelt. Er sieht müde aus. Er hat sich ein paar Tage lang nicht rasiert, sein Kinn ist stoppelig, seine Haare verstrubbelt. Er wirkt … traurig.

				Ich sehne mich so sehr nach ihm.

				Wir schweigen wieder. Was nicht daran liegt, dass ich Sean nichts zu sagen hätte. Es gibt so viel zu sagen, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Unser Schweigen wird immer drängender.

				»Dann mach ich mal Schluss«, sagt Sean schließlich. »Hier ist es früh am Morgen. Ich war in London, im Theater, und bin erst gerade nach Hause gekommen. Ich bin hundemüde.«

				Ich weiß, dass dies sein letzter Anruf sein wird. Es ist vielleicht das letzte Mal überhaupt, dass wir miteinander sprechen. Ich will etwas sagen, damit er merkt, was ich fühle, aber mir fallen nicht die passenden Worte ein.

				»Eva«, sagt er und Tränen treten mir in die Augen. »Träumst du immer noch von großen Städten?«

				»Ja«, sage ich.

				Ich höre ihn schlucken. »Träumst du von mir?«

				»Ja.«

				»Ich dachte, das hätte sich vielleicht geändert.«

				»Ich habe mich nicht geändert.«

				»Nein«, sagt er, »ich mich auch nicht.« Und legt auf.

				Ich stecke das Handy in die Tasche und starre unverwandt auf den heißen, flimmernden Beton. 

				Wenn ich die Augen schließe oder mich bewege, ändert sich das Bild, der Bann bricht und ich verliere diesen kostbaren Moment, den Klang von Seans Stimme und das Gefühl, dass er mir ganz nahe ist. Wenn ich mich weiter auf den Beton konzentriere, auf genau dieselbe Stelle, spüre ich Seans Atem in den Haaren und seine Finger auf meiner Haut. Ich steige dann wieder aus dem Zug und renne in seine Arme.

				Aber meine Augen fangen an zu brennen und ich zwinkere, ohne dass ich es will. Widerstrebend kehre ich in die Stadt zurück, in die Wirklichkeit. Mit den Fingern streiche ich über das Muschelarmband, das Sean mir geschenkt hat.

				Ich gehe die Straße entlang. Was soll ich sonst tun?

				Als ich um die Ecke biege, wird mir klar, dass ich mich in Bezug auf das indische Wetter um einige Tage verschätzt habe. Es fängt an zu regnen. Wenige Augenblicke später prasselt der Regen in Strömen auf mich nieder. 

				Vor mir rennen Menschen auf der Suche nach einem Unterstand fluchend über die Straße. Der Regen ist warm. Bevor ich eine Rikscha anhalten kann, bremst neben mir ein Auto, ein schwarzer Ford Scorpio. Die Farbe ist ausgeblichen, die Karosserie an einigen Stellen ziemlich verbeult.

				Die Beifahrertür geht auf. Ray und ich starren uns einen Augenblick an. Er zeigt mit einem Nicken auf den Regen. »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit nach Hause?«

				Ich zögere, dann steige ich ein. »Danke.«

				»Bitte«, sagt er. Er knirscht mit den Zähnen.

				»Verfolgst du mich?«

				»Natürlich«, sagt er. »Hast du mich gestern Abend nicht mit dem Nachtsichtgerät an deinem Fenster gesehen?« Ich lache. Er lacht nicht mit, aber seine Mundwinkel zucken, als wäre er nahe dran. »Ich war auf dem Heimweg und habe dich gesehen.«

				»Danke fürs Anhalten.« Lächelnd füge ich hinzu: »Ich bin beeindruckt. Du fährst noch.«

				Rays Hände am Lenkrad zucken.

				Ich könnte mich ohrfeigen. »So war das nicht gemeint«, sage ich schnell, »ich war nur überrascht. Ich an deiner Stelle würde wahrscheinlich nie mehr fahren wollen.« Ray wirft mir einen Blick zu. Ich erwidere ihn ernst. »Es war schrecklich, was ich gesagt habe, aber ich habe es wirklich nicht so gemeint.«

				»Keine Sorge, ich weine mich deshalb nicht in den Schlaf.« Er zögert. »Obwohl es stimmt. Ich habe sie getötet.«

				»Es war ein Unfall«, erinnere ich ihn. »Der Typ auf dem Motorrad ist zu schnell gefahren, du konntest nichts dafür. Außerdem hätte Amarra sich anschnallen müssen.«

				»Es war nicht ihre Schuld«, sagt er heftig.

				»Das habe ich auch nicht gesagt«, entgegne ich genauso aufbrausend. »Ich sage nur, du könntest jedem die Schuld geben, wenn du wolltest. Dem Motorradfahrer, dir, Amarra. Aber jemanden zu verlieren ist schlimm genug, finde ich, auch ohne sich selbst dafür verantwortlich zu machen.«

				Ray schweigt eine Zeit lang. Dann: »Woher weißt du das alles? Das mit dem entgegenkommenden Motorrad? Und dass Amarra nicht angeschnallt war? Hat es dir jemand erzählt?«

				»Nein.« Ich zögere, dann sage ich ihm die Wahrheit. »Ich habe gesehen, wie es passiert ist. Ich habe davon geträumt, während es passierte.«

				Auf Rays Gesicht mischen sich Unglauben und Faszination. Seine Hände umklammern das Lenkrad. »Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist. Wie geht das?«

				»Du weißt doch von Alisha, dass Echos noch nicht vollkommen sind, ja? Die Meister arbeiten daran. Wenn es ihnen eines Tages gelingt, uns Echos zu perfektionieren, sind wir Ersatzkörper. Wenn unsere Anderen dann jung sterben, wachen sie in einem neuen Körper auf.«

				Ray nickt. »Hat Alisha deshalb geglaubt, Amarra lebe noch?«

				»Ja, genau. Und sie hatte in gewisser Weise auch Recht.« Hastig füge ich hinzu: »Obwohl ich nicht glaube, dass Amarra noch in dem Sinn lebt, wie Alisha es glaubte. Aber bei meiner Erschaffung haben die Meister mir etwas von ihr mitgegeben, ein Stück von ihrem Bewusstsein. Damit ich genauso werde wie sie. Einen kleinen Teil von ihr trage ich immer in mir. Und deshalb habe ich manchmal, meist wenn ich schlief und meine Gedanken zur Ruhe kamen, Ausschnitte aus ihrem Leben geträumt.«

				»Mein Gott«, sagt Ray, »war das nicht unheimlich? Kam es dir nicht falsch vor?«

				»Ich konnte nichts dagegen tun.«

				»Hast du je …« Er bricht ab.

				Ich habe schon verstanden. Er will wissen, ob ich Amarra und ihn je zusammen gesehen habe. »Nein. Dich habe ich nur einmal gesehen. Nur dein Gesicht. Und ich habe den Unfall gesehen. Mehr nicht.«

				Wir schweigen unbehaglich einige Minuten. Der Regen hat mich durchnässt und ohne die Sonne ist es kalt. Ray drückt einen Schalter und aus dem Gebläse der Klimaanlage kommt warme Luft. Er sagt nichts, aber seine Wangen haben wieder ein wenig Farbe bekommen. Die Hände halten das Lenkrad immer noch fest umklammert. Sein Blick ist abwesend, in den Nebel gerichtet, in dem Amarra verschwunden ist. Sein Zorn und seine Trauer erfüllen das Auto wie Zigarrenrauch. Ich habe keine Ahnung, wie ich da durchkomme. Ich kann mich nur vorsichtig, Schritt für Schritt vorantasten.

				Eine Weile betrachte ich sein Profil. Eine lange Weile. Und begreife etwas.

				»Es war deinetwegen«, sage ich.

				»Was?«

				»Dass Amarra mich loswerden wollte.«

				Dass er nicht überrascht ist, bestätigt meine Vermutung. Er hat es die ganze Zeit gewusst. »Ich dachte, du wüsstest es nicht«, sagt er.

				»Bis vor einer Woche nicht, stimmt. Aber du. Vor ein paar Monaten hast du gesagt, dass es mich eigentlich gar nicht mehr geben solle. Du hast geglaubt, ich sei schon längst tot, du hast nicht damit gerechnet, dass ich auftauche.«

				»So war es auch gedacht«, sagt er. Es klingt nicht unfreundlich. »Amarra meinte, sie hätte dafür gesorgt, dass die Meister dich beseitigen, wenn ihr etwas zustoße, damit du sie nicht ersetzen kannst.« 

				»Das hat sie wegen dir getan. Sie wollte dich nicht mit mir teilen. Ich habe mich schon gewundert. Sie hat sich immer mit mir abgefunden, warum wurde es ihr dann eines Tages zu viel? Ich kam nicht drauf, was den Ausschlag gegeben hat. Dabei lag es auf der Hand. Du warst es.«

				Ray schweigt einen Augenblick. Dann fragt er vorsichtig: »Heißt das, dass du … du weißt schon … dass sie dich …«

				»Ja«, sage ich vollkommen ausdruckslos. »Sobald ich achtzehn bin.«

				Ray sagt nichts, aber sein Gesicht zeigt so etwas wie Bedauern. 

				Wieder entsteht ein unbehagliches Schweigen.

				»Wir sind erst auf der MG Road«, sage ich und spähe durch den Regen. »Meinst du, der Verkehr ist auf der ganzen Strecke so schlimm?«

				Ray nickt. »Bald stehen wir richtig im Stau. Bis zu Amarras Haus brauchen wir womöglich über eine Stunde. Willst du anhalten und etwas anderes anziehen?«

				»Wo denn?«

				»Ich wohne fünf Minuten von hier entfernt. Du bist etwas kleiner als meine Mutter, aber ihre Kleider müssten dir passen.«

				»Macht es deiner Mutter nichts aus?«

				»Nein. Sie ist diese Woche bei meinen Großeltern in Paris.«

				»Warst du auch schon mal dort?«

				»Wo? In Paris?«

				Ich nicke.

				»Bis vor zwei Jahren sind wir jeden Sommer hingefahren. Ich fand es toll. Aber jetzt mit den Prüfungen und allem sind die Sommerferien viel kürzer, deshalb bin ich nicht mehr so oft dort.«

				Mein Handy summt und das Herz schlägt mir bis zum Hals, aber es ist nur eine SMS von Lekha. Ich komme mir dumm vor. Wie konnte ich nur hoffen, es könnte Sean sein. Ich sollte nicht an ihn denken, aber ich kann nicht anders. Fortwährend stelle ich mir vor, wie er ein ganz normales Leben führt. Denkt er oft an mich? Sagt er sich auch, dass er nicht an mich denken sollte?

				Ray fährt durch ein offenes Tor und bremst vor einem hohen, weißen Haus. Alles ist ruhig, nur ein Hund bellt.

				»Es ist niemand zu Hause«, sagt er, »es sei denn, du zählst Sir Jacques mit.«

				»Sir Jacques?«

				»Meine Mutter hat ihn so getauft. Er ist zum Teil Promenadenmischung und zum Teil Husky, deshalb habe ich wirklich keine Ahnung, was sie sich dabei gedacht hat. Wenn du einen Hund findest, der weniger wie ein Sir Jacques aussieht …«

				Ich folge Ray zur Haustür. Er schließt auf und lässt mich eintreten. Verstohlen wirft er einen Blick auf mich und meine nassen Kleider und sieht rasch wieder weg. Die Kleider kleben mir am Körper. Ich bin auf einmal verlegen.

				Ein Hund läuft auf uns zu. Er ist groß und kräftig, hat ein struppiges Fell wie ein Wolf und springt um Ray herum. Seine Zähne sind gefletscht, als ob er grinste. Er ist dunkelgrau mit weißen Flecken auf dem Bauch. Sein Bellen macht mir Angst, aber ich bleibe stehen, wo ich bin.

				Nachdem er Ray begrüßt und mich misstrauisch beäugt hat, leckt er mir die Hand und wedelt mit dem Schwanz. Ich kraule ihn hinter den Ohren.

				»Komisch«, sagt Ray, »er mag sonst keine Fremden.«

				»Tiere mögen mich lieber als Menschen«, sage ich wahrheitsgemäß. »Sie spüren nicht gleich, dass etwas nicht stimmt, wenn sie mich sehen.«

				Ray murmelt etwas auf Französisch, aber so leise, dass ich es nicht verstehe, und geht aus dem Zimmer. »Ich bringe dir was zum Anziehen.«

				Kurz darauf kehrt er mit einer Seidenbluse und engen Bluejeans zurück. »Die hat meine Mutter seit Jahren nicht mehr getragen, aber sie müssten dir passen.«

				Ich bedanke mich.

				»Ich sehe auch nicht hin«, sagt Ray. Er will sich wegdrehen, hält aber plötzlich inne. Das nasse T-Shirt, das ich schon zur Hälfte hochgezogen habe, lasse ich wieder fallen. Rays Gesichtsausdruck hat sich verändert. »Du hast gar keine Narben von dem Hundebiss«, sagt er.

				»Narben gehören zu den wenigen Dingen, dich ich nicht übernehmen musste.«

				»Aber Amarras Tattoo hast du?«

				Ich schiebe meine Armbanduhr das Handgelenk hinauf und zeige es ihm. Die kleine Schlange blickt zu uns auf und Ray schüttelt den Kopf. »Es ist verblüffend, wie sehr du ihr ähnelst. Du könntest sie sein.«

				»Darum ging es ja«, sage ich.

				Er rührt sich nicht, ballt aber die Hände zu Fäusten. Wir sind uns in vieler Hinsicht ähnlich. Wir können unsere Gefühle nicht verbergen. Unsere Gesichter zeigen alles, unsere Stimmen drücken alles aus.

				An Rays Gesicht lese ich seine ganze Not ab, die vielen Gedanken, die ihm durch den Kopf gehen. Dass er nicht fassen kann, wie sehr ich Amarra ähnlich sehe. Dass er sich erinnert, wie er mich auf die Wange geküsst, meine Hand gehalten und meine Haut berührt hat und es genauso war wie mit Amarra. Wenn er mich jetzt wollte und ich ihn, würde es sich genauso anfühlen wie mit ihr. Seine Augen flackern, er ist versucht und wütend zugleich. Ich schlucke.

				»Du bist nicht Amarra«, sagt er. »Du bist nur ihr Echo.«

				Ich nicke. »Nur ihr Echo. Und du bist ein Minenfeld. Ich sollte lieber einen Bogen um dich machen, damit du nicht explodierst.«

				Er kommt näher und streckt die Hand aus. Ich warte, beobachte ihn und halte die Luft an. Nach einer Ewigkeit lässt er die Hand wieder fallen.

				»Du bist nicht Amarra«, wiederholt er.

				»Dreh dich um«, sage ich leise. »Ich will mich umziehen.«

			

		

	
		
			
				

				13. Vollendung

				Ray bietet an, Kaffee zu machen, und wir gehen in die Küche. Sir Jacques tappt hinter uns her. »Warum lädst du mich zum Kaffee ein, wenn du mich auch einfach bitten könntest, zu gehen?«, frage ich. »Ist heute so ein Tag, an dem du mich sehen musst? Oder ein Tag, an dem es höllisch wehtut?« 

				»Es überrascht dich«, stellt er fest. Wie scharfsinnig von ihm. »Weil ich nicht immer nett zu dir war?«

				»Das dürfte der Grund sein.«

				»Aber ich bin ein höflicher Mensch.«

				»Ach so?«, sage ich freundlich. »Und hatte deine Höflichkeit in den vergangenen acht Monaten Urlaub?«

				»Sehr witzig.« Und er fügt hinzu: »Ich habe damals gesagt, niemand wolle dich hier, und das war gemein von mir. Aber ich war wütend. Und wenn ich wütend bin, sage ich so was. Bin ich deshalb ein schlechter Mensch?«

				»Kommt drauf an. Bist du einer?«

				Er mustert mich misstrauisch. »Fragst du immer so viel?«

				»Ja. Ist das ein Problem?« Eine Pause entsteht, in der Ray am Küchentresen steht und heftig in seiner Kaffeetasse rührt. Sir Jacques lässt ein tiefes, zufriedenes Brummen hören.

				»Auch Zucker?«, fragt sein Herrchen.

				»Ja, bitte. Vier Löffel.«

				Ray sieht mich verblüfft an und zählt vier Teelöffel Zucker in eine Tasse ab. Er selbst hat nur einen genommen. Einen mehr als Sean, der seinen Kaffee schwarz trinkt, einen weniger als Mina Ma, die ihren gern ein wenig süßer hat, und Erik? Erik würde selbst dann keinen Kaffee trinken, wenn er keinen Krümel Tee mehr im Haus hätte. Ich lausche auf das Klappern des Löffels. Es ist ein vertrautes Geräusch und versetzt mich unwillkürlich in ein Zimmer, in dem es zart nach Handcreme duftet und durch dessen Terrassentür man in der Ferne eine hügelige Landschaft sieht. Ich bin damit beschäftigt, Zucker in die Tee- und Kaffeetassen meiner Vormunde zu löffeln.

				Das Klappern des Löffels verstummt und Rays blasses Gesicht und seine unglücklichen Augen holen mich in die Wirklichkeit zurück. Ich frage mich, ob ein Teil von mir immer in dem Haus am See bleiben wird und ob ich je aufhören werde, mich dorthin zurückzusehnen.

				Was ist dein größter Wunsch?, fragt die Frau mit den traurigen Augen in meinem Traum. Ob sie die Antwort weiß? Ich glaube, sie kennt die Antwort und ist so furchtbar traurig, weil sie weiß, dass das, was ich mir wünsche, so unerreichbar ist wie die Sterne am Himmel. 

				Aber manchmal fällt ein Stern vom Himmel.

				Ich verdränge die in mir aufkeimende Hoffnung. »Du bist also nicht mehr so wütend auf mich wie früher?«, frage ich.

				»Ich weiß nicht, was ich bin.« Ray stellt die Kaffeetassen auf den Tisch. »Es ist so merkwürdig, dich zu sehen und zu hören, und du bist ihr so ähnlich. Es tut mir weh, aber es ist auch schön.« Er beobachtet, wie ich mich neben seinen Hund knie, der keine Fremden mag. »Wir beide sind nicht so verschieden, wie ich gedacht habe. Von unserer Art her.« Er räuspert sich. »Ich habe nicht geglaubt, dass ich dich mögen könnte. Ich habe dir vorgeworfen, du hättest Amarras Leben gestohlen. Daran muss ich auch immer noch denken, andererseits kann ich nicht die ganze Zeit wütend sein. Amarra täglich zu vermissen, ist auch so schlimm genug. Ich weiß nicht einmal, ob ich dich mag oder nur durcheinander bin, weil ich mich so sehr nach Amarra sehne.«

				Ich höre, wie seine Stimme schwankt. Seine Gefühle liegen offen und ungeschützt vor mir. Seine Entscheidungen und Gesten sind oft unbesonnen, aber er hat auch eine ernste Seite, die mir gefällt.

				»Vielleicht könnten wir ja Freunde sein?«, frage ich vorsichtig, denn ich will nicht auf eine Mine treten. »Du kannst Amarras Gesicht sehen, wann immer du willst, und ich kann mit dir Kaffee trinken.«

				»Warum solltest du das wollen?«

				Das frage ich mich auch. Wenn ich mit Ray zusammen bin, frage mich, wer ich bin. Wer ich sein soll. Es verwirrt mich, aber dann ist es auch wieder schön.

				»Du bist in Ordnung«, sage ich. »Und Amarra wäre auch mit dir ausgegangen. Du weißt, dass ich nicht Amarra bin, und ich will auch gar nicht Amarra sein, aber es gibt Regeln, an die ich mich halten muss.« 

				»Ich dachte, diese Regeln spielen jetzt keine Rolle mehr. Warum willst du sie einhalten, wenn du nur noch ein Jahr hast? Ich meine«, fügt er hastig hinzu, »ich weiß ja nicht … ich wollte nicht sagen, dass damit alles egal ist …« Er sieht mich verlegen an. »Ich halte jetzt am besten den Mund.«

				Ich schüttle den Kopf. »Macht nichts. Es ist ja nicht so, dass sich das Problem in Luft auflöst, wenn niemand davon spricht. Du hast Recht, warum sollte ich mich an die Regeln halten? Aber ein Jahr ist viel Zeit.«

				Ray hält seine Tasse mit beiden Händen und starrt sie eingehend an. »Ich weiß nicht, ob wir je wirklich Freunde sein könnten«, sagt er schließlich. »Das ist doch krank.«

				»Egal«, sage ich. »Wenigstens gehen wir nicht mehr aufeinander los.« Ich hebe die Gardine ein wenig hoch und sehe aus dem Fenster. »Es hat aufgehört zu regnen. Am besten gehe ich jetzt. Die Kleider gebe ich dir nächsten Donnerstag zurück, wenn wir Prüfung haben.«

				Ray und Sir Jacques begleiten mich zur Tür. In Rays Augen spiegeln sich Verletzlichkeit und Unsicherheit. Wie muss er Amarra geliebt haben, denke ich traurig.

				»Ich vermisse sie auch«, sage ich an der Tür. Es stimmt, auch wenn ich es bisher nicht einmal vor mir selbst zugeben konnte. »Sie war mein ganzes Leben lang da. Ich habe ihre Stimme gehört und sie auf Videos gesehen und ich habe gelesen, was sie in ihrem Tagebuch geschrieben hat. Manchmal kann ich nicht glauben, dass das alles vorbei sein soll. Manchmal weiß ich nicht, wer ich ohne sie bin. Es ist sehr einsam ohne sie.«

				»Ja«, sagt Ray. »Und … alles Gute zum Geburtstag.«

				Ich gehe so lange, bis mir die feuchte Luft und der Lärm zu viel werden, dann winke ich einer Rikscha. Der Verkehr tobt immer noch und die Stadt zieht langsam an mir vorbei. Ich beantworte die freundlichen Fragen des Fahrers auf Kannada, das ich besser kann als Hindi. Hindi spreche ich kaum. Mina Ma hat keinen Wert darauf gelegt. »Das wird im Norden gesprochen«, hat sie immer gesagt. »Wir brauchen es nicht.«

				Alisha sitzt zusammengekauert auf dem Sofa, als ich nach Hause komme. Sie wendet den Blick gleich wieder ab, als täte mein Anblick ihr zu sehr weh. Ihre Augen sind rot, ihre Stirn ist gerunzelt.

				»Ich habe dir einen Kuchen gebacken«, sagt sie.

				Ich bleibe stehen. »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«

				»Es war keine Mühe. Sasha wollte es unbedingt.«

				»Danke.«

				»Eva?«, sagt sie, bevor ich mich zum Gehen wende. Dann bricht es aus ihr heraus. »Es … tut mir so leid.«

				Ich nicke, sage aber nichts. Es gibt nichts zu sagen. Seit der Schlafbefehl aufgetaucht ist, ist die Stimmung im Haus angespannt. Es ist, als hätte jemand alles auf den Kopf gestellt. Nikhil weigert sich, mit seinen Eltern zu sprechen. Neil und Alisha klingen gereizt, wenn sie sich miteinander unterhalten. Die Freundschaft und das noch zarte Vertrauen, welches seit meiner Ankunft entstanden ist, sind erschüttert, das empfindliche Gleichgewicht ist zerstört. Sasha zuliebe tun wir so, als sei nichts passiert. Niemand will ihr sagen, dass ich eines Tages gehen und nicht mehr zurückkommen werde.

				Manchmal wünschte ich mir fast, Nikhil hätte den Brief gleich nach dem Unfall seinen Eltern gegeben. Dann wäre ihnen das wenigstens erspart geblieben. Sie hätten mich nie kennengelernt und kein schlechtes Gewissen zu haben brauchen. Für mich wären sie Fotos und Geschichten geblieben, keiner von uns hätte irgendwelche Gefühle entwickelt. Ich hätte meine letzten Monate mit Mina Ma, Erik, Ophelia und Sean in England verbracht.

				Ich gehe nach oben. »Für jemand, der tot ist«, murmle ich an eine imaginäre Amarra gerichtet, »bist du erstaunlich lebendig.«

				Aber vielleicht sind die Toten das immer. Sie bleiben, leben fort. Das ist erfreulich, aber auch quälend und schmerzhaft. Sie brauchen uns nicht, sie sind ihr eigenes Echo.

				Als ich an diesem Abend im Bett liege, tanzen meine Gedanken wie in einem Ballsaal. Der Saal ist in glänzendem Silber gestrichen, der Farbe des Himmels von Bangalore nach dem Regen. Er ist von Engeln und Monstern bevölkert, von Seans und Rays, Echos, Anderen, Vormunden, Meistern, Jägern und Familien, die verzerrt in zerbrochenen Spiegeln zu sehen sind, und sie alle tanzen miteinander durch den Saal. Ich schlafe an diesem Abend rasch ein. Das Durcheinander in meinem Kopf ist so anstrengend, dass ich keine Kraft mehr habe.

				In den nächsten Wochen begegne ich Ray so oft, dass es kein Zufall sein kann. Ich sehe ihn bei den Prüfungen, aber auch an Orten, die ich häufig aufsuche. Ich frage mich, ob er kommt, weil er mich sehen will. Oder sie.

				»Er hat sie geliebt, aber auch begehrt«, sagt Lekha einmal mit gedämpfter Stimme, als spräche sie über den größten Skandal des Jahrhunderts. »Du siehst aus wie sie. Es muss schwer für ihn sein, jetzt dich zu begehren.«

				»Ich glaube nicht, dass er das tut.«

				»Was du glaubst, ist egal«, erwidert Lekha. »Es zählt viel mehr, was ich sehe. Und darin bin ich« – sie zwinkert, weil eine ihrer Kontaktlinsen verrutscht ist – »Expertin. Wenn ich mal wieder bei einer eurer ›Zufallsbegegnungen‹ dabei bin, werde ich mehr darüber herausfinden. Und dann sage ich dir, woran du bist«

				Nach unserem nächsten Treffen mit Ray sagt Lekha: »Es ist sehr kompliziert.«

				»Nein, wie kommst du denn da drauf?«, sage ich bitter.

				Ray und ich verbringen viel Zeit miteinander. Er wird nicht mehr so wütend. Wir streiten uns zwar noch oft, aber da ist kein Hass mehr, und wir reden viel, meist über Amarra.

				»Hast du sie gemocht?«

				Neugierig wartet er auf meine Antwort. Wir gehen nach einer Prüfung zum Schultor. Ray hat angeboten, mich nach Hause zu fahren.

				»Nein«, sage ich wahrheitsgemäß, »nicht besonders. Ich hatte immer das Gefühl, sie wollte mich absichtlich ärgern, wenn sie zum Beispiel im Winter schwimmen ging oder sich ein Tattoo stechen ließ. Jedenfalls war das mein Eindruck. Ich habe das Schlechte in ihr zum Vorschein gebracht.«

				»Ja, das glaube ich auch«, meint Ray. »Sie war ein erstaunliches Mädchen. Sie brauchte nur zu lächeln und schon ging es mir besser. Du hast sie verunsichert und ihr Angst gemacht.« Er lächelt wehmütig. »Komisch, aber ich muss gerade daran denken, wie sie ihre Äpfel vor dem Essen immer gewaschen hat. Ich weiß natürlich, dass man das tun sollte, aber sie war die Einzige, die ich kenne, die es tatsächlich immer gemacht hat. Ich habe sie ausgelacht, aber sie sagte, wenn ich so blöd sei, einen Wurm oder Spuren von Hundekacke zu essen, würde sie es deshalb noch lange nicht tun.« Er tritt gegen einen Stein auf dem Boden. »Jetzt wasche ich die dummen Äpfel auch immer.«

				Bei anderen Gelegenheiten fragt er mich nach meiner Kindheit oder meinen Vormunden. Er will wie Lekha genau wissen, wie es war, als Echo aufzuwachsen, und ich erteile ihm bereitwillig Auskunft. Es ist schön, in die Vergangenheit einzutauchen, das kalte Wasser des Sees an den Fingern zu spüren und an einem kühlen Nachmittag den Duft von Mina Mas Tee einzuatmen. Ich erzähle ihm von Sean. Dass er – im Gegensatz zu Ray, Sonya und Sam – meinte, ich müsste mich für das, was ich bin, nicht schämen. Und dass er mich in den Zoo mitgenommen hat und ich dort einem kleinen Elefanten namens Eva begegnet bin.

				Ray runzelt die Stirn und seine Miene gibt ausnahmsweise einmal nichts preis. »Habt ihr miteinander …«

				»Nein«, falle ich ihm ins Wort. »Das ist verboten.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass dich das gehindert hätte«, sagt Ray, womit er Recht hat. »Mich hätte es jedenfalls nicht gehindert und in dieser Hinsicht scheinen wir uns ziemlich ähnlich zu sein.«

				»Es hätte mich das Leben kosten können«, erwidere ich. »Deshalb wollte Sean es nicht.«

				»Aber du wolltest es …«

				»Ich will nicht darüber reden«, sage ich bestimmt. »Warum interessiert dich das überhaupt?«

				Ray wird wütend. »Es interessiert mich gar nicht.«

				Einige Tage später, im Coffee Day, frage ich ihn etwas, was ich schon lange wissen will.

				»Warum hat Amarra sich ein Tattoo stechen lassen?«

				»Du findest, dass sie nicht der Typ dafür war? War sie auch nicht. Sonya wollte es zuerst nicht glauben und ihre Mutter kippte fast um, als sie es sah.«

				»Warum hat sie es dann machen lassen? Warum die Schlange?«

				An Rays Zögern merke ich, dass Amarras Tattoo mehr mit mir zu tun hat, als ich dachte. »Sie wollte etwas Schönes«, sagt er, »aber auch etwas Gefährliches. So wie du. Sie meinte, du seist wie ein filigranes Glasgebilde. Rein und schön, aber zugleich mit scharfen Kanten, an denen man sich schneiden kann. Deshalb wählte sie die Schlange. Amarra wollte nicht vergessen, dass die schönsten Dinge manchmal die gefährlichsten sind.« 

				»Wenn sie mich so wenig leiden konnte, warum hat sie mich dann immer brav mit Informationen versorgt? Sie hat Listen geführt, Tagebuch für mich geschrieben und mir Dinge erzählt, die sie mir wahrscheinlich gar nicht erzählen wollte.«

				»Sie hat ihre Eltern sehr geliebt und für ihre Eltern war es wichtig. Also hat sie es getan. So war sie.«

				Ich blicke aus dem Fenster auf zwei Krähen, die auf einen alten Karton einhacken, in dem Hähnchenflügel verpackt waren. »Aber dann wollte sie das auf einmal nicht mehr«, sage ich. »Du bist aufgetaucht. Und sie wollte mich loswerden.«

				»Sie kannte dich nicht«, verteidigt Ray Amarra. »Sie hat dich für eine Art Roboter gehalten, mit Stahl unter der Haut. Für sie hättest du genauso gut in einem Gefrierfach liegen können, bis du gebraucht wirst. Sie mochte dich nicht, aber sie hätte nie versucht, dich loszuwerden, wenn sie gewusst hätte, dass du … so bist. Mit eigenen Gefühlen und Gedanken. Das hätte sie nie getan.«

				»Na gut«, sage ich und reibe mir das Handgelenk, weil mein Tattoo juckt.

				»Sind sie echt?«

				Ich sehe ihn verwirrt an. »Was?«

				»Deine Gedanken und Gefühle? Oder reagierst du nur auf bestimmte Reize, wie man es dir beigebracht hat?«

				»Natürlich sind sie echt«, erwidere ich empört. Was erlaubt er sich! »Sind deine Gefühle denn echt?«

				Er streckt die Hand über den Tisch zu mir aus und streicht mit den Fingern ganz leicht über meinen Hals. Ich spüre die Finger zart und schwerelos wie Schmetterlingsflügel auf meiner Haut, zucke zusammen und bekomme am ganzen Körper eine Gänsehaut. Plötzlich denke ich an einen Zoo, an ein Haus und einen Daumen, der über die weiche Haut meines Handgelenks fährt. An einen Traum, in dem jemand mit den Lippen meine Ellbeuge berührt.

				»Das spürst du«, sagt Ray. »Genauso wie Amarra, wie jeder normale Mensch. Als wir im vergangenen Jahr an den Wochenenden ausgegangen sind, habe ich dich manchmal berührt und du hast genau wie Amarra darauf reagiert.«

				»Mach das nicht noch mal«, sage ich.

				In Rays Augen flackert plötzlich eine verwegene Hoffnung auf. Seine Augen glänzen wie im Fieber. »Vor zwei Tagen habe ich mit einer Frau gesprochen«, sagt er. »Sie meinte, Amarra sei vielleicht doch nicht endgültig tot.«

				»Was?«

				»Amarra lebt vielleicht noch. In dir. So, wie es vorgesehen war. Könnte das nicht erklären, warum Amarras Mutter bei eurer ersten Begegnung so sicher war, Amarra zu sehen? Und vielleicht bist du es, die Amarra daran hindert, aufzuwachen oder wie immer du es nennen willst. Denn du hast deinen eigenen Kopf und deine eigene Persönlichkeit und unterdrückst sie damit sozusagen.«

				Ich sehe ihn ungläubig an. »Das kann nicht dein Ernst sein«, sage ich. »Gehörte diese Frau vielleicht zu den Meistern?«

				»Nein, aber …«

				»Dann hat sie keine Ahnung, wovon sie redet«, schimpfe ich. »Niemand weiß, ob wir dazu fähig sind. Nur die Meister. Nur sie verstehen uns.«

				»Aber diese Frau schien zu wissen, wovon sie sprach«, erwidert Ray verstimmt. »Warum tust du es von vornherein ab?«

				»Weil es eine Ungeheuerlichkeit ist. Amarra ist tot, Ray. Du kannst sie nicht wieder zum Leben erwecken. Ich weiß, dass du sie zurückwillst, aber ich bin nicht Amarra.«

				Ich stehe auf, um zu gehen. Die Hände habe ich zu Fäusten geballt. Ray folgt mir auf die Straße hinaus. Flehend sieht er mich an.

				»Aber wenn die Möglichkeit bestünde …«

				»Also gut, nehmen wir es an«, sage ich wütend. »Tun wir so, als gäbe es eine Möglichkeit. Was dann? Du kennst mich. Du weißt, dass ich eigene Gedanken und Gefühle habe. Soll ich verschwinden, sterben, damit Amarra aufwachen kann?«

				»So meine ich das nicht«, sagt er. »Bitte glaub mir, ich will dir nicht wehtun. Aber du hast sowieso nicht mehr viel Zeit …«

				Ich könnte ihm eine runterhauen. »Wie reizend, mir das so ins Gesicht zu sagen.«

				Er wird rot. »Es ist mir herausgerutscht.«

				»Das macht es auch nicht besser. Glaubst du wirklich, ich könnte dem Tod entkommen, indem ich mich in Amarra verwandle?«

				»Warum nicht? Die Frau, mit der ich gesprochen habe, meinte, du würdest nicht sterben oder so was, du würdest nur anders sein. Sie meinte, wenn alles klappt, würde Amarra aufwachen und du hättest deine Bestimmung erfüllt. Du wärst vollendet.«

				»Ich habe den Eindruck, diese Frau tickt nicht ganz richtig«, erwidere ich heftig. »Ich glaube, ich wüsste es, wenn noch jemand anders meinen Körper mitbenutzt.«

				»Wie denn? Du hast doch gesagt, du hättest Amarra schon immer in dir, zumindest einen Teil. Vielleicht fühlt es sich gar nicht so anders an …«

				»Hör auf! Es geht nicht. Und selbst wenn, klingt es für mich keineswegs nach Vollendung. Es klingt, als würde ich den Meistern zwar entkommen, aber trotzdem sterben. Ich will aber nicht einfach beiseitetreten und mich opfern, damit Amarra ein zweites Leben bekommt. Für manche Menschen würde ich alles geben, aber nicht für sie.«

				»Du wurdest dazu geschaffen, damit sie eine zweite Chance hat!«

				»Sie wollte sie aber nicht!« Ich habe die Stimme ebenfalls erhoben. Einige Passanten sehen uns an, aber es ist mir egal. »Sie wollte mich loswerden, schon vergessen? Ich bin ihr nichts schuldig. Sie wollte das eine Leben und das hat sie gehabt. Du liebst sie, du willst sie wiederhaben und ich verstehe das, aber das hier«, ich hebe die Hände hoch, »das gehört mir. Das bekommst du nicht.«

				Ich drehe mich um und laufe weg. Diesmal hält Ray mich nicht auf. Er bleibt in der prallen Sonne auf dem Gehweg stehen und sieht mir erschrocken und traurig nach.

			

		

	
		
			
				

				14. Judas

				Mit der Auseinandersetzung auf dem Gehweg endet unsere letzte »Zufallsbegegnung«. Wir haben auch keine gemeinsame Prüfung mehr bis zur Klausur in englischer Literatur Anfang Juni. Es ist für die meisten von uns die letzte Prüfung. Bei dieser Gelegenheit sehe ich Ray zum ersten Mal wieder.

				Immer wenn ich an seine Worte von dem letzten Treffen denke, kommen Wut und Traurigkeit wieder in mir hoch. Aber ich habe auch Gewissensbisse, weil ich ihn so schroff zurückgewiesen habe. Ich hätte die Ruhe bewahren und ihm zuhören und besser erklären müssen, um was es mir geht.

				Wie kann ich Ray dafür verurteilen, dass er sich an abstruse Ideen klammert, wenn ich mir selbst die verrücktesten und abwegigsten Pläne ausdenke, um dem Schlafbefehl zu entkommen?

				Ich sehe ihn vor dem Prüfungszimmer stehen. Er wirkt nicht besonders erfreut, ist aber auch nicht gänzlich abweisend. Ich bin seine Launen gewöhnt, aber heute zieht er den Kopf ein, als wehte trotz des Sommertags ein kalter Wind. Ich achte nicht weiter auf ihn und wir betreten den Klassenraum.

				Die Prüfung geht besser, als ich erwartet habe. Es tut mir sogar richtig gut, alles um mich herum zu vergessen und mich stattdessen auf Lady Macbeth, Heathcliff und Cathy und Keats zu konzentrieren.

				Als wir die Schule anschließend verlassen, hüpft Lekha um mich herum und singt leise etwas von Ferien und Freiheit und dem Ende aller Prüfungen.

				»Hey!«, ruft Ray und kommt hinter Lekha auf mich zu. »Sonya gibt zur Feier des Tages heute Abend auf der Farm ihrer Eltern eine Party. Alle sind eingeladen. Kommt ihr auch?«

				»Ich glaube nicht, dass ich auch eingeladen bin«, erwidere ich.

				Ray schüttelt den Kopf. »Sie sagte, du könntest kommen, wenn du Lust hast. Ich soll dir das ausrichten.«

				Lekha zieht die Augenbrauen hoch. »Und woher dieser plötzliche Sinneswandel?«

				»Keine Ahnung. Also, kommt ihr?«

				»Ich kann nicht«, sagt Lekha enttäuscht. »Ich fahre mit meiner Mutter über das Wochenende weg. Das habe ich doch schon letzte Woche gesagt«, fügt sie hinzu, als wäre Ray dafür persönlich verantwortlich.

				Ray zuckt mit den Schultern. »Schon, aber selbst wenn ich ihr das gesagt hätte, hätte das ihre Pläne nicht geändert. Du weißt ja, was sie von mir hält. Sie würde mir zuliebe keinen Finger krumm machen.«

				Lekha seufzt. »Schade. Du musst mir später alles erzählen. Merk dir bitte den ganzen Klatsch und Tratsch, es sei denn, er betrifft Sam, dann interessiert er mich nicht. Gehst du hin, Eva?«

				»Ich glaube nicht. Liegt die Farm nicht irgendwo außerhalb?«

				»Ich kann dich mitnehmen«, bietet Ray an.

				Ich runzle die Stirn. »Warum?«

				»Als Entschuldigung für neulich?« Er wirft Lekha einen Blick zu. Die rollt mit den Augen und entfernt sich genau sechs Schritte von ihm. Ich unterdrücke ein Lächeln. Ray sieht mich unglücklich an. »Ich hätte das alles nicht sagen sollen.«

				»Ist schon okay. Ich wollte mich auch gar nicht so aufregen.«

				»Dann lass es mich wiedergutmachen. Wenn wir zur Party gehen, sehen uns dort alle. Und wenn sie merken, dass wir uns vertragen, haben sie keinen Grund mehr, dich abzulehnen.«

				Er hat Recht. Und es ist lieb von ihm, mir das anzubieten.

				Ich nicke zögernd. »Okay.«

				Als Antwort lächelt er ein wenig gezwungen. Er scheint über meine Zusage trotz allem nicht gerade überglücklich zu sein, aber ich denke nicht weiter darüber nach. Lekha, die uns zugehört hat, kommt zurückgehüpft. »Können wir jetzt endlich gehen?«, fragt sie und drängt uns zum Schultor. »Ich könnte ein Spiegelei auf meinem Kopf braten bei dieser Scheißhitze. Und ich muss schleunigst nach Hause, um für mein Wochenende in der Wildnis zu packen.«

				»Du weißt aber schon, dass es nicht besonders fein ist, ›Scheiße‹ zu sagen?«, fragt Ray.

				Lekha strahlt ihn an. »Ich sage das nur, damit du mich auch verstehst, okay?«

				Am Tor trennen wir uns. Ray geht zu seinem Auto, nachdem wir verabredet haben, dass er mich heute Abend um acht abholt. Lekha und ich suchen den Chauffeur ihrer Mutter, der Lekha und mich nach Hause bringt. Auf halbem Weg zu Amarras Haus fährt Lekha plötzlich hoch.

				»Glaubst du, Ray versteht das heute Abend als Date?«

				»Nein«, sage ich. »Er will nur nett sein.«

				»Und er ist gern mit dir zusammen«, sagt Lekha wissend. »Ich spüre es.«

				»Ich bin nicht sicher, ob ›gern‹ das richtige Wort ist. Er sieht mich an und redet mit mir, aber er sieht dabei Amarra. Er kann nicht anders.«

				»Mein Gott, ich weiß nicht, wie du das schaffst«, sagt Lekha. »Ich hätte einen Knoten im Gehirn.«

				An diesem Abend helfe ich Neil beim Kochen. Beim Essen sage ich, dass ich noch ausgehen wolle. Ich weiß nicht, ob ich dafür um Erlaubnis bitten muss. Aber dann fragt ausgerechnet Nik mich, wann ich denn zurückkäme, und alle lachen.

				»Ich werde wahrscheinlich nicht so lange bleiben«, sage ich. »So gegen zehn müsste ich wieder da sein. Wenn es später wird, rufe ich an.«

				Ich habe keine Lust, bis in die frühen Morgenstunden zu bleiben. Die anderen aus meiner Klasse mögen mich nicht, egal was Ray sich von der Party verspricht, und deshalb wird es sicher kein schöner Abend.

				Es dauert zwanzig Minuten, bis ich weiß, was ich anziehen soll. Ich bin versucht, das schwarze Kleid zu tragen, das Mina Ma mir geschenkt hat, aber es ist zu chic für eine spontane Abschlussparty. Ich will nicht zu fein angezogen sein. Amarra kleidete sich leger, aber elegant, ein Stil, den ich mag, der mir aber für heute Abend wenig Spielraum für eine eigene Note lässt.

				Ich wähle schließlich schwarze Leggings und ein silberfarbenes Oberteil. Dazu finde ich im Kleiderschrank schwarze Schuhe mit Absätzen. Es kommt mir geradezu albern vor, so viel Zeit auf etwas zu verwenden, was ich nur wenige Stunden tragen werde, aber ich will unbedingt wie ich selbst aussehen.

				Mit Make-up gebe ich mich nicht weiter ab, ich verwende nur einen schwarzen Kajalstift. Die Haare stecke ich zu einem losen Knoten auf. So. Ich lächle. Jetzt sehe ich aus wie ich. Wir gehen ja nur zu Sonya, wo alle wissen, was ich bin. Und wenn mich sowieso alle wie ein Echo behandeln, muss ich mich auch nicht verstecken.

				Ich bin pünktlich fertig und stehe schon draußen, als Ray kommt.

				»Ich dachte, ich müsste noch warten«, sagt er, als ich einsteige. »Amarra hat immer ewig gebraucht, wenn wir ausgehen wollten.«

				»Und hat sich das Warten dann gelohnt?«

				»Immer«, sagt er traurig.

				Auf dem Weg zu Sonyas Farm unterhalten wir uns höflich und ein wenig verkrampft. Was nicht zuletzt daran liegt, dass Ray noch nervöser ist als ich. Er hält das Lenkrad so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortreten. Bereut er, dass er mich gefragt hat, ob ich mitkomme?

				»Warum bist du so angespannt?«, frage ich.

				»Warum stellst du immer so viele Fragen?«

				»Warum beantwortest du meine Frage mit einer Gegenfrage?«

				Er schnaubt. Es klingt verärgert. »Wir drehen uns im Kreis.«

				»Ich kann so viele Fragen stellen, wie ich will. Und es wäre nett, wenn du sie auch beantworten würdest.«

				»Ich habe aber keine Lust«, erwidert er.

				Ich blicke aus dem Fenster. Wenn Ray schnell genug fährt, sehen die Neonröhren der Straßenbeleuchtung aus wie Sternschnuppen. Ich fühle mich wie in Trance. Die vorbeirasenden Lichter haben eine gespenstische Ähnlichkeit mit denen von damals, als Amarra lachend in Rays Auto saß und dann durch die Scheibe flog und starb.

				Ob sie etwas geahnt hat? Ob sie instinktiv spürte, dass sie in Gefahr war? Kann man so etwas spüren?

				Ich fröstele und frage mich, warum ich ausgerechnet daran denken muss. 

				»Warum hat Amarra sich nicht angeschnallt?«

				»Hier schnallen sich viele nicht an. Man nimmt es mit den Vorschriften nicht so genau.«

				»Aber Amarra ist der Typ, der sich anschnallt. Sie hat doch auch ihre Äpfel gewaschen. Warum war sie an diesem Abend nicht angeschnallt?«

				»Sie war klein«, murmelt Ray. »Wie du. Wenn sie angeschnallt war, kam sie nicht weit genug rüber, um mich zu küssen.« Er streicht sich mit der Hand über den Hals. »Deshalb hat sie sich abgeschnallt.«

				Ich wünschte, ich hätte nicht gefragt.

				Sonyas Farm liegt abseits der Straße an einem kurvigen, ungeteerten Weg hinter Bäumen und kaputten Zäunen. Bei unserer Ankunft parken auf dem großen Platz vor dem Haus zehn oder zwölf Autos. Leises Wummern von Musik ist zu hören. Ich spüre ein nervöses Kribbeln im Magen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Ray auf die Uhr blickt. Er wirkt angespannt und ist weiß im Gesicht. Was macht ihn denn so nervös? Vielleicht fürchtet er sich vor dem, was seine Freunde und Klassenkameraden sagen werden, wenn er mit der Kopie seiner toten Freundin auftaucht. Es könnte schlecht ankommen.

				Ich nehme seine Hand, drücke sie kurz. »Ray? Danke, dass du das für mich tust.«

				Aus irgendeinem Grund wirkt er daraufhin noch bedrückter. »Komm«, sagt er.

				Es ist nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Offenbar hat Sonya den anderen angekündigt, dass Ray mich mitbringt, denn niemand wirkt besonders überrascht. Sie begrüßen Ray freundlich, nur wenige klingen eine Spur kühler als sonst oder sehen ihn fragend an. Sam meidet mich, aber andere grüßen mich, auch wenn sie meinen Namen nicht aussprechen. Wahrscheinlich wissen sie nicht, wie sie mich anreden sollen. »Amarra« geht ja nicht mehr.

				Niemand starrt uns an, so interessant scheinen wir nicht zu sein. Schnell kehren die anderen zu dem zurück, was sie vor unserer Ankunft getan haben: sie plaudern, holen sich etwas zu trinken oder hopsen albern auf Sonyas provisorischer Tanzfläche herum.

				Wir setzen uns in der Nähe der Küche an einen Tisch, auf dem Flaschen und Dosen stehen. Ray schenkt Cola in ein Glas und ich sehe Sonya in der Küche stehen. Sie ist allein und telefoniert. Auf dem Tresen hinter ihr stehen weitere Getränke. Sie winkt Ray aufgeregt zu.

				»Ich glaube, Sonya will mit dir sprechen«, sage ich. »Vielleicht gefällt ihr dein Hemd nicht?«

				Ray lächelt widerstrebend. »Sie hat bestimmt was zu meckern«, sagt er. »Bin gleich wieder da.«

				Er geht zu Sonya. Ich bleibe sitzen, lege meine Handtasche auf den Tisch und trinke meine Cola, damit es aussieht, als wäre ich beschäftigt. 

				Ein Mädchen namens Tara, die ältere Schwester einer Mitschülerin, fängt ein Gespräch an. Nach nur zehn Minuten zwingt mich die Verbindung von Cola und Aufregung zu einem Besuch der Toilette. Ich frage Tara, ob sie weiß, wo das Bad ist, und sie zeigt die Treppe hinauf. Ich danke ihr und gehe nach oben. Am Badezimmer klopfe ich zuerst an für den Fall, dass jemand drin ist, dann gehe ich hinein und schließe ab. Die Musik dringt nur gedämpft durch die Tür und angenehm frische Luft weht durch das Fenster herein.

				Auf dem Weg nach unten stoße ich fast mit Ray zusammen. Er sieht aus, als hätte er seit unserer letzten Begegnung drei oder vier Wodkas getrunken.

				»Ray, bist du …«

				Ray legt einen Finger an meine Lippen und ich verstumme. Er bewegt sich nicht, als wäre er betrunken. Seine Hand wirkt ruhig.

				»Du bist so schön«, sagt er. »Amarra war schön. Ist schön. War schön. Du bist es auch. Ihr beide seid es.« Er beugt sich vor und ich erstarre vor Schreck. »Ich habe dich Monster genannt, aber das bist du nicht. Ich bin eins.«

				Sein Gesicht kommt noch näher und er küsst mich. Ich spüre es ganz leicht auf den Lippen. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich erwidere den Kuss instinktiv, ohne etwas zu denken oder zu fühlen. Ich bekomme keine Luft mehr und schmecke den Wodka in Rays Atem. Er schmeckt bitter.

				Ray richtet sich wieder auf und reibt sich die Augen, als könnte er nicht verstehen, was über ihn gekommen ist. Er lehnt den Kopf an die Wand. »Du musst weg, Eva.«

				»Wie bitte?«

				»Du musst weg«, wiederholt er. Hinter seinem leicht alkoholisierten Begehren, dem Kummer und den Erinnerungen an Amarra steckt noch etwas anderes. Schuldgefühle.

				Angst.

				»Wovon redest du?«, frage ich misstrauisch. Ich habe immer noch Herzklopfen. Mein Mund ist trocken und wund und weich. Ich beiße mir auf die Lippen, will die daran haftenden Spuren des Kusses wegbeißen.

				»Komm mit.« Er fasst mich am Ellbogen und zieht mich die Treppe hinauf. Zur ersten Tür rechts. Hinter uns johlt jemand. Jemand anders macht eine anzügliche Bemerkung und ich werde rot. Doch Ray achtet nicht darauf. Er zieht mich in das Zimmer und macht die Tür hinter uns zu.

				Dann führt er mich zum Fenster und schiebt den Vorhang zur Seite. »Da«, sagt er drängend.

				»Du musst mir schon genauer erklären …«

				»Sieh doch hin«, fällt er mir ins Wort.

				Also blicke ich nach draußen. Da ich keine Ahnung habe, was ich mir ansehen soll, sehe ich zuerst nichts. Nur die parkenden Autos, darunter das von Ray, die Bäume, den Weg und hinter den Bäumen und Zäunen, etwa eine halbe Meile entfernt, die schwachen Lichter der Hauptstraße.

				Dann sehe ich es. Hinter Rays Auto parkt noch ein anderes, das vorhin nicht da war. Es ist nach uns angekommen. An der Beifahrertür steht eine Frau. Sie ist Mitte zwanzig, trägt enge Jeans und eine Lederjacke. Ich kenne sie nicht. Sie holt etwas aus dem Auto und mein Blick wandert zu einer seltsamen Beule am unteren Ende ihres Hosenbeins. Es sieht aus, als trüge sie etwas um den Knöchel.

				Meine Knie werden weich. Erinnerungen werden wach. Ein Mann mit einer veralteten Karte, Seans Stimme an meinem Ohr. Sean packt mich am Ellbogen. Er hat Angst.

				Jetzt beugt sich die Frau noch einmal in ihr Auto und holt noch etwas heraus. Sie bewegt sich schnell, aber nicht schnell genug. Sie schiebt ihre Jeans ein Stück hoch und steckt zwei Gegenstände in ein Futteral, das sie um die Wade geschnallt hat. Die beiden Gegenstände blitzen im Licht, das aus dem Haus fällt, silbern auf.

				Messer.

				Schlagartig begreife ich, was hier vor sich geht, auch wenn ich es noch nicht wirklich fassen kann. Ungläubig, bestürzt sehe ich Ray an. Das darf nicht wahr sein.

				»Ist sie eine Jägerin?«, frage ich leise.

				Ray nickt. 

				»Und …« Etwas in mir zerbricht. »… du hast mich hergelockt, damit sie mich kriegt?«

				Wieder nickt er nur.

			

		

	
		
			
				

				14. Messer

				Ich habe mich über die Jäger lustig gemacht. Sie waren blinde Tiger. Ich habe Mina Ma wegen ihrer ständigen Sorge aufgezogen und gedroht, ich würde deshalb noch Amok laufen. Und ich war nie restlos überzeugt, dass der Mann, den Sean und ich gesehen hatten, wirklich ein Jäger war. Sie erschienen mir immer vergleichsweise harmlos. Wie sollten sie mich je finden?

				»Gratuliere«, höre ich mich sagen. »Du hast gewonnen, noch vor Amarra und den Meistern. Du hast mich getötet.«

				Ray schüttelt den Kopf. »Sie hat dich noch nicht gesehen. Sie weiß nicht einmal, wie du aussiehst! Du kannst verschwinden, bevor sie dich findet …«

				»Dazu ist es zu spät«, sage ich und wische mir die Tränen vom Gesicht. »Und glaubst du, deine Warnung ändert etwas an der Tatsache, dass du mich hierhergebracht hast?«

				»Versteh mich doch«, flüstert Ray. »Ich wollte nur Amarra zurückhaben.«

				Ich starre ihn an. Auf einmal fügt sich alles zusammen.

				Benommen weise ich auf das Fenster. »Ist das die Frau, die dir erzählt hat, dass Amarra noch da sein könnte? Dass ich sie nur verdränge?«

				Der Ausdruck auf seinem Gesicht macht eine Antwort überflüssig. »Sonya hat diese Leute ausfindig gemacht«, sagt Ray. »Sie war damals wütend und wollte dich bestrafen, weil du uns angelogen hast. Wahrscheinlich wollte sie nicht wahrhaben, dass du lebst und Amarra nicht. Sie machte also eine Website ausfindig und gab dort Bescheid, sie kenne ein Echo. Diese Leute sollten dich mitnehmen, aber nicht töten. Man versicherte ihr, dir würde nichts passieren.« Die Worte sprudeln nur so aus Ray heraus, überschlagen sich. Ich solle ihn doch bitte verstehen. »Die Leute meinten, wenn Amarras Seele noch lebe, könnten sie sie zurückholen. Sonya sollte dich an einen abgeschiedenen Ort bringen, dort wollten sie dich untersuchen. Sie wollten kein Aufsehen erregen. Sonya fand die Party eine gute Gelegenheit …«

				»Und dann hat sie dir davon erzählt«, sage ich. »Und du hast mit der Jägerin gesprochen und sie war total nett und hat dir genau das gesagt, was du hören wolltest.«

				Ray sieht mich unglücklich an. »Ich habe nicht so schnell zugestimmt, wie du denkst«, sagt er. »Ich wollte zuerst eine andere Lösung. Ich wollte Amarra zwar unbedingt zurückhaben, aber dieser Plan gefiel mir überhaupt nicht. Wir beide haben so viel Zeit miteinander verbracht. Ich kenne dich. Du bist mir wichtig. Ich wollte nie, dass dir etwas zustößt.«

				Ich stöhne auf. »Was du wolltest, ist mir egal!«

				»Aber diese Frau war sich so sicher. Die Jägerin, meine ich. Sie war sich so sicher, dass wir Amarra zurückholen können.«

				»Wenn du nicht blind vor Kummer und völlig besessen von dieser Idee gewesen wärst, hättest du ihr kein Wort geglaubt! Die Jäger wollen uns vernichten. Nicht nur unsere Seelen oder unser Bewusstsein – sie glauben ja nicht mal, dass wir so etwas haben –, nein, sie wollen alle Echos vernichten. Diese Frau hatte nie die Absicht, Amarra zurückzuholen. Sie ist eine Jägerin, mein Gott. Was glaubst du denn, dass die Jäger mit uns tun? Uns streicheln und mit uns kuscheln?«

				»Genau deshalb bin ich doch jetzt hier«, sagt Ray verzweifelt. »Darüber wollte Sonya vorhin mit mir sprechen. Sie sagte, sie hätte mit der Jägerin telefoniert und etwas sei ihr komisch vorgekommen.« Er packt mich an den Schultern. »Du musst sofort von hier verschwinden. Es ist noch nicht zu spät, du kannst …«

				Ich reiße mich los. »Fass mich nicht an.«

				»Eva, bitte. Lass dir doch helfen.«

				»Ich will deine Hilfe nicht.« Heiße, salzige Tränen laufen mir über das Gesicht. Ich wische sie weg. »Mich interessiert nicht, was du eigentlich erreichen wolltest, und mich interessieren auch all die Lügen nicht, die du geglaubt hast. Mich interessiert auch nicht, wie sehr du Amarra geliebt hast und wie traurig dich ihr Tod macht. Du hast mich hierhergebracht, damit ich sterbe.«

				Ich blicke wieder aus dem Fenster und bin vor Angst wie gelähmt. Die Jägerin steht noch da, sieht sich auf dem Hof um und orientiert sich. Es hat angefangen zu regnen. Ich denke an die Messer an ihrem Bein und ein Schauer läuft mir über den Rücken. Mir bleiben nur noch wenige Minuten, dann kommt sie mich suchen.

				Ich kann immer noch nicht fassen, was hier passiert.

				Ich habe geglaubt, ein Jahr sei viel zu wenig. Aber verglichen mit ein paar Minuten kommt es mir jetzt wie eine Ewigkeit vor.

				Doch dann spüre ich den Schmerz nicht länger. Mag sein, dass mir bisher keine Lösung eingefallen ist, wie ich mich vor dem Schlafbefehl retten kann. Aber das hier? Das ist etwas anderes. Ich werde entkommen. Ich lasse mich nicht von einer Jägerin töten.

				»Sie weiß nicht, wie ich aussehe?«, frage ich Ray ausdruckslos.

				Er schüttelt den Kopf. »Ich sollte dich ihr zeigen.«

				»Dann riskiere ich es, an ihr vorbeizugehen.«

				Ich ziehe die Spange aus meinen Haaren und lasse sie über mein Mal fallen. Ohne Ray noch eines Blickes zu würdigen, verlasse ich das Zimmer und steige die Treppe hinunter. Die Hände verknote ich fest, damit sie nicht zittern.

				»Wow, ist der schnell«, sagt ein Junge unten im Flur grinsend, als er meine zerzausten Haare sieht. 

				Ich gehe an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten.

				Vor mir sehe ich die Haustür. Sonya öffnet sie gerade. Davor steht die Jägerin. Abrupt bleibe ich stehen. Jemand hat auf einem Tisch eine unangezündete Zigarette liegen lassen. Ich nehme sie an mich und gehe weiter. Sonya wirkt verkrampft und ängstlich. Meine Hände zittern und es kostet mich meine ganze Kraft, die Jägerin nicht anzusehen. Ich konzentriere mich stattdessen auf Sonya. Ich lächle.

				»Ich rauche draußen eine Zigarette«, sage ich, zeige ihr die Zigarette und schiebe mich an der Jägerin vorbei. »Jaya hat gemeckert, weil ich ihr Rauch ins Gesicht geblasen habe.«

				Ich warte darauf, dass Sonya mich verrät, aber sie presst nur die Lippen zusammen und wendet sich wieder an die Frau. »Äh, ich glaube, sie ist oben bei Ray.«

				So ist es brav, denke ich wütend.

				Die Tür schließt sich hinter den beiden und ich stehe draußen in der kühlen Nacht. Mir bleibt nicht viel Zeit. Der Regen hat nachgelassen und ist zu einem feinen, silbrigen Nieseln geworden. Ich lasse die Zigarette auf den Boden fallen und sehe den dunklen, ungeteerten Weg entlang. Was soll ich tun? Zur Hauptstraße laufen? Ob ich dort um diese Zeit noch eine Autorikscha bekomme? Ich taste nach Amarras Handy in meiner Hosentasche und mir wird im selben Moment bewusst, dass meine Leggings ja keine Taschen haben. 

				Der Magen krampft sich mir zusammen. Das Handy ist in meiner Tasche auf dem Tisch. Verdammt.

				Es sei denn …

				Ich betrachte das bewaldete Gelände, das an den Weg anschließt. Bäume und kaputte Weidezäune erstrecken sich bis zur Straße hinunter. Es ist vielleicht meine einzige Chance. Wenn ich mich einfach in Luft auflöse, wird die Jägerin aufgeben, wieder gehen und sich nach einem anderen Opfer umsehen. Sie wird das Haus durchsuchen, aber sie kann im Dunkeln nicht das ganze Gelände durchkämmen.

				Wenn ich mich zwischen den Bäumen verstecke und abwarte, kann ich ein Taxi rufen, wenn die Jägerin gegangen ist. Mit Ray fahre ich nicht zurück, das ist vollkommen ausgeschlossen.

				Mit klopfendem Herzen husche ich an den parkenden Autos entlang. Die Schuhe tun weh, aber ich laufe weiter und tauche in der Dunkelheit ab, umgeben von feuchter Erde und tropfenden Bäumen. Etwas streift meinen Fuß und ich erschrecke furchtbar.

				Ich verstecke mich hinter einem nassen Baumstamm, lege meinen Kopf und die zitternden Hände an das Holz. Mein Herz schlägt so laut, dass ich sonst kaum etwas höre.

				Viel zu bald wird die Tür des Hauses aufgerissen. Ich erstarre und drücke mich fester an den Baum.

				»Wie kann sie weg sein?«, höre ich eine fremde Frauenstimme verärgert fragen. »Was soll das heißen?«

				»Sie ist nicht im Haus. Wir haben nachgesehen.«

				Drei Gestalten nähern sich dem Auto der Jägerin. Und mir.

				»Warum sollte sie einfach verschwinden? Hat jemand sie gewarnt?«

				»Ich war nicht bei ihr«, sagt Sonya. »Ich habe auf Sie gewartet. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist.« Doch man hört ihr die Erleichterung an. 

				»Und du?«, fragt sie Ray. 

				Ray spielt seine Rolle sehr gut. »Niemand hat mir gesagt, dass ich sie ununterbrochen beaufsichtigen muss«, verteidigt er sich empört. Er tritt mit dem Fuß gegen kleine Kiesel auf dem Boden, ein sicheres Zeichen dafür, dass er nervös ist. »Sonya meinte, ich solle sie beschäftigen, also bin ich mit ihr nach oben gegangen, um mit ihr zu reden, um sie abzulenken, ja? Vielleicht hat sie zufällig aus dem Fenster gesehen und Angst bekommen.«

				»Ich stand nicht mit einer Axt mitten auf dem Hof«, entgegnet die Jägerin kalt.

				»Aber sie leidet an Verfolgungswahn. Wahrscheinlich haben die Meister ihr beigebracht, überall Gefahr zu wittern. Sie sagte, sie müsse auf die Toilette. Dorthin konnte ich sie schlecht begleiten, oder? Aber als sie dann wegblieb und ich nachsah, war die Toilette leer.«

				Die Jägerin geht auf und ab. »Dumme Kinder«, brummt sie verärgert und so laut, dass es alle hören.

				Angstschweiß und Regen bedecken meine Stirn. Ich lehne den Kopf wieder gegen den Baumstamm und schlucke. Ray und Sonya schweigen. Sonya, die laute, unerschrockene Sonya, wirkt ganz klein und eingeschüchtert. Ray hat die Hände in den Hosentaschen vergraben und kickt weiter kleine Steinchen über den Boden. Sein Blick wandert über die Bäume. Wahrscheinlich überlegt er, wo ich stecke. Die Jägerin geht immer noch auf und ab und kommt mir dabei bedrohlich nahe.

				»Wir müssen sie finden«, knurrt sie schließlich. »Ehe ich fahre, sehe ich mich noch um.«

				»Sie wollen das alles absuchen?« Sonya zeigt auf die Farm und die Bäume. »Dazu bräuchten Sie die ganze Nacht!«

				Die Jägerin flucht und lässt resigniert die Schultern fallen. Ich atme schon auf und spüre, wie Erleichterung mich durchflutet, da sehe ich, wie sie plötzlich stehen bleibt. Sie hat ein paar Schritte in meine Richtung gemacht und starrt bewegungslos auf den Boden wie ein Tier, das Witterung aufnimmt.

				»Die waren noch nicht da, als ich gekommen bin«, ruft sie aufgeregt.

				»Was denn?«

				»Die Fußabdrücke. Der Boden ist vom Regen aufgeweicht. Das hier sieht doch aus wie von hochhackigen Schuhen eines Mädchens.«

				Mir wird eiskalt. Meine Schuhe! An meine Schuhe habe ich nicht gedacht. Ray draußen auf dem Platz ist ebenfalls zu Tode erschrocken.

				»Die sind ganz bestimmt nicht …«, setzt er an.

				»Aber sicher«, erwidert die Jägerin und zieht das Hosenbein hoch. Etwas blitzt silbern auf und schon hält sie ein Messer in der Hand. »Sie ist in diese Richtung gegangen. Weit kann sie nicht gekommen sein. Nicht in diesen Schuhen.«

				»Was soll das Messer?«, fragt Ray empört, obwohl er die Antwort kennt. »Es war nur von einer Untersuchung die Rede …«

				»Natürlich«, sagt die Jägerin ungerührt, den Blick auf die Bäume gerichtet. Ich bin starr vor Angst. Gleich findet sie mich. »Aber ich muss sie doch daran hindern wegzulaufen. Echos sind gefährlich, ich weiß das, glaubt mir. Ich habe erleben müssen, wie das Echo meines Mannes alles zerstört hat, was uns lieb und teuer war. Ich weiß, zu was Echos imstande sind.« Sie lächelt Ray an. »Es ist ja nur ein kleines Messer. Das richtet keinen Schaden an.«

				Sonya erschauert. »Es handelt sich um ein Missverständnis«, sagt sie unglücklich und hilflos. »Wir wollen nicht, dass …«

				»Zu spät«, sagt die Jägerin und geht auf die Bäume zu.

				Ich überlege nicht lange. Ein Adrenalinstoß verleiht mir ungeahnte Kräfte und ich reiße mir die Schuhe von den Füßen und beginne zu laufen. Zwar verrate ich dadurch mein Versteck, aber ich kann die Jägerin abhängen. Tiger sind schnell, aber Antilopen sind schneller.

				Auf meine nackten Fußsohlen kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Ich renne über die grobe Erde, die spitzen Zweige und durch kalte Pfützen. Durch den Wald laufe ich in Richtung Hauptstraße. Gewaltsam breche ich durch das Unterholz und klettere über morsche Zäune. Ich renne so schnell, dass meine Lunge brennt und mir die Beine wehtun. Das Blut dröhnt mir in den Ohren.

				Ich darf nicht anhalten. Ich höre die Jägerin hinter mir herhetzen wie ein hungriges Raubtier. Ein seltsamer Gedanke kommt mir: Matthew sollte jetzt bei mir sein, Matthew mit seiner spöttischen Art und seiner Gleichgültigkeit. Und mit den Liedern aus meinen Träumen.

				Ich bin seine Schöpfung. Darauf legt er Wert. Vielleicht würde er mich töten, aber er würde nie zulassen, dass jemand anders es tut.

				Schon gar nicht eine Jägerin.

				Der Gedanke an seinen Spott und seine Verachtung lässt mich schneller rennen und ich vergesse die Schmerzen und das Brennen in meiner Lunge. Ich bin ein lebendiges Wesen, ein Mädchen, Leben, das aus Nichts geschaffen wurde. Ich bin ein unheimliches Geschöpf, vor dem andere Angst haben, und ich bin stärker als alle. Ich werde nicht zulassen, dass ein Jäger, ein Meister oder ein Verräter mich bezwingt. Dieser Glaube ist alles, was ich habe, alles, was mich noch retten kann.

				Also renne ich, fliehe ich, bis meine Kräfte unweigerlich nachlassen und ich nicht mehr kann. Ich bekomme einen Krampf. Unweit der Hauptstraße mit ihren Lichtern und dem Geruch nach Benzin und Beton werde ich langsamer.

				Die Jägerin packt mich.

				Wir stolpern über einen umgestürzten Baumstamm und gehen zu Boden, fallen unsanft auf nasses Laub. Im Dunkeln sehe ich etwas silbern aufblitzen und weiche aus. Das Messer erwischt mich am Bein und ich schreie auf. Ein sengend heißer Schmerz durchfährt mich, Blut mischt sich mit Regen.

				Ich wehre die Jägerin ab und drehe die Hand, die das Messer hält, von mir weg, aber sie ist stärker als ich, größer und für so etwas ausgebildet. Ich will mich unter ihr herauswinden, aber sie drückt ihr Knie auf mein verletztes Bein. Ich keuche mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Es muss nicht wehtun«, faucht sie. »Wenn du stillhältst und dich ergibst.«

				Ich lache heiser und unter Schmerzen. Sie hätte sich bei Ray und Sonya nach mir erkundigen sollen, bevor sie versucht, mich umzubringen. Die hätten ihr vielleicht gesagt, dass ich nicht klein beigebe.

				Etwas bohrt sich mir in den Rücken. Ich greife danach und hoffe, dass es ein Stein ist, doch meine Finger schließen sich um meine Haarspange. Offenbar habe ich sie in der Hand behalten, nachdem ich meine Haare gelöst habe. Ich muss sie vorhin fallen gelassen haben. Sie ist unter meinem Gewicht zerbrochen, ich ertaste die beiden Stücke.

				Mit dem Finger fahre ich über einen Zahn der Spange. Er ist spitz, sehr spitz.

				Ich packe das abgebrochene Stück und schlage es der Jägerin ins Gesicht. Meine Knöchel prallen gegen ihre Lippen, die Zähne der Spange treffen sie am Auge. Mit einem Aufschrei lässt sie das Messer fallen und hält sich die Hand vor das Gesicht. Ich beuge mein unverletztes Bein, um sie abzuwerfen. Blut sickert von meinem anderen Fuß auf den Boden. Ich spüre ihn kaum noch vor Schmerzen.

				Das Bein will unter mir nachgeben, als ich aufstehe, aber ich zwinge mich auf die Füße. Die Jägerin greift nach meinem Knöchel, um mich umzuwerfen, aber ich ziehe ihn schnell weg und laufe los.

				Sie bleibt hinter mir im Dreck liegen, während ich zur Straße renne. Vorbei an einem blinden Bettler und an einer Teestube, unter den Blicken der Leute die Straße entlang. Ich sehe mich nach einer Rikscha um. Zwar ist eine Rikscha so spät am Abend nicht die sicherste Art zu reisen, aber wenn man auf der Flucht vor einer Jägerin mit einem Messer ist, kann man darüber nur lachen.

				Drei Rikschafahrer weigern sich, mich mitzunehmen. Der vierte nickt und brummt etwas, als ich den Stadtteil nenne, in den ich will. Er verlangt den doppelten Fahrpreis. Ohne zu zögern, stimme ich zu.

				Wir rattern die Straße entlang und mein Kopf sinkt gegen die Seitenwand der Rikscha. Mir tut alles weh. Benommen überlege ich, ob die Jägerin mich weiter verfolgen wird. Aber dazu muss sie zu ihrem Auto zurückkehren und bis dahin bin ich längst über alle Berge.

				Ein, zwei Straßen vor Amarras Haus wächst meine Anspannung wieder. Der Fahrer hält an einer Ampel.

				»Wohin wollen Sie?«, fragt er kurz angebunden auf Hindi. Ich verstehe ihn nur mit Mühe. »Nach links oder rechts? Wissen Sie den Namen der Straße?«

				Ich antworte nicht, sondern hole nur tief Luft, springe aus der Rikscha und schlängle mich zwischen den Autos hindurch, die vor der roten Ampel warten. Ich höre den Fahrer hinter mir fluchen und mir nachschreien, aber ich bleibe nicht stehen. Ich habe kein Geld, mit dem ich ihn bezahlen könnte. Und weil er einem offensichtlich verletzten Mädchen den doppelten Fahrpreis berechnen wollte, habe ich auch nicht wirklich ein schlechtes Gewissen.

				Ich renne durch eine Gasse und gelange zu Amarras Straße. Das verletzte Bein knickt unter mir ein. Ich ziehe es hinter mir her. Das Haus ist nur noch hundert Meter entfernt.

				Auf nackten, blutigen Füßen humple ich weiter. Meine Lunge brennt. Ich zwinge mich, einen Schritt zu machen und dann noch einen.

				Schneller. Ich schaffe es. Ich gehe schneller.

				Ich denke gerade, dass ich jetzt alles überstanden habe, da stolpere ich über einen vorstehenden Pflasterstein und falle hin. Der Boden ist kalt und hart und ich komme nicht mehr hoch.

				Ich blicke zum Himmel auf, der wie eine schwarze Wasserfläche über mir verschwimmt, und will mich auf die Knie rollen und aufrichten. Doch bei der kleinsten Bewegung fahren mir stechende Schmerzen durch die Seite. Ich bin zu müde. Die Lider fallen mir flatternd zu und der wässrige Himmel entgleitet mir.

			

		

	
		
			
				

				15. Aufwachen

				Ich bin wieder zu Hause. Ich betrachte die vertraute Umgebung und fühle eine Aufregung, als stünde ich sprungbereit an einer Klippe. Im Lake District hat der Frühling Einzug gehalten. Die Sonne scheint durch die Wolken und sprenkelt den Waldboden. Mein Blick wandert über die englischen Eichen und Ulmen, über die Felsen und Steine und die taufeuchten Wege bis zu dem schimmernden See und den Bergen, die in der Ferne den silbernen Himmel säumen.

				Das Bild beginnt zu flimmern. Zerreißt.

				Ein Blitz fährt durch das Dunkel, gezackt wie das Mal auf meinem Nacken.

				Sean. Seine Augen. Grün, durchsetzt von goldenen Lichtpunkten und so lebendig unter einem rot glühenden Himmel. Stumm gelobe ich, dass ich alles – meinen letzten Atemzug und meine Seele – dafür geben werde, um wieder bei ihm zu sein.

				»Sieh mich an«, sagt er eindringlich, bestimmt träume ich. Seans Stimme klingt nie so rau und heftig.

				Vor Schmerzen ist mir schwindelig. Ich mache ein paarmal langsam die Augen auf und zu. Hell, dunkel, hell, dunkel. Wenn es hell ist, sehe ich einen Schatten. Eckig, mit grünen Augen, überwältigend. Schwarze Haare, kurz und abstehend wie kleine Federn. Ich greife nach einer Feder, aber sie ist zu weit weg.

				Der Schatten beugt sich herunter und küsst mich auf die Haare.

				»Wach auf«, bittet er.

				Wieder der Blitz.

				Da, mein Garten. Wie gut ich ihn kenne. Ein kleines Mädchen sitzt auf einer Schaukel, ein Vormund stößt es an, hoch hinauf. Ich kenne die beiden. Die kleine Eva und Jonathan in jüngeren Jahren. Ich knie auf dem feuchten Gras. »Wo bist du?«, will ich ihn fragen. Ich sehe zum Haus und erkenne vertraute Gestalten. An der Tür steht Erik, wie immer mit wachsamen Augen. Hinter ihm steht Ophelia, den Blick in die Ferne gerichtet. Ich drehe mich um. Mina Ma steht unmittelbar hinter mir und beschützt mich vor den dunklen, bösen Dingen, die auf mich lauern, während ich nicht hinsehe. 

				Ich wende mich wieder der Schaukel und meinem Vormund zu. Die Schaukel ist leer, aber Jonathan stößt sie trotzdem weiter an. »Wo bist du?«, frage ich jetzt. »Und wo bin ich?«

				»Ich bin müde«, sage ich zu Mina Ma. »Ich hatte einen langen Heimweg.«

				Die leere Schaukel schwingt hin und her und der See schlägt glucksend ans Ufer. Mina Ma wischt mir mit einer raschen Handbewegung die Tränen weg. Sie duftet nach Liebe und Salz und Butter.

				Ein Blitz.

				»Aha, gut. Ihr in die Augen zu leuchten, hat offenbar geholfen. Sie wacht auf.«

				Widerstrebend öffne ich die Augen. Ich will zu Hause sein, nicht hier. Ich liege in einem Bett in einem sauberen Zimmer, das nach Bleichmittel riecht. Einem Krankenhauszimmer. Am Fenster steht ein leerer Stuhl, an meinem Arm hängen Schläuche. Ein Monitor neben mir piepst im Takt der Schläge in meiner Brust. Ich bin nur mit einem dünnen, grünen Hemd bekleidet. Ein Mann in einem weißen Kittel hält mich am Handgelenk und leuchtet mir mit einer Taschenlampe in die Augen. Ich kneife die Augen fest zu, bis er damit aufhört. Er sagt etwas, aber es klingt dumpf wie durch ein Kissen. Wach zu sein, tut weh.

				Der Mann sagt noch etwas und geht dann aus dem Zimmer. Ich will die Augen wieder schließen, aber ich spüre noch jemanden neben mir. Ganz vorsichtig drehe ich den Kopf.

				Ich trage einen Verband am Bein und einen Gips an der linken Hand. Mein Körper ist mit blauen Flecken übersät, mein Kopf dröhnt.

				Aber ich habe etwas gelobt, meinen letzten Atemzug und meine Seele verpfändet. Nur um wieder bei ihm zu sein. Und neben mir sitzt, der, den ich haben wollte.

				»Eva«, sagt Sean. Seine Stimme klingt heiser und rau, aber er ist kein Traum.
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				1. Frieden

				Du bist gekommen«, sage ich.

				»Ja«, nickt er, »und ich bin etwas gekränkt, dass dich das so überrascht. Hast du etwa geglaubt, dass ich nicht kommen würde? Dass Erik sagt, ach übrigens, Eva wäre fast gestorben, und ich nur mit den Schultern zucke und weitermache, als wäre nichts passiert?«

				»Deinen Sarkasmus hast du nicht verloren«, sage ich glücklich, obwohl meine Stimme etwas heiser klingt. »Du hast dich kaum verändert, du siehst nur ein bisschen älter aus.«

				Sean lächelt. »Ich bin älter. Du hast mir eine Karte zum Geburtstag geschickt.«

				»Ich weiß.«

				Ich nehme einen Schluck Wasser. Offenbar hat mir jemand etwas gegen die Schmerzen gegeben, denn nichts tut so weh, wie es müsste. Ich muss Sean ununterbrochen ansehen. Monatelang habe ich mich nach ihm gesehnt und jetzt ist er da. Tränen laufen mir über das Gesicht und er wischt sie weg. Ich will ihn berühren, aber die Bewegung schmerzt. Also lächle ich ihn an. Bestimmt sehe ich schrecklich aus. Mein Gott, bestimmt stinke ich ganz furchtbar.

				Seans Augen sind gerötet und müde. Ich betrachte sie, während er abwesend mit dem Daumen über den Rücken meiner gesunden Hand streicht.

				»Hast du geweint?«, frage ich.

				»Nein«, sagt er und reibt sich verlegen die Augen. »Ich habe in den letzten Tagen nur nicht besonders viel geschlafen.«

				»Du lügst.«

				»Von wegen.« Er wechselt das Thema. »Du warst in den vergangenen beiden Tagen immer wieder kurz bei Bewusstsein, Eva, und ich habe dich keine Sekunde allein gelassen. Aber ich war nicht der einzige Besucher. Vor ein paar Stunden kam ein Mädchen, Lekha. Deine Nenneltern waren auch hier. Nikhil war kaum davon zu überzeugen, wieder zu gehen. Er hat dich gefunden.«

				Bilder der harten, kalten Straße durchzucken plötzlich meine Erinnerung »Wie?«

				»Er hat dich stürzen sehen«, erklärt Sean. »Er meinte, du hättest um zehn zurück sein wollen und du würdest dich nie verspäten. Als es halb elf war und du auf Anrufe nicht reagiert hast, ging er nach draußen zum Tor, um dort auf dich zu warten. Und da hat er dich gesehen.«

				Ich schnäuze mir die Nase. »Er mag mich«, sage ich.

				Sean geht zum Fenster, füllt mein Glas auf und kommt zurück. »Willst du mir erzählen, was passiert ist? Wir wissen immer noch nicht, wie du nach Hause gekommen bist. Ray rief noch in derselben Nacht an. Deine Nenneltern sagen, du seist mit ihm zu einer Party gegangen …« Sean klingt, als gehe ihn diese Tatsache nichts an. »… aber bei deiner Rückkehr wärst du allein gewesen.« 

				»Stimmt«, sage ich. »Ich war tatsächlich mit Ray auf dieser Party.«

				Sean sieht mich ausdruckslos an. »Aha.«

				»Wir haben uns öfter getroffen. Es ist alles ziemlich kompliziert. Ray kann Amarra nicht vergessen; immer wenn er mich ansieht, sieht er unweigerlich sie. Und ich kann nicht vergessen, dass ich nicht Amarra bin. Ich kann dich nicht vergessen.« Der Ausdruck auf Seans Gesicht verändert sich. »Aber es gab auch Zeiten, in denen ich Eva war und mir trotzdem wichtig war, was Ray von mir hielt. Ich weiß nicht warum. Ich weiß nur, dass etwas gründlich schiefgegangen ist, und jetzt liege ich hier.«

				»Moment.« Sean runzelt die Stirn. »Du meinst, er ist daran schuld?«

				Ich schüttle den Kopf. »Es ist nicht so einfach. Er glaubte, er könnte Amarra zurückholen.«

				Ich erzähle alles in der falschen Reihenfolge. Aber mir ist noch so schwindlig und ich zittere am ganzen Körper.

				»Der Arzt meinte, du stündest wahrscheinlich unter Schock«, sagt Sean leise. »Ruh dich erst mal aus und erzähl mir später alles.«

				Ich hole tief Luft. »Nein, jetzt. Aber du wirst bestimmt sagen: ›Ich habe dich gewarnt.‹«

				»Ich würde nie …«

				»Solltest du aber. Weil du mich tatsächlich gewarnt hast und ich nicht auf dich gehört habe. Es war eine Jägerin.«

				Und dann erzähle ich ihm alles von Anfang an. Ich stocke immer wieder und bringe zuerst auch einiges durcheinander, doch während ich spreche und mich erinnere, lichtet sich der Nebel in meinem Kopf allmählich. 

				Ich lasse nichts aus. Bei dem Kuss gerate ich ins Stottern. Ich zögere immer wieder und versuche seine Augen zu lesen. Sean hört nur schweigend zu, bis ich fertig bin.

				»Mein Gott«, sagt er schließlich.

				Ich schüttle den Kopf. »Ich habe bei der Vorstellung, von einem Jäger erwischt zu werden, immer gelacht, weißt du noch? Ich dachte, die Jäger würden mich nie finden.«

				»Na ja, sagen wir es so, sie hätten dich wahrscheinlich auch nicht gefunden, wenn Ray und Sonya ihnen nicht geholfen hätten«, wirft Sean ein.

				»Sie wollten nicht, dass mir etwas passiert.« Ich verdränge die Erinnerung daran, wie Ray mich geküsst hat und dann sagte, ich müsse verschwinden. »Sie wollten nur Amarra zurückholen.«

				Sean grummelt etwas, was nicht so klingt, als verzeihe er Ray und Sonya. Und obwohl ich sie in Schutz genommen habe, muss ich zugeben, dass ich auch nicht besonders versöhnlich gestimmt bin.

				»Glaubst du, die Jägerin wird der Polizei von mir erzählen?«

				»Kaum«, sagt Sean. »Die Jäger machen ihr eigenes Ding. Deshalb gibt es sie ja überhaupt. Sie vertrauen im Kampf gegen die Echos nicht auf das Gesetz.«

				Ich bin erleichtert.

				»Du machst mich wahnsinnig, Eva«, fügt er hinzu. »Und ich glaube fest, dass du verrückt bist, aber du bist die einzige mir bekannte Person, die so etwas überlebt.«

				Ich lächle schief. »Danke.« Mein Mund fühlt sich klebrig an. »Können wir über etwas anderes sprechen? Wenn ich weiter daran denke, wird mir schlecht.«

				»Hast du Hunger? Soll ich dir etwas zu essen holen?«

				»Nein!«, rufe ich. Sean verstummt und kneift besorgt die Augen zusammen. Ich atme tief aus, meine Panik legt sich wieder und ich sehe ihn verlegen an. »Entschuldige, ich wollte nicht so aufbrausen. Ich … ich will nur nicht, dass du gehst. Ich habe immer noch Angst, dass ich mir nur einbilde, dass du hier bist.«

				»Sei nicht albern«, sagt Sean liebevoll.

				Ich ergreife seine Hand. »Es ist schön, dich zu sehen, Sean.«

				»Ganz meinerseits.«

				Er zieht den Stuhl ans Bett, setzt sich und streckt die Beine aus. »Siehst du? Ich bleibe hier.«

				»Wie geht es den anderen?«

				»Gut. Ophelia wohnt jetzt in London, um näher bei ihrem Vater zu sein. Mina Ma arbeitet nicht mehr für die Meisterei, wohnt aber noch in dem Haus am See. Erik überarbeitet zusammen mit den Meistern die Gesetze über die Erziehung von Echos. Keiner der drei wollte die Vormundschaft für ein anderes Echo übernehmen. Sie vermissen dich.« Sean starrt auf das Laken. »Als wir von deinem Unfall hörten, bekamen wir die Anweisung, uns nicht einzumischen. Dein Fall wäre für uns abgeschlossen.«

				»Was werden sie tun, wenn sie erfahren, dass du mich besucht hast?«, frage ich besorgt.

				Sean zuckt die Schultern. »Ich wollte schon kommen, als ich von dem Schlafbefehl hörte, aber Erik meinte, ich brächte uns beide damit nur in Schwierigkeiten. Aber diesmal musste ich einfach kommen.«

				»Ich dachte, du wolltest die Gesetze der Meister nicht brechen.«

				»Ich habe beschlossen, dieses eine zu brechen.«

				»Das ist aber gar nicht deine Art.«

				»Was du nichts sagst.« Sean lächelt. »Gut, dass du mich daran erinnerst.«

				Ich streiche mit dem Daumen über seine Hand. »Bleibst du?«

				»Bis es dir besser geht«, verspricht er.

				Dann will ich, dass es mir nie besser geht.

				Als Nikhil mich das nächste Mal besucht, umarme ich ihn fest. »Danke«, flüstere ich ihm ins Ohr. Nicht nur dafür, dass er mich gefunden hat, sondern dafür, dass er sich überhaupt Sorgen um mich gemacht hat und nach draußen gegangen ist. Als ich ihn loslasse, lächelt er sein liebes Lächeln, das mir schon so vertraut ist.

				»Geht es dir wieder gut, Eva?«, will Sasha wissen und klettert auf mein Bett, worauf ich vor Schmerzen halb ohnmächtig werde. Sean hebt sie herunter, bevor sie sich auf mein gebrochenes Handgelenk setzen kann.

				»Ja«, keuche ich. »Es geht mir gut!« 

				Ende der Woche verlasse ich das Krankenhaus. Ich muss aber noch das Bett hüten, bis es meinem Bein und meinen Rippen wieder besser geht. Mein gebrochenes Handgelenk braucht länger zum Heilen und tut fast ständig weh. Als ich das erste Mal in den Spiegel blicke, sehe ich zu meinem Schrecken zwei kleine rote Narben in meinem Gesicht, eine an der linken Schläfe, die andere zwei Zentimeter unter dem rechten Auge. Ich bin zuerst furchtbar unglücklich, bis Lekha mir taktvoll erklärt, dass die Narben ein kleiner Preis dafür sind, dass ich noch lebe.

				Neil und Alisha bestehen darauf, dass Sean während seines Aufenthalts in Bangalore bei uns wohnt. Sie mögen ihn. Er ist umgänglich und unkompliziert. Bei ihm muss man sich nicht verstellen, es gibt keine Schatten oder Gespenster. Außerdem ist er höflich und hilfsbereit, ein angenehmer Gast. Er bekommt Sashas Zimmer und Sasha zieht für die Dauer seines Besuchs bei mir ein. Ich glaube, allen war klar, dass ich einen Tobsuchtsanfall bekommen hätte, wenn Sean nicht hätte bei uns bleiben dürfen. Je mehr Tage vergehen, desto mehr fürchte ich den Moment seiner Abreise.

				»Wie sehen deine Pläne aus?«, frage ich ihn eines Nachmittags. Er stützt mich, während ich durch die Gegend humple. »Ich meine, wenn du wieder zu Hause bist. Du bist doch inzwischen mit der Schule fertig.«

				Er nickt. »Den Sommer werde ich wahrscheinlich in London verbringen. Ich bin letztes Jahr oft hin und her gefahren, meist wegen des Theaters. Vielleicht ziehe ich für ein paar Monate ganz hin. Ich arbeite auch noch für die Meisterei, überlege aber, ob ich im September aufhöre, wenn ich mit dem Studium anfange. Erik denkt, dass sie mich ohne großen Aufstand gehen lassen. Die Verschwiegenheitserklärung habe ich schon unterschrieben.«

				»Du darfst also mit keinem Außenstehenden über die Meisterei reden?«

				Sean nickt und stützt mich mit einer Hand. »Kein Wort. Die Meister hüten ihre Geheimnisse streng und sorgen mit eiserner Hand für die Einhaltung ihrer Gesetze. In letzter Zeit haben sie in ihrer Sorgfalt allerdings etwas nachgelassen. Das weiß ich von Erik. Er sagte, Adrian hätte im vergangenen Jahr zweimal bei der Schaffung von Echos versagt und sich nicht einmal groß darüber geärgert.«

				»Leben und Tod sind offenbar keine Herausforderung mehr für ihn«, bemerke ich trocken. »Was könnte er denn noch erreichen wollen?«

				Sean zuckt mit den Schultern. »Ewiges Leben? Will das nicht jeder?«

				»Aber du nicht.«

				»Was nützt einem ewiges Leben, wenn die, die man liebt, alle tot sind?«

				»Hm«, brumme ich. »Hast du denn überhaupt keinen Sinn für Romantik und Abenteuer?«

				»Nein, eigentlich nicht. Sollte ich?«

				Ich tue so, als wäre ich gekränkt, ziehe meine Hand aus seiner heraus und versuche, ohne seine Hilfe zu gehen. Doch meine Beine knicken unter mir ein und Sean fängt mich gerade noch auf, bevor ich hinfalle.

				»Das ist der Moment, in dem du mich in die Arme nehmen und mir einen Heiratsantrag machen musst«, sage ich.

				Sean lacht und hilft mir zurück zum Bett. »Davon wird dein Bein nicht kräftiger. Willst du es noch einmal versuchen?«

				Ich nicke. Doch noch während ich versuche, das Gleichgewicht zu finden, habe ich plötzlich schreckliche Angst. Angst davor, dass mit Seans Abreise auch der kurze Moment der Ruhe und alles Schöne endet, dass mit seinem Weggehen die kurze Atempause verstreicht, während der Amarras Geist schweigt und ich nicht an Jäger, Meister und Schlafbefehle denke oder an die erbarmungslos tickende Uhr.

				Aber ich sage nichts. Ich sage Sean nicht, wie sehr ich mir wünsche, dass er bleibt. Oder dass ich am liebsten mit ihm gehen würde. Zeit mit ihm verbracht zu haben, nur um ihn gleich wieder zu verlieren, wird schrecklich sein.

				Nein, ich sage nichts. Wie könnte ich? Echo und Vormund, Vormund und Echo, wir sind nicht füreinander gedacht. Es dürfte gar keine Beziehung zwischen uns geben. Was mit den Vormunden passiert, die Gesetze brechen, erfährt man nie. Soll ich vielleicht Seans Leben aufs Spiel setzen? 

				Mit Seans Hilfe halte ich das Gleichgewicht. »Matthew hat dich hergebracht, nicht wahr?«, fragt er. »Was denkst du über ihn?«

				»Ich weiß nicht«, sage ich. »Ich traue ihm nicht und mag ihn nicht. Aber er ist Eriks Freund. So schlimm kann er also nicht sein. Und …« Ich zögere. »Es klingt vielleicht albern, aber er hat mich geschaffen. Das spielt für mich eine Rolle. Und ich finde, es sollte auch für ihn eine Rolle spielen.«

				»Das ist überhaupt nicht albern«, sagt Sean. »Du hast mehr von ihm als von sonst jemand. Mehr als von Amarra oder Neil oder Alisha.«

				Ich zucke mit den Schultern.

				»Er und Adrian kennen kein Mitgefühl und keine Liebe«, sagt Sean. »Sie sind genial, aber unbarmherzig. Zwei der gefährlichsten Menschen Englands. Erik findet das auch. Er meint aber, sie seien nicht immer so gewesen, sie hätten sich verändert. Vor allem Matthew. Er fürchtet, dass in der Meisterei etwas schiefläuft.«

				»War das nicht schon immer so?«, frage ich.

				Diese Frage kann Sean nicht beantworten. Wie auch? Keiner von uns war vor zweihundert Jahren dabei, als die Meister zum ersten Mal Leben erschaffen haben.

				Seit dem Überfall, der mich beinahe das Leben gekostet hätte, quält mich unablässig der Gedanke daran, wie schnell die Zeit vergeht. Jede Nacht liege ich fröstelnd wach und kann nicht schlafen. Mein siebzehnter Geburtstag ist schon mehrere Wochen her und ich muss ständig daran denken, wie kurz zehn Monate doch sind. Und dass ich meinem Schicksal nicht entrinnen kann, wenn ich hierbleibe.

				Aber wohin sollte ich gehen? Wenn ich fliehe, wäre mein Tod erst recht besiegelt.

				»Was ist los?«, fragt Sean mich eines frühen Morgens, nachdem Sasha zur Schule aufgebrochen ist. Wir sitzen allein in Amarras Zimmer. Die Sonne scheint trüb auf das Bett. Im Fenster sehe ich mein Spiegelbild. Es sieht blass und kränklich aus.

				Ich wende den Blick ab und klammere mich am Laken fest. »Nichts«, sage ich. Sean weiß, was der Schlafbefehl bedeutet. Ich brauche ihn nicht daran zu erinnern, dass ich nicht mehr lange zu leben habe.

			

		

	
		
			
				

				2. Fehler

				Während ich mich erhole, habe ich zwei weitere Besucher. Lekha schaut an den meisten Tagen vorbei. Sie bringt oft einen Film mit, den sie bei dem Händler mit den billigen DVDs in der Commercial Street gekauft hat. Neil hat einen alten Fernseher mit DVD-Spieler in meinem Zimmer aufgestellt. Allerdings bekommen wir von den Filmen nicht viel mit, denn Lekha redet fast ununterbrochen. Sean staunt immer wieder über die sonderbaren Wörter, die sie verwendet. Nikhil und ich sind das schon gewöhnt und lachen darüber.

				Der andere Besucher kommt nur einmal. Es ist Ray.

				Als ich eines Abends aufwache, steht er in der Tür. Erschrocken hebe ich den Kopf und ziehe das Laken bis zum Hals hoch. Man sieht ihm an, dass er sich große Vorwürfe macht.

				»Ich habe fünf Minuten Zeit«, sagt er. »Nikhil wollte mich nicht reinlassen, aber Amarras Mutter hat es erlaubt. Sie wartet am Fuß der Treppe und holt mich, wenn meine Zeit um ist.«

				Ich starre ihn schweigend an. Er scheint nicht zu wissen, was er sagen soll.

				»Jetzt sehe ich wenigstens nicht mehr aus wie Amarra«, sage ich schließlich und zeige auf die Narben in meinem Gesicht. 

				»Es tut mir leid«, sagt er. »Es tut mir so wahnsinnig leid.« 

				Ich sehe ihn unverwandt an. »War’s das?«, frage ich. »Denn dann kannst du wieder gehen. Ich würde gern schlafen.«

				»Darf ich noch eins sagen?«

				»Lieber nicht.« Ich stütze mich mühsam auf meinen gesunden Arm. Es tut weh. »Du hast mich gewarnt, vielen Dank. Trotzdem wäre ich fast dabei draufgegangen …«

				»Aber das habe ich doch alles nicht gewollt!«, sagt Ray. »Wir waren Freunde. Ich habe nicht nur so getan, als wäre ich gern mit dir zusammen. Du weißt das. Ich habe Amarra in dir gesehen, aber auch dich. Ich mag dich. Ich wollte das alles nicht wegwerfen.«

				»Das hast du aber. Du sagst, du hättest meinen Tod nicht gewollt, aber wenn alles nach Plan gelaufen wäre, gäbe es mich jetzt nicht mehr. Du hättest mein Leben geopfert, um Amarra wiederzubekommen. Ich will dich nie wieder sehen. Bitte geh.«

				Ray schluckt. »Aber …«

				»Nein«, sage ich und zu meinem Entsetzen treten mir Tränen in die Augen, »ich will dich nicht mehr sehen.«

				Schweigend steht er da.

				Ich warte.

				»Wenn du deine Meinung änderst«, sagt er schließlich, »weißt du, wo du mich findest.«

				Ich antworte nicht.

				Er dreht sich um. Ist Alisha heraufgekommen, um ihm zu sagen, dass seine Zeit um ist? Nein, es ist Sean. Seine Augen sind schwarz und der Blick auf seinem Gesicht lässt mich frösteln.

				»Verschwinde«, sagt er ganz ruhig.

				Ray sieht ihn ein wenig empört an. »Wer bist du?«

				»Jemand, der niemals zulassen würde, dass Eva stirbt«, sagt Sean. »Mehr brauchst du nicht zu wissen.«

				Ray läuft rot an. »Ich unterhalte mich nur mit ihr …«

				»Geh«, sagt Sean. »Oder ich schwöre, ich bringe dich um.«

				Ich sehe, wie Ray die Hände zu Fäusten ballt. Seans Augen verengen sich zu Schlitzen. Hastig stehe ich auf und verliere dabei fast das Gleichgewicht.

				»Soll das ein Witz sein?«, rufe ich. Ich weiß genau, wie patzig diese Worte aus meinem Mund klingen. »Ihr wollt euch prügeln? Hier?«

				»Eva …«

				»Ich will, dass du gehst, Ray«, falle ich ihm ins Wort. Ich bin todmüde.

				Ray fügt sich, obwohl ich spüre, dass er es eigentlich nicht will. Die Empörung weicht aus seinem Gesicht und er nickt. An der Tür bleibt er stehen und dreht sich noch einmal um. »Ich meine es wirklich ernst. Du kannst dir nicht vorstellen, wie leid mir alles tut.«

				Er geht und ich sinke zu Boden und unterdrücke ein Schluchzen. Sean setzt sich neben mich. Ich lege den Kopf auf sein Knie und atme tief ein und aus. Ich will keine Angst mehr haben, will nicht ständig gekränkt werden. Ich möchte endlich mein Leben selbst in die Hand nehmen. Etwas muss sich ändern.

				Wenig später nicke ich wieder ein, aber ich schlafe unruhig. Ich fahre aus dem Schlaf hoch und sehe mich ängstlich nach Sean um. Er ist noch da und sitzt auf dem Stuhl am Fenster. Neben ihm steht ein Tablett mit belegten Broten und kaltem Limonensaft.

				»Deinem Bein scheint es besser zu gehen«, sagt er. »Du bist ja gerade praktisch aus dem Bett gesprungen.«

				»Es fühlt sich etwas besser an.«

				Sean gibt mir ein Sandwich. »Iss.«

				Ich esse.

				»Ich würde dich gern mit zurücknehmen, wenn ich könnte«, sagt er aus heiterem Himmel und mein Herz setzt einen Schlag aus. »Sonst drehe ich vor lauter Sorge um dich noch durch. Würdest du mitkommen? Wenn du könntest?«

				»Ich wünsche mir nichts sehnlicher, das weißt du.«

				Er seufzt. »Ich habe die ständigen Sorgen so satt. Seit Monaten geht das jetzt so. Ich frage mich unablässig, ob dir auch nichts passiert ist, ob es dir gut geht. Ich habe mir sogar Sorgen darum gemacht, ob du mit ihm zusammen bist oder nicht. Wie kindisch ist das denn?«

				»Warst du vielleicht eifersüchtig?«, frage ich grinsend.

				»Iss dein Sandwich auf«, bekomme ich nur zur Antwort.

				Das tue ich auch.

				Mitte Juni kann ich mein Bein wieder belasten und normal gehen. Zwar ist mein Handgelenk noch in Gips, aber ansonsten bin ich wieder einigermaßen hergestellt. Manchmal will ich ein bisschen schauspielern, damit Sean länger bleibt. Aber das wäre nicht fair ihm gegenüber. Er hat ein eigenes Leben, aber nicht hier.

				Und mein Leben? Ich muss darum kämpfen. Frankensteins Geschöpf hat unsäglich schreckliche Dinge getan, aber es hat seinen herzlosen Schöpfer besiegt.

				Das muss ich auch.

				»Ich wünschte, wir könnten zusammen weglaufen«, sage ich zu Sean. »Einfach verschwinden. Ich glaube, zusammen würden wir es schaffen. Wenn du bei mir wärst, würde ich mich nicht ständig in Schwierigkeiten bringen. Und du hättest mit mir mehr zu lachen. Wir wären wie Cathy und Heathcliff oder Harry und Hermine. Oder wie Liam und Noel.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du Oasis magst.«

				»Aber du magst sie doch. Du hast ihre CD immer gespielt, wenn es spät wurde. Dann bist du auf dem Sofa eingeschlafen und ich habe den CD-Spieler ausgeschaltet.«

				»Hm, ich weiß nicht, ob die beiden ein gutes Beispiel sind«, meint Sean und reicht mir einen Kaffee. »Die anderen übrigens auch nicht. Keins dieser Paare ist wirklich zusammengeblieben.«

				»Das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, was sie zusammen geschafft haben. Wenn wir zusammen wären, könnte uns niemand aufhalten.«

				»Gut möglich«, sagt Sean. »Du und ich, wir könnten die ganze Welt auf den Kopf stellen.«

				Ich wende meinen Blick nicht von ihm ab, bis auch er mich plötzlich mit großen Augen ansieht. Sein Gesicht spiegelt mein eigenes Erstaunen. Ich denke das Undenkbare.

				»Du weißt, dass es unmöglich ist«, sagt er.

				Ich nicke. »Aber wenn es möglich wäre«, sage ich, »würde ich es tun, das schwöre ich dir. Ich würde von hier weggehen, ohne mich noch einmal umzudrehen.«

				In diesen Worten liegt eine solche Freiheit. Für einen kurzen Augenblick fliege ich hoch am Himmel zwischen Sternen und leuchtenden Planeten.

				»Ich würde verschwinden. Eines Nachts, vor der Morgendämmerung, zack! Wie durch Zauberei.«

				Sean lächelt ein wenig. »Wohin würdest du gehen?«

				»Egal. Ich habe noch dieses Schließfach, das Erik und die anderen für mich eingerichtet haben. Vielleicht ist da Geld drin. Erik meinte, es könnte mir helfen, wenn ich in Not sei.«

				»Aber wie könntest du überleben? Du warst noch nie auf dich allein gestellt. Wer würde dir helfen? Jeder, der es täte, würde bestraft werden. Und diese Probleme sind nichts im Vergleich zu dem, was die Meister mit dir anstellen, wenn sie von deiner Flucht erfahren, und das werden sie …«

				»Du müsstest mir nicht helfen. Ich würde auch Mina Ma und die anderen nicht um Hilfe bitten, es wäre viel zu riskant für sie. Sie haben in meiner Kindheit schon genug für mich getan.« Ich schlucke. »Aber ich glaube, ich könnte es schaffen. Wenn ich es schlau anstellte und schnell genug wäre, hätte ich eine Chance.«

				»Aber die hast du nicht«, sagt Sean leise.

				»Nein.« Der Kloß in meinem Hals wird dicker. »Die habe ich nicht. Die werde ich nie haben.«

				Es wäre mehr als riskant, jetzt mein Leben aufs Spiel zu setzen, um dem Schlafbefehl zu entkommen. Wenn ich den Sender irgendwie loswerden und fliehen könnte und die Späher mich dann trotzdem fänden, würde man mir den Prozess machen. Dann hätte ich die mir noch bleibende Zeit verschenkt. Aber wenigstens wäre ich selbst daran schuld, weil ich das Risiko eingegangen wäre. Es wäre meine Entscheidung und nicht Amarras.

				»Tut mir leid«, sagt Sean.

				Ich wende mein Gesicht ab, damit er meinen Kummer und meine Verzweiflung nicht sieht. Wir schweigen so lange, dass ich mich schon frage, ob wir überhaupt noch wissen, wie man Laute formt.

				Ich räuspere mich und zwinge mich zu einem Lächeln. »Hast du Lust auf eine Partie Schach? Wir haben schon lange nicht mehr gespielt.«

				»Und es ist noch länger her, dass du mich besiegt hast«, neckt er mich.

				Also spielen wir. Ich gewinne die erste Partie, aber über den Sieg kann ich mich nicht richtig freuen. Denn ich weiß, dass in Wirklichkeit ich der König bin, der schachmatt gesetzt wurde.

				Bis ein unerwarteter Zug alle Figuren vom Spielbrett fegt.

				»Also gut«, sagt Sean, »wenn du ein Leben auf der Flucht riskieren willst, werde ich dich nicht daran hindern.«

				»Vergiss es. Die finden mich, noch bevor ich die Stadt verlassen habe. Matthew weiß zu viel. Und ich trage den Sender …«

				»Der Sender ist das Einzige, was dich in den letzten Wochen noch von der Flucht abgehalten hat«, fällt Sean mir ins Wort. »Aber du könntest ihn loswerden, wenn jemand dir sagen könnte, wo er steckt. »

				»Ja, aber wer sollte das sein?«

				»Deine Vormunde«, sagt er. »Einer wäre dazu auch bereit.«

				Und so wird aus Schachmatt! auf einmal nur noch Schach! und ein Ausweg, ein Hoffnungsschimmer tut sich vor mir auf.

			

		

	
		
			
				

				3. Flucht

				Die Kaffeetasse zittert so sehr in meinen Händen, dass ich sie abstellen muss. Mit einem ungläubigen Kopfschütteln starre ich Sean an. »Du würdest es tun? Meinen Sender herausnehmen?«

				»Ja.«

				»Aber die Meister würden wissen, dass du es warst. Sie würden herausfinden, dass du hier warst und mir geholfen hast, und dann bekommst du solche Schwierigkeiten …«

				»Nur wenn sie mich finden.«

				»Bitte?«

				»Wenn ich auch fliehe, finden sie mich nicht.«

				»Was soll das heißen?«

				»Du hast selbst gesagt, Eva, dass wir es gemeinsam schaffen können.«

				»Aber du hast dein eigenes Leben …«

				»Aber das ist nichts gegen ein Leben mit dir.«

				Ich stehe auf. Immer noch tun mir sämtliche Muskeln weh, aber ich achte nicht darauf, sondern funkel Sean böse an. »Du hältst mich offenbar für schrecklich egoistisch oder schrecklich dumm«, sage ich. »Das kommt nicht infrage. Du bedeutest mir zu viel. Ich verbiete dir …«

				»Das kannst du nicht.« Sean lächelt schief. »Notfalls folge ich dir einfach.«

				Ich verlagere mein Gewicht auf die Fußballen, denn der Boden, auf dem ich stehe, scheint zu wanken. Ich zögere wie ein Vogel vor der offenen Käfigtür. Der endlose Himmel lockt mich und ängstigt mich zugleich.

				»Es ist nämlich so«, sagt Sean und seine Augen sind sehr grün und traurig, »dass ich für dich alles tun würde.«

				Mein Herz setzt einen Schlag aus und ich zwinkere ein-, zweimal heftig. Was soll ich darauf erwidern?

				»Mir wäre trotzdem lieber, du würdest es nicht tun.«

				»Und mir wäre lieber, du müsstest nicht fliehen«, entgegnet Sean. »Einem Echo, das die Flucht gewagt hat, verzeihen die Meister nie. Aber hierzubleiben kann dich auch nicht retten.«

				Verzweifelt suche ich nach einem Argument. »Wenn ich erwischt werde, kann ich mit den Folgen leben. Aber du? Das kann ich nicht von dir verlangen.«

				Sean hebt die Augenbrauen. »Du verlangst ja gar nichts.«

				Ich verschränke die Finger. Ich könnte mit ihm streiten, bis ich schwarz werde, er wird seine Meinung nicht ändern. Vielleicht ist es auch unfair, ihn dazu zu drängen. Würde ich nicht auch mit ihm gehen wollen, wenn unsere Rollen vertauscht wären? Würde ich nicht auch darauf bestehen, dass er mich mitnimmt?

				»Danke«, sage ich hilflos. »Ich weiß, dass es für dich nicht leicht ist.«

				Sean sieht mich ein wenig ungläubig an. »Das war schon alles? Keine weiteren Einwände?«

				Ich schüttle den Kopf.

				Wir sehen einander lange Zeit an. Wir stehen im Begriff, eine Grenze zu überqueren. Noch sind wir in Sicherheit, aber sobald einer von uns etwas sagt, überqueren wir sie.

				»Wir werden Geld brauchen«, sagt Sean endlich und schlagartig begreife ich, dass die Entscheidung tatsächlich gefallen ist. Mir zittern die Knie.

				Ich nicke. »Ich muss nachsehen, was in diesem Schließfach liegt. Und dann …«

				Ich breche ab. Es ist leicht, sich auszumalen, dass man flieht, man stellt es sich schrecklich aufregend vor. Die Wirklichkeit wirkt dagegen nüchterner, kälter. Wenn wir fliehen, werden wir unser ganzes Leben auf der Flucht sein. Solange es uns gelingt, den Jägern nicht ins Netz zu gehen. Wir würden uns Arbeit suchen müssen und darüber erwachsen und vielleicht sogar alt werden. Wir wären ständig in Lebensgefahr. Sean könnte, wenn er wollte, vielleicht in sein altes Leben zurückkehren, aber ich nicht. Wenn ich jetzt weglaufe, werde ich immer auf der Flucht sein.

				»Tja«, sagt Sean, fast als hätte ich meine Gedanken laut ausgesprochen. »Bist du also wirklich fest entschlossen?«

				Ich schlucke. »Ja.«

				Er sieht mich forschend an, dann nickt er. »Übrigens habe ich auch etwas Geld. Ich habe noch einiges von dem Lohn, den die Meister mir in den vergangenen Jahren gezahlt haben, und das Geld, das Dad mir bei seinem Tod hinterlassen hat. Aber wir sollten möglichst Bargeld benutzen.« Er reibt sich die Stirn, eine sorgenvolle Bewegung. »Und außerdem …«

				Es klopft an der Tür. Sean verstummt sofort und wir blicken beide schuldbewusst auf. Neil steckt den Kopf ins Zimmer.

				»Wir wollten zum Abendessen Pizza bestellen«, sagt er. »Seid ihr beide mit Peperoni einverstanden?«

				Aber in meinem Kopf ist gerade kein Platz für das Wort Pizza. Es ist zu normal, zu alltäglich und passt nicht zu dem Gefühlschaos in mir. Neil sieht ein wenig verwirrt zwischen uns hin und her.

				Sean fasst sich als Erster wieder. »Hört sich prima an, danke«, sagt er. Er klingt so vollkommen ruhig, dass ich mich nur wundern kann. »Kann ich beim Tischdecken oder so helfen?«

				»Nicht nötig, wir essen direkt aus der Schachtel.« Neil mustert mich noch einmal etwas verstört und geht.

				Sobald wir wieder allein sind, sehe ich Sean verlegen an. Er schüttelt tadelnd den Kopf. »Du musst noch an deinem Pokerface arbeiten.«

				»Ich weiß.« Das Wort Pizza schwirrt mir weiter durch den Kopf, ohne dass es einen Sinn ergibt. Es bedeutet nur eine unwillkommene Ablenkung und erinnert mich daran, dass es außerhalb dieses Zimmers ein Haus und eine ganze Welt gibt und dass dort Menschen leben, die bestimmte Erwartungen an mich haben. Will ich Nik und Sasha wirklich verlassen? Ich beiße mir auf die Unterlippe, schiebe meine Zweifel aber beiseite. »Was wolltest du sagen, als Neil geklopft hat?«

				»Ich wollte wegen der Pässe fragen«, sagt Sean. »Hast du den falschen noch, mit dem Matthew dich hergebracht hat?«

				Ich sehe in Amarras Schreibtisch nach. »Er ist hier.«

				»Den brauchst du zur Ausreise. Und ich brauche meinen. Aber die Meister können der Spur dieser Pässe folgen. Wir können sie nur kurze Zeit verwenden.«

				»Wir könnten auch zusammen hierbleiben«, sage ich. »Dann brauchen wir sie gar nicht.«

				»Du bist illegal hier«, erinnert Sean mich. Ich hätte ihn ohrfeigen mögen. Wie er immer an alles denkt, ist schon unheimlich. »Willst du auch noch riskieren, dass die Polizei dir auf die Schliche kommt? Und wenn du wissen willst, was in diesem Schließfach ist …«

				»… müssen wir nach England zurückkehren«, spreche ich den Satz zu Ende. Ich bekomme eine Gänsehaut.

				»Genau.«

				»England, Sean.«

				»Ich weiß, Eva.« Sean sieht nicht glücklich aus. »Dort sind wir den Meistern zwar unangenehm nah, aber ich fürchte, wir haben keine andere Wahl.«

				So beunruhigend die Nähe zur Meisterei ist, denke ich doch unwillkürlich, dass wir dann auch näher bei Mina Ma, Erik und Ophelia sind und bei Seans Mutter.«

				Natürlich hat Sean meine Gedanken schon wieder erraten. »Wir können niemanden besuchen«, sagt er leise. »Sobald die Meister von unserer Flucht erfahren, werden sie alle überwachen, an die wir uns ihrer Meinung nach wenden könnten.«

				»Ich weiß schon!«, sage ich gereizt und schlucke meine Enttäuschung hinunter. »Es war nur so eine schöne Vorstellung.«

				Ich betrachte meine Hände, verfolge die Linien auf der Handfläche. Alles hat Folgen. Man kann einen Krieg nicht gewinnen, ohne Opfer zu bringen. Der Preis des Überlebens könnte sein, dass ich Mina Ma, meine Vormunde, Nik, Sasha und Lekha nie wiedersehe.

				»Und wenn wir das Schließfach ausgeräumt haben?«, frage ich. »Können wir uns dann Pässe beschaffen, von denen die Meister nichts wissen?«

				Sean nickt. »Klar. Ich schicke nur schnell meinen Verbündeten in der Unterwelt eine E-Mail.« 

				Ich starre ich böse an. »Manchmal könnte ich dir wirklich eine runterhauen.«

				Er lächelt mich reumütig an.

				»Tja«, sage ich und gebe die Idee mit den falschen Pässen auf, »das klingt, als könnten wir im Moment nicht allzu viel planen.« Sean sieht unglücklich aus und ich widerstehe der Versuchung, ihn darauf anzusprechen. »Sean, auch wenn du es nicht ertragen kannst, dass nicht alles schon im Voraus geregelt ist, wir wissen nicht, was uns erwartet. Wir müssen überlegen, was wir als Nächstes tun wollen. Den Rest überlegen wir, wenn es so weit ist.«

				»Gut. Wir brauchen also einen Flug nach England. Die Londoner Flughäfen sollten wir vermeiden und stattdessen nach Manchester fliegen.«

				Während Sean auf Amarras Computer nach Flügen sucht, überlege ich, wie wir zum Flughafen kommen. Ich nehme Amarras Handy und wähle Lekhas Nummer.

				»Hey«, flüstert sie als Begrüßung, »hast du wieder Schwierigkeiten?«

				»Ich …«

				»Nein, sag nichts! Sonst merken die doch, dass wir unter einer Decke stecken. Wir brauchen ein Codewort! Ich hab’s! Wenn die Jäger vor der Tür stehen, sagst du ›Schnürsenkel‹. Und wenn es Ray ist, dann …«

				»Abgesehen davon, dass das absolut albern ist«, sage ich und unterdrücke ein Kichern, »warum flüsterst du eigentlich?«

				Lekha lacht. »Keine Ahnung, schien mir irgendwie passend. Du bist also nicht in Schwierigkeiten?«

				»Nicht akut.«

				»Wenn das überzeugend klingen sollte, war das ein ziemlich erbärmlicher Versuch.«

				Ich muss lächeln. »Weißt du noch, dass du mir erzählt hast, wie deine Mutter dir das Autofahren beigebracht hat?«

				»Überhaupt nicht«, sagt Lekha fröhlich. »Aber wenn du dich daran erinnerst, werde ich es dir wohl erzählt haben. Ich war damals fast noch ein Kind.«

				»Bitte sag, dass du seitdem geübt hast.«

				»Ein paarmal.«

				»Wie oft ist das?«

				»Einmal.« Lekha schnaubt verächtlich. »Nicht dass es in dieser Stadt jemanden interessieren würde, ob man einen Führerschein hat – ich halte mich nur gern an die Vorschriften …«

				»Glaubst du, du könntest für mich eine Ausnahme machen?

				Eine Pause entsteht. »Mein Gott, sie haben dich also doch erwischt, ja?«, witzelt Lekha. »Liegst du schon wieder in einer Blutlache auf dem Boden? Soll ich dich abholen?«

				»Nein, ich bin zu Hause. Aber ich gehe bald fort, am Wochenende. Und ich könnte deine Hilfe brauchen.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du Auto fährst, Lekha«, sagt Neil und sieht an ihr vorbei auf den alten Zen, der vor dem Eingangstor parkt.

				Lekha strahlt ihn an. »Doch, ich fahre jetzt.«

				»Mit Führerschein?«, fragt Neil zweifelnd.

				»Also …«

				»Egal«, sagt er. »Je weniger ich weiß, desto weniger mache ich mir Sorgen.«

				Ich winke Lekha von der obersten Treppenstufe aus zu. Mein Magen ist ein einziger Knoten. Lekha ist wie immer fröhlich, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das nur spielt. Sie hat keinen Moment gezögert, als ich sie um Hilfe gebeten habe. Allerdings scheint sie Seans Ansicht zu teilen, dass eine Flucht eher tödlich enden, als mir das Leben retten wird.

				Neil schließt die Tür hinter ihr. »Du bleibst hoffentlich zum Mittagessen. Wir haben viel zu viel gekocht.«

				»Oh, wirklich? Es riecht köstlich!« Lekha wendet sich an mich. »Was meinst du?«, fragt sie munter. »Sollen wir zuerst essen und dann in die Stadt fahren?«

				Neil sieht mich überrascht an. »Ihr wollt in die Stadt?«

				Seit dem Krankenhausaufenthalt habe ich das Haus nicht mehr verlassen. Zwar fürchte ich, mein plötzlicher Sinneswandel auszugehen, könnte Neil oder Alisha misstrauisch machen, aber wir hatten keine Idee, wie wir sonst ohne großes Aufsehen wegkommen sollten. So haben wir das Land vielleicht schon verlassen, bevor jemand merkt, dass wir nicht mehr zurückkommen.

				»Meine Nenneltern würden mich nicht zurückhalten«, habe ich zu Sean gesagt. »Sie haben sogar vorgeschlagen, ich solle untertauchen. Jedenfalls werden sie uns nicht stoppen, wenn sie Verdacht schöpfen.«

				Jetzt zwinge ich mich, Neils Blick zu erwidern und etwas Unverfängliches zu sagen. »Sean will noch ein Souvenir für seine Mutter kaufen.«

				»Dann viel Spaß«, sagt Neil. »Eine wenig frische Luft wird dir guttun.« Er zögert, dann sagt er: »Aber pass auf dich auf, Eva.«

				»Das tun wir«, versichert Lekha ihm.

				Ich lächle angestrengt. Lekha fasst mich am Ellbogen und führt mich die Treppe hinauf. Sobald wir außer Sicht- und Hörweite sind, sieht sie mich in Panik an und umklammert meinen Arm fester.

				»Willst du das wirklich durchziehen?«

				Ich nicke.

				»Eva …«

				»Du kannst mich immer finden«, verspreche ich, obwohl ich weiß, wie gefährlich ein Treffen wäre und dass wir uns wahrscheinlich nie mehr sehen werden. »Wenn du mit der Schule fertig bist und in der Welt herumreist, komm mich besuchen. Ich gebe dir Bescheid, wo ich bin. Du brauchst dich gar nicht groß von mir zu verabschieden, wir werden uns sowieso wiedersehen.«

				»Das hoffe ich doch«, sagt sie leise.

				Wir gehen in Amarras Zimmer und erschrecken, denn vor uns steht Nikhil und starrt die beiden Taschen auf dem Boden an.

				»Ich habe ihm gesagt, dass es meine sind«, sagt Sean ruhig. Er sitzt am Fenster und hat die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Aber er glaubt mir nicht.«

				»Die gehört dir«, sagt Nik zu mir und zeigt auf die dunkelgrüne Reisetasche, deren Reißverschluss mit einem Schloss gesichert ist. »Du hast sie damals mitgebracht.«

				»Nik …«

				»Gehst du weg?«

				Es ist nur eine Frage, ich muss ihm die Wahrheit nicht sagen. Ich sehe ihm fest in die Augen, auch wenn es mir unendlich schwerfällt. »Ja«, sage ich, »ich gehe weg. Ich muss.« 

				»Wegen der Jägerin?«

				»Sozusagen. Aber es gibt noch andere Gründe. Ich glaube nicht, dass ich meinen achtzehnten Geburtstag überlebe, wenn ich hierbleibe. Die Meister werden mich holen.«

				Nikhil denkt nach, verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Dann nickt er knapp.

				»Aber vielleicht … also in ein paar Jahren … wenn wir älter sind … könnten Sasha und ich dich besuchen? Wir finden dich bestimmt …«

				»Das würde mich freuen«, sage ich leise. »Sogar sehr.«

				Ich küsse ihn auf die Stirn. Nikhil ist fast so groß wie ich und ein wunderbarer Mensch. Meine Brust ist wie zugeschnürt. Ich kenne ihn und Sasha schon ihr ganzes Leben lang. Auf Video habe ich die ersten Schritte der beiden verfolgt, ich habe sie lachen gehört und lange Zeit so getan, als hätte ich sie lieb. Irgendwann wurde daraus ein echtes Gefühl. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ein kleiner Teil von mir hierbleiben will. Dass ich die beiden jetzt schon vermisse.

				Nik geht und ich lasse die angehaltene Luft entweichen. »Ich weiß nicht, wie ich das Mittagessen überstehen soll.«

				»Du weißt es nicht?«, fragt Lekha. »Und ich? Ich bin die Verbündete. Und du weißt, was mit Verbündeten passiert!«

				»Apropos«, sage ich. »Hier.« Ich gebe ihr ein zusammengefaltetes Blatt Papier. »Du kannst es lesen, wenn du willst, es ist für meine Nenneltern. Kannst du es ihnen geben, nachdem du uns am Flughafen abgesetzt hast?«

				Lekha steckt den Brief in ihre Handtasche. Ich habe lange gebraucht, ihn zu schreiben. Im Grunde wusste ich nicht, was ich sagen sollte. 

				Es tut mir leid, dass ich gehe, ohne mich zu verabschieden.
Danke, dass ich in den vergangenen zehn Monaten hier bei euch wohnen durfte und ihr euch um mich gekümmert habt, vor allem nach dem Überfall. Das war lieb von euch und ich hoffe, dass es euch allen gut geht.
PS: Auch Sean bedankt sich, dass er hier wohnen durfte, auch ihm tut es leid, dass er ohne Abschied geht. Er findet es unhöflich, aber es ist besser so.

				Neil ruft uns zum Essen. Sean und Lekha gehen nach unten, ich steige zum Dachboden hinauf, um Alisha zu sagen, dass wir essen können. Als ich das Atelier betrete, bemerke ich die Veränderung sofort. An der Wand hängt an einem Haken ein Flügelpaar aus schwarzen Federn. Meine Flügel. Für das Echo, das ewig leben wollte.

				»Sie sind noch nicht fertig«, sage ich verlegen. 

				Alisha schüttelt den Kopf. »Dinge müssen nicht fertig sein, um schön zu sein. Aber wenn du sie fertig machen willst, bitte sehr, jederzeit.«

				Ich schlucke. »Alisha, ich …«

				Alisha sieht mich mit ihren großen Augen an. Augen wie meinen. Fast hätte ich mich von ihr verabschiedet, sie umarmt. Sie blickt mich unverwandt an, als sehe sie durch mich hindurch. »Ist irgendetwas, Eva?«

				»N-nein«, stottere ich. »Ich … ich wollte nur sagen, dass wir essen können.«

				Es ist schwerer, als ich erwartet habe.

				Ich esse ganz langsam, teils vor Aufregung, teils um diese letzte Mahlzeit mit den anderen ein wenig in die Länge zu ziehen. Anschließend gehe ich noch einmal in Amarras Zimmer, um mich zu vergewissern, dass ich alles eingepackt habe, was ich brauche. Ich gehe den Inhalt der Tasche durch. Falscher Pass, Fotos, das Armband, das Sean mir geschenkt hat, indisches Geld, einige britische Münzen, Frankenstein und Eriks Umschlag mit dem Schlüssel. Ich bin gerade fertig, als Sean nach oben kommt. Lekha folgt ihm widerstrebend.

				»Muss das unbedingt sein?«, fragt sie. »Hier?«

				Sean nickt. »Der Sender muss hierbleiben, damit jeder, der Eva überprüft, glaubt, sie wäre noch da.«

				»Die Meister merken also erst mal nicht, dass Eva ihn nicht mehr trägt?«

				»Nicht solange er noch arbeitet. Der Sender funktioniert wie eine Batterie, die sich auflädt. Sobald er draußen ist, lässt seine Leistung nach, und wenn er nicht mehr arbeitet, wird in der Meisterei Alarm ausgelöst. Aber Eva hat ihn jetzt fast ein Jahr mit ihrem Körper aufgeladen. Womöglich funktioniert er noch ein paar Tage. Oder zumindest Stunden.«

				Lekha erschaudert. »Gut, aber verlange nicht von mir, dass ich dir helfe, Dinge aus Körpern von Menschen herauszuholen. Das ist nicht mein Ding. Ich mache lieber die Augen zu.«

				Aber sie lässt dann doch ein Auge offen und sieht Sean mit einer Mischung aus Ekel und Faszination zu.

				Mir ist selbst ein wenig mulmig zumute. Ich ziehe den Stuhl zum Fenster, damit Sean möglichst gutes Licht hat, und blicke zu ihm auf. Er steht in der Sonne. »Wenn ich richtig informiert bin, steckt der Sender in deinem Rücken«, sagt er. »Ich weiß es von Erik. Etwa drei Zentimeter rechts des Rückgrats und fünf Zentimeter über dem Steißbein, drei Millimeter unter der Haut.«

				»Wie willst du ihn herausholen?«

				Sean zieht ein Taschenmesser aus der Hosentasche und öffnet es. »Oder was hast du gedacht?«

				»Na toll«, sagt Lekha. »Wahnsinn. Ich hätte nichts zu Mittag essen sollen.«

				Ich spüre, wie mir die Farbe aus dem Gesicht weicht. Nach den Erlebnissen der letzten Zeit sollte mir ein kleiner Schnitt zwar keine Angst machen, aber zu wissen, dass Sean mir gleich in den Rücken schneidet, ist schrecklich.

				Sean nimmt Amarras Streichhölzer, zündet eins davon an und hält die Messerklinge eine Weile über die Flamme. Ich schlucke den sauren Geschmack in meinem Mund hinunter.

				»Umdrehen«, sagt Sean sanft.

				Ich ziehe mein T-Shirt hoch, knie mich auf den Stuhl und verziehe in Erwartung der Klinge auf meiner Haut schon mal das Gesicht. Ich warte und dann spüre ich ihn, einen brennenden Schmerz wie von Feuer. Erschrocken halte ich die Luft an.

				»Entschuldigung.« Sean schneidet in meine Haut. Ich stelle mir vor, dass das Messer so leicht hindurchgleitet wie durch Butter, aber das kann nicht stimmen. Die Schmerzen sind heftig und stechend, als müsse Sean sich anstrengen, die Oberfläche der Haut zu durchtrennen. Haut ist zäher, als ich gedacht habe.

				»Ist er draußen?«

				»Jetzt ja.« Sean zeigt mir den Sender. Er ist winzig, kaum größer als ein Stecknadelkopf, eine mit Blut bedeckte kleine Kapsel, die er auf einen Bausch Watte gelegt hat. Ich lehne den Kopf erschöpft gegen die Stuhllehne. Ich habe Schmerzen. Sean streicht mir über die Schulter und sein Daumen streift die nackte Haut unter meinem Ohr. Ich spüre ein angenehmes Kribbeln auf der Haut.

				Sean säubert den Schnitt und klebt ein Pflaster darüber. Den blutgetränkten Wattebausch steckt er in eine kleine Plastiktüte. Ich spüre immer noch pochende Schmerzen im Rücken, aber sie sind erträglich. Ich nehme das Tütchen, wickle es in ein Tuch und lege es unter Amarras Bett, damit es für ein paar Tage unbemerkt bleibt. Anschließend waschen Sean und ich uns im Bad die Hände.

				»Geschafft«, sage ich ein wenig atemlos.

				»Der Sender ist draußen.«

				»Danke.«

				»Gern geschehen«, sagt Sean.

				Lekha sieht mich kopfschüttelnd an. »Da lebe ich siebzehn Jahre lang ohne größere Katastrophen und Unfälle«, sagt sie fröhlich. »Siebzehn Jahre! Und dann kommst du, und ehe ich weiß, wie mir geschieht, bin ich Fluchthelfer, Beobachter einer Schlafzimmer-OP und bin Zeuge einer unglücklichen Liebe …«

				»Wir sind nicht …«

				»Lass gut sein«, sage ich zu Sean. »Mit Lekha zu streiten bringt nichts.«

				Sean seufzt. »Neil und Alisha saßen noch am Esstisch, als wir aufgestanden sind, und haben Wein getrunken. Ich geh zu ihnen runter und verwickle sie in ein Gespräch. Dann sehen sie nicht, wie ihr die Taschen zum Auto bringt.«

				Ich werfe Lekha Seans Tasche zu und nehme meine eigene in die Hand. Sean geht und kurz darauf hören wir seine Stimme aus dem Esszimmer. Wir warten noch zwei Minuten, dann gehen wir ebenfalls nach unten. Wir schaffen es zum Auto, ohne jemandem zu begegnen. Lekha lehnt sich erleichtert an die Fahrertür und sagt, sie warte draußen, während ich Sean hole. Ich kehre ins Haus zurück. Der kleine Schnitt in meinem Rücken pocht und mir ist, als müsste ich mich gleich übergeben.

				Ich steige zu Sashas Zimmer hinauf. Sasha schreibt gerade Tagebuch für ihr Echo. »Hi, Sash«, sage ich, »ich fahre mit Lekha und Sean in die Stadt, bin also eine Weile weg, okay?«

				»Kann ich mitkommen?«, fragt sie eifrig.

				»Heute nicht. Du musst noch Tagebuch schreiben. Komm her.« Es bricht mir das Herz. »Drück mich noch mal, ehe ich gehe.«

				Ich schließe sie in die Arme. Sie legt den Kopf an meinen Hals und reibt ihn daran wie eine Katze. Ich lache und drücke sie fest an mich. Weil ich sie so fest drücke, beginnt sie zu zappeln und blickt fragend zu mir auf. Ich lasse sie los und sie wirf sich wieder auf ihr Bett. Ich lächle erleichtert.

				»Sei brav.«

				»Das bin ich doch immer!«, ruft sie empört.

				Ich werfe ihr eine Kusshand zu und zwinge mich zu gehen. Sean sitzt noch im Esszimmer. Ich sage ihm, dass Lekha draußen auf uns wartet.

				»Viel Spaß«, sagt Alisha. »Vielleicht findet ihr in einem Geschäft ja einen Elefanten aus Jade. Das wäre doch ein schönes Souvenir.«

				»Tschüss«, sage ich. Sean, der Meister des Pokerfaces, verabschiedet sich ebenfalls. Dann fasst er mich an der Hand und zieht mich nach draußen, bevor mein Gesicht uns verraten kann.

				Ich drehe mich nicht noch einmal um. Dazu fehlt mir die Kraft. Die Straße liegt einladend vor mir und der Himmel wölbt sich über mir. Ich muss mich beeilen. Ich muss fliegen. Oder bleiben und verwelken und durch die Hand eines Meisters sterben.

				Sean steigt hinten ein, ich setze mich auf den Beifahrersitz. Wir fahren nicht gleich los, sondern sitzen stumm da und denken daran, dass es kein Zurück mehr gibt, wenn wir jetzt losfahren. Dann atmet Lekha mit einem melodramatischen Seufzer aus und dreht den Schlüssel im Zündschloss. Der Wagen macht einen Satz und der Motor erstirbt. Ich muss lachen. Lekha belegt das Auto mit einigen Flüchen, dann startet sie noch einmal und wir fahren die Straße entlang. Es ist so weit. Wir sind unterwegs.

				Wir haben uns entschieden, alle drei. Wir haben uns entschieden, ob wir die Initiative ergreifen wollen oder einfach still abwarten. Die Freundin daran hindern, ihr Leben zu riskieren, oder ihr dabei helfen, es zu retten. Sie begleiten oder sie allein lassen. Jetzt müssen wir mit unseren Entscheidungen leben, egal welche Folgen sie nach sich ziehen.

				»Hat denn niemand etwas zu erzählen?«, will Lekha wissen, nachdem wir volle drei Minuten geschwiegen haben.

				»Radio?«

				Lekha schnaubt und stellt es an. Gerade wird »Stop Crying Your Heart Out« von Oasis gespielt. Das hat etwas zu bedeuten, finde ich und schöpfe Hoffnung.

				»Warum ist denn hier so viel Verkehr?«, schimpft Lekha in regelmäßigen Abständen. »Das macht mich wahnsinnig.«

				»Wenn du willst, kann ich fahren«, biete ich an. Ich habe ihr und auch Ray oft beim Fahren zugesehen und glaube, ich würde damit zurechtkommen.

				Sean brummt etwas. »Bloß nicht.«

				»Dann fahr du. Du hast als Einziger einen Führerschein.«

				»Mit dem Auto meiner Mutter fährt niemand«, sagt Lekha. »Es geht schon. Ich habe schon einen Elefanten in einem Fluss gebadet, da werde ich wohl Auto fahren können.« 

				Trotz einiger unfreiwilliger Stopps und Lekhas zahlreicher Flüche, als ein Motorrad an uns vorbeirast und dabei fast den Seitenspiegel mitnimmt, lassen wir das Gewühl der Innenstadt rechtzeitig hinter uns. Ab da brauchen wir nur noch eine lange Straße geradeaus zu fahren und Lekhas Laune bessert sich dramatisch.

				Am Flughafen kann sie nur kurz vor dem Abflugterminal halten, bevor ein Sicherheitsbeamter sie wieder vertreibt. Wir steigen rasch aus und nehmen unsere Taschen.

				»Pass auf dich auf«, sagt Lekha, »und ruf mich an. Irgendwann. Damit ich weiß, dass es dir gut geht.«

				»Mach ich. Kommst du wieder gut zurück?«

				Sie nickt unter Tränen.

				Dann umarmt sie mich und drückt mich fest. Ich drücke sie noch fester. »Danke für alles«, flüstere ich. »Danke.«

				»Viel Glück«, flüstert sie. »Und iss niemals auf einem Flughafen Sushi.«

				Sie küsst Sean auf die Wange, steigt wieder ein und fährt los. Wir sehen ihr nach und ich schluchze. Lekha werde ich wahrscheinlich von all den Menschen, die ich hier zurücklasse, am meisten vermissen.

				»Dann mal los«, sage ich. »Die unglücklich Verliebten fordern das Unglück heraus.«

				Sean lacht und ich merke, wie sehr mir sein Lachen gefehlt hat. Ich konnte ihn immer zum Lachen bringen.

				Ungehindert passieren wir die Flughafenkontrollen, aber ich kann mich nicht entspannen, ich bin so aufgekratzt wie noch nie. Erst als wir im Flugzeug sitzen und weder Polizei noch die Meister aufgetaucht sind, wird mir klar, dass wir es geschafft haben. Die Flucht ist geglückt.

				Schon als wir abheben, schlafe ich fest.

			

		

	
		
			
				

				4. Riskant

				Sean steckt Kleingeld in das Münztelefon und wählt eine Nummer. Wir wagen nicht, unsere Handys zu benutzen. Mein Sender funktioniert inzwischen wahrscheinlich nicht mehr und die Späher sind bestimmt schon seit Stunden hinter uns her. Angespannt und mit fest vor der Brust verschränkten Armen stehe ich einige Schritte von Sean entfernt und lasse den Blick über die Menschen wandern. Auf dem Flughafen von Manchester herrscht ein chaotisches Treiben, das mir nicht gefällt. Jeder hier könnte ein Späher sein. Ich habe schreckliche Angst, dass ich ihn bei diesem Trubel zu spät bemerke.

				Ich will Sean sagen, dass er sich beeilen soll, aber er bringt mich mit einem grimmigen Blick zum Schweigen. Ich halte den Gurt meiner Schultertasche so fest umklammert, dass meine Finger ganz taub werden und der Gurt schweißnass ist. Alles an mir klebt und ich bin nervös und hundemüde. Wir sind schon fast einen ganzen Tag unterwegs und haben nur während des Fluges einige Stunden geschlafen. Aber ich werde mich an diesen Zustand gewöhnen müssen. Ich darf nicht erwarten, ein ruhiges Leben zu führen.

				»Geschafft«, sagt Sean und tritt neben mich. »Gehen wir zum Bahnhof.«

				»Ich darf also mitkommen?«, frage ich zufrieden.

				Wir haben darüber während des ganzen Fluges gestritten. Mein Schlüssel gehört zu einem Schließfach in London. Sean wollte mit dem Schlüssel allein nach London fahren, den Inhalt holen, und mich in Manchester lassen, möglichst weit weg von der Meisterei. Aber ich wollte nicht allein zurückbleiben.

				»Kompromiss«, sagt Sean. »Wir fahren beide nach London, aber ich gehe allein zum Schließfach.«

				Ich überlege. »Also gut, einverstanden.«

				Sean ist erleichtert. Mit mir zu streiten kann sehr anstrengend sein.

				»Wen hast du angerufen?«

				»Einen Freund in London. Ich dachte, er wüsste einen sicheren Ort, an dem wir schlafen können, während wir dort sind. Nur für ein, zwei Nächte. Länger in London zu bleiben wäre gefährlich.

				»Hotel?«

				Sean schüttelt den Kopf. Wir schieben uns durch die Menschenmenge und folgen einem Wegweiser zum Bahnhof. »Wir sollten lieber sparsam sein, wenn es geht. Ich dachte, wir könnten uns im Theater verstecken. Dort wird zwar geprobt, aber nachts ist niemand da. Wir müssen eben aufpassen, dass man uns tagsüber nicht sieht.«

				Das klingt riskant, aber ich habe auch keine bessere Idee. Mir ist kalt. Ich blicke über die Schulter, weil ich jeden Moment damit rechne, dass mich jemand anspringt.

				Draußen scheint grell die Sonne. Am Bahnhof kauft Sean die Fahrkarten, während ich in einem Laden etwas zu essen hole. Es fällt mir schwer, mich von ihm zu trennen. Allein sind wir viel verletzlicher. Ein Moment der Unachtsamkeit und schon stürzt sich ein Späher auf einen. Ich nehme die erstbesten Sandwiches, die ich sehe, und lege noch einige Schokoriegel und zwei Flaschen Wasser dazu. Meine Hände zittern. Ungeschickt suche ich in meiner Tasche nach Geld.

				Ich sehe Sean auf mich zukommen und starre ihn einen Moment lang an. Es ist ein komisches Gefühl: Einerseits bin ich froh, andererseits habe ich solche Angst. Es ist Monate her, dass ich wie jetzt über mein Schicksal selbst bestimmen kann und nicht wie ein herrenloses Boot auf dem Wasser dahintreibe. Zwar bin ich in Gefahr, aber ich lebe, und wenn unsere Flucht gelingt, bleibt das auch so. Es ist zwar nicht der Idealzustand, sich ständig umblicken zu müssen und Angst zu haben, aber es ist der Mühe wert. Denn dafür habe ich mein Leben zurückbekommen.

				Sean dagegen hat sein bisheriges Leben aufgeben müssen. Ich schlucke. Eines Tages muss er es wieder aufnehmen, ich werde ihn dazu drängen. Das bin ich ihm schuldig.

				»Sieh mich nicht so an«, sagt er und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Ich räuspere mich: «Wann fährt unser Zug?«

				»In etwa zehn Minuten.«

				Ich gebe ihm ein Sandwich und wir essen im Gehen. Wir steigen die Treppe zum Bahnsteig hinunter und warten dort. Meine Tasche fühlt sich von Minute zu Minute schwerer an. Sean sieht genauso müde aus, wie ich mich fühle.

				Als der Zug einfährt und wir unsere Plätze suchen, bin ich halb in Trance. Es ist nicht leicht, wach zu bleiben. Ich setzte mich ans Fenster, reibe mir die Augen und sehe zu den vorbeigehenden Menschen hinaus.

				Da entdecke ich ihn. Seine stechend blauen Augen.

				Zuerst ist es wie ein Traum, unwirklich. Langsam und kalt kriecht mir die Angst den Rücken hinauf. Dann bin ich plötzlich starr vor Schreck und zugleich hellwach.

				Der Zug fährt an, aber mein Blick klebt am Bahnsteig. Wo ist er? Eben war er noch da!

				Ich springe auf und steige über Sean in den Mittelgang.

				»Eva, was …?«

				Ich achte nicht auf ihn und renne den Gang entlang, drücke das Gesicht an die Fenster und halte nach ihm Ausschau. Eine Hand fasst mich am Ellbogen. Erschrocken fahre ich herum, sofort bereit, mich zu verteidigen, aber es ist nur Sean. Besorgt sieht er mich an.

				»Was ist denn los?«

				»Ich habe … ich dachte … ich dachte, ich hätte ihn gesehen …«

				Sean führt mich zu unseren Plätzen zurück. Die anderen Reisenden starren uns verwundert an. Aber das ist mir egal. Ich setze mich, überzeugt, dass die Reise für mich gleich zu Ende ist. Oder dass ich verrückt werde und mir Dinge einbilde, die gar nicht da sind.

				»Wen hast du gesehen?«

				Ich lecke mir über die trockenen Lippen. »Matthew.«

				»Wo?«, fragt Sean ruhig, sieht sich aber misstrauisch um. »Auf dem Bahnsteig? Hat er uns gesehen?«

				»Ich weiß es nicht. Es war nur ein kurzer Augenblick.« Zweifel mischen sich in meine Stimme. »Wenigstens könnte ich schwören, dass ich ihn gesehen habe. Aber als ich dann wieder hinsah, war er verschwunden. Vielleicht habe ich ihn mir nur eingebildet.«

				»Du hast kaum geschlafen. Und du hast Angst. Da ist es wahrscheinlich normal, dass man überall Gespenster sieht. Wenn er es wirklich gewesen wäre, hätten die Späher uns schon längst festgenommen.«

				Seans Worte klingen logisch, aber sie beruhigen mich nicht. Ich muss ständig an Matthew denken, der so gerne Spiele spielt, und daran, wie er mich angesehen hat, als ich aus dem Zug zu Sean hinausgerannt bin. Es würde ihm so ähnlich sehen, aufzutauchen und zu verschwinden, nur um mich zu verunsichern.

				»Versuch zu schlafen«, sagt Sean.

				Aber ich schlafe nicht. Er auch nicht. Die Meisterei ist auf einmal erschreckend nah an uns herangerückt.

			

		

	
		
			
				

				5. In Sicherheit

				Bei unserer Ankunft in London ist es schon spät. Die Sonne ist längst untergegangen und aus den Häusern fällt fahles Licht auf die Straße. Wir steigen sofort in ein Taxi und Sean nennt dem Fahrer einen Straßennamen. Ich balle die Hände zu Fäusten, um meine Anspannung zu lösen, und höre nur mit halbem Ohr zu, wie der Fahrer Sean seine Ansichten zu Verkehr, Regierung und Wetter mitteilt. Die Fahrt dauert nicht lange. Wir steigen schon bald wieder aus, zahlen und danken dem Fahrer. Das Taxi verschwindet in einer Abgaswolke.

				»Wir müssen noch ein kurzes Stück in diese Richtung gehen«, sagt Sean. »Ich wollte dem Fahrer lieber nicht unser genaues Ziel nennen.«

				Ich bin todmüde, habe aber nicht vergessen, dass Matthew uns vielleicht in Manchester gesehen hat. »Lass uns zuerst in die falsche Richtung gehen und dann umkehren«, sage ich. »Nur um sicher zu sein, dass uns niemand folgt.«

				Sean scheint beeindruckt, dass ich überhaupt an eine solche Vorsichtsmaßnahme denke. Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu, dann folge ich ihm. Ich glaube im Grunde nicht, dass wir in diesem Moment beobachtet werden. Es ist weit und breit niemand zu sehen und auch Späher können sich nicht unsichtbar machen. Trotzdem, wir können nicht vorsichtig genug sein, erst recht nicht in der Stadt der Meister.

				Schließlich gelangen wir zu einem großen, gepflasterten Platz, der aussieht, als wäre er tagsüber sehr belebt. In seiner Mitte steht ein verschnörkelter Brunnen, in den die Leute Münzen werfen, um sich etwas zu wünschen. Ich kann die Füße kaum noch heben. Sean geht es nicht viel besser.

				»Hier herein.« Er nimmt mich am Arm und zieht mich in eine schmale, dunkle Gasse. Sie sieht aus wie der ideale Ort für einen Überfall.

				Auf halbem Weg durch die Gasse bleibt Sean stehen und legt die Hand an den Knauf einer Tür zu unserer Linken. Sean vergewissert sich mit einem Blick, dass niemand uns beobachtet, und drückt die Tür auf. Er lässt mich vorausgehen und macht die Tür hinter uns zu. Ich kann nur vermuten, dass Sean bei seinem Anruf jemanden gebeten hat, die Hintertür für uns offen zu lassen. Zwar gefällt mir nicht, dass noch jemand weiß, wo wir uns heute Abend aufhalten, aber ich sage nichts.

				Sean findet den Weg durch das dunkle Theater ohne Mühe. Er war offenbar schon oft hier. Ich konzentriere mich auf die verschiedenen Gerüche – frische Farbe und ein neuer Teppich – verdränge den Gedanken an Dinge aus Seans Leben, von denen ich nichts weiß. Dinge wie das Theater und seine Freunde, und dass er das alles meinetwegen zurücklassen muss.

				Hinter der Bühne bleibt Sean stehen und greift nach einem Stockhaken, der an einem Heizkörper lehnt. In der Decke über uns erkenne ich eine Klappe. Sean zieht sie herunter und fährt eine Leiter aus. Wir steigen auf den Dachboden und schließen die Tür hinter uns wieder zu. Der Dachboden ist sauber, aber ziemlich voll. Es riecht nach frischer Wäsche. Offenbar werden hier die Kostüme und Requisiten gelagert.

				Sean dreht an einem Schalter und eine nackte Glühbirne wirft einen hellen, goldenen Schein durch den niedrigen Raum und taucht ihn in leuchtende Farben. Geblendet blinzle ich Sean an.

				»Wir sollten das verdunkeln«, sage ich, sobald ich wieder sehen kann, und zeige auf das einzige Fenster des Dachbodens. »Jemand könnte das Licht bemerken und wissen wollen, wer so spätabends noch hier oben ist.«

				»Gute Idee.« Sean lässt seine Tasche neben meine fallen. »Sieh in diesen Koffern nach, dort findest du vielleicht ein passendes Stück Stoff. Ich suche inzwischen bei den Requisiten nach Matratzen und Laken.«

				Ich öffne den nächstbesten Koffer und wieder steigt mir der Geruch frischer Wäsche in die Nase. Sorgfältig durchsuche ich Kostüme und Stoffe. Mit dem Koffer daneben mache ich weiter. Im dritten finde ich einen Ballen schwarzen Samt. Ich breite ihn aus, finde noch einige Reißzwecken und klaue aus der Requisite ein Stück schwarzen Karton.

				Ich decke das Fenster sorgfältig ab, dann gehe ich zu Sean, um ihm zu helfen. Wir ziehen zwei Matratzen an die Stelle, die wir zu unserem Schlafplatz auserkoren haben, und Sean holt ein paar Kissen. Ich suche noch einmal in den Koffern und finde saubere Laken und Bettdecken.

				Am liebsten würde ich sofort auf meine Matratze fallen und einschlafen. Ich widerstehe der Versuchung und lächle Sean an.

				»Wir haben Glück.«

				»Nein«, erwidert er grinsend. »Das Stück, das gerade gespielt wird, enthält einige Bettszenen, ich wusste deshalb, dass es hier Matratzen und Bettzeug gibt.« Und er fügt hinzu: »Am besten schreibe ich vorsorglich eine Nachricht und hefte sie an einen Koffer.« Er überlegt. »Liebe Mrs Brown, bitte entschuldigen Sie, wenn wir keine Zeit mehr zum Aufräumen hatten. Wir mussten in aller Eile aufbrechen. Wir sind nämlich auf der Flucht, es handelt sich sozusagen um einen Notfall. Mit zerknirschten Grüßen, S. J. Franklyn. Ja, das gefällt ihr bestimmt.«

				Ich lache zum ersten Mal seit Tagen und hole mein Nachthemd aus der Tasche. »Am liebsten würde ich meine Kleider verbrennen, so lange habe ich sie schon an«, sage ich.

				»Im Stockwerk unter uns gibt es Duschen, gleich neben den Umkleiden. Wie wär’s damit?«

				»Du hast gerade meinen Tag gerettet.«

				»Na dann komm, ich zeige sie dir.«

				Ich schnappe mir noch ein Handtuch, eine Haarbürste, Shampoo, Seife und frische Unterwäsche und steige hinter Sean die Leiter hinunter.

				Als ich nach dem Duschen nach oben zurückkehre, hat Sean ebenfalls schon geduscht. Seine Haare sind nass und auf der Stirn glänzen noch einige Tropfen. Er liegt ausgestreckt auf einer Matratze, als hätte er auf mich warten wollen, ist darüber aber eingeschlafen. Ich decke ihn zu und rolle mich auf meinem eigenen provisorischen Lager zusammen. Sekunden später bin ich eingeschlafen und diesmal träume ich ausnahmsweise einmal gar nichts.

				»Eva, wach auf.« Sean steht über mir. Von weiter weg höre ich Vögel und gedämpfte Stimmen. Von dem gepflasterten Hof draußen? Aus dem Theater unter uns? Wahrscheinlich beides. »Wach auf, Eva, los. Wir haben ein Problem.«

				Selbst damit kriegt er mich nicht richtig wach. Meine Muskeln schmerzen und ich bin noch ganz schläfrig. Mühsam öffne ich die Augen und sehe auf die Uhr. Schon fast Mittag. Ich hätte wahrscheinlich weitergeschlafen, aber Sean kniet jetzt neben mir und seine Augen sind sehr ungeduldig.

				Dann dringen seine Worte endlich zu mir durch. Ich fahre hoch und mein Herz klopft aufgeregt. »Wie bitte? Was für ein Problem? Haben sie uns gefunden?«

				»Nein, das nicht.« Er reicht mir eine mit Hähnchen gefüllten Wrap. »Iss das. Ich bin schon seit einer Stunde auf und habe etwas zum Frühstück geholt. Außerdem war ich in einem Internetcafé. Ich wollte mein Handy nicht anschalten, musste aber nachsehen, wo dein Schließfach liegt, wie ich dort am besten hinkomme, wie die nächste U-Bahn-Station heißt und so weiter.«

				»Und?« Jetzt, wo ich weiß, dass wir vorerst sicher sind, habe ich mich etwas beruhigt. Ich beiße in den Hähnchen-Wrap. Er schmeckt köstlich.

				»Das Fach, in dem dein Zeug liegt, existiert gar nicht mehr. Die Firma ist letztes Jahr bankrottgegangen.«

				Ich höre auf zu essen. »Alles ist weg?«, frage ich erschrocken.

				»Es müsste noch irgendwo sein«, sagt Sean. »Bestimmt haben sie alle Kunden informiert, bevor sie zugemacht haben. Wahrscheinlich hat Erik das Fach geleert und woanders ein neues eröffnet. Wir wissen nur nicht, wo …«

				»Dazu müssten wir ihn anrufen«, spreche ich den Satz für ihn zu Ende. »Aber die Meister rechnen natürlich damit, dass wir uns an Erik oder Mina Ma wenden.«

				»Genau das ist das Problem.«

				Ich kaue auf meiner Unterlippe und versuche nachzudenken, bin aber vom Schlaf noch ganz benommen. Sean geht vor mir auf und ab. 

				»Und Ophelia? Sie weiß vielleicht auch Bescheid. Wenn sie seit einem Jahr in London lebt, hat Erik sie vielleicht sogar gebeten, das mit dem Fach für ihn zu erledigen.«

				Sean sieht mich an. »Ophelia wird bestimmt auch überwacht.«

				»Möglich. Andererseits ist sie Adrians Tochter. Er vertraut ihr. Du kennst Ophelia. Sie hat sich immer furchtbar aufgeregt, wenn Mina Ma über die Meisterei schimpfte, denn sie glaubt an Adrian. Sie liebt ihn. Und das weiß er auch.« Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen. »Aber Ophelia hat ihm trotzdem nicht alles über mich erzählt. Sie hat immer zu mir gehalten.«

				»Stimmt.«

				»Meinst du, wir können es wagen, Ophelia anzurufen?«

				»Ich weiß nicht.« Sean überlegt. »Ich glaube, dass sie trotzdem ein Auge auf sie haben.« Er runzelt nachdenklich die Stirn, aber es fällt ihm keine Alternative ein. »Na gut. Vielleicht ist es die einzige Möglichkeit. Aber wir rufen sie von einem Münztelefon aus an, das nicht gleich hier um die Ecke ist. Nur für den Fall.«

				»Red am besten du mit ihr.« 

				Ich breche bestimmt in Tränen aus, sobald ich Ophelias Stimme höre. Dabei würde ich so gern mit ihr sprechen. Und mit den anderen.

				Sean bleibt stehen und nickt entschlossen. »Es wäre sowieso besser, wenn du hierbleibst.«

				»Aber …«

				»Es ist sicherer, Eva.« Dagegen kann ich nichts einwenden. »Wir waren uns doch einig, dass ich das Schließfach allein leere. Ich rufe Ophelia an, finde heraus, wo es ist, und fahre hin. Wenn ich wiederkomme, überlegen wir den nächsten Schritt.«

				Ich habe kein gutes Gefühl, muss aber zugeben, dass es viel vernünftiger ist, wenn Sean allein geht. Schließlich bin ich weggelaufen und sie suchen vor allem nach mir. Ich muss mich versteckt halten, solange wir in London sind.

				Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper. Es ist zwar nicht kalt, aber ich fröstele trotzdem. »Sei vorsichtig, Sean.«

				Sean öffnet die Bodenklappe und bleibt neben der Leiter stehen. Er lächelt. »Ich bin nicht du«, sagt er. »Natürlich passe ich auf.« 

				Nachdem er gegangen ist, ziehe ich mich an. Dann schleiche ich vorsichtig nach unten, um auf die Toilette zu gehen und mir die Hände zu waschen. Von irgendwoher kommen Stimmen und Geräusche, aber die Umkleideräume scheinen leer zu sein. Ich beeile mich, blicke mich ständig um, um sicherzugehen, dass niemand kommt, und zucke bei jedem Geräusch zusammen. Ich fülle die leeren Trinkflaschen mit Wasser und stibitze noch ein paar Kekse von einem Tablett in der Ankleide. Ich kehre so schnell wie möglich wieder auf den Dachboden zurück.

				Sean ist noch keine halbe Stunde weg. Um mich zu beschäftigen, räume ich ein wenig auf, knabbere einen Keks und blättere durch eins der Bücher, die ich eingepackt habe. Doch ich kann mich nicht auf den Text konzentrieren und überlege stattdessen, wohin wir als Nächstes gehen könnten.

				Geradezu zwanghaft sehe ich immer wieder auf die Uhr. Die Zeit vergeht quälend langsam und das Herumsitzen und Warten ist unerträglich.

				Ich schalte das Licht aus, schiebe die Fensterabdeckung vorsichtig ein wenig zur Seite und blicke auf die Straße und den Platz hinunter. Er ist belebt, wie ich vermutet habe, voller Buden und Menschen. Weiter weg sehe ich zwischen Dächern und Kirchtürmen einen Fluss glitzern. Ich öffne das Fenster einen Spalt und atme die Luft von draußen ein. Sie ist warm und riecht nach Sommer, nach nassem Gras, Zwiebeln und gegrilltem Fleisch, aber mir wird davon nicht warm. Meine Hände sind eisig.

				Sean ist jetzt schon fast zwei Stunden weg. Ich schließe das Fenster, decke es wieder ab und schalte das Licht ein. Weil ich unbedingt etwas tun muss, drücke ich das Ohr an die Klappe im Boden und vergewissere mich, dass unten alles ruhig ist. Dann steige ich leise hinunter, um die Flaschen noch einmal aufzufüllen.

				Diesmal allerdings ist die Ankleide nicht leer. Vor der Wand steht ein Mann und betrachtet ein Plakat. Er scheint geradezu auf mich zu warten.

				Er dreht sich um. Ein silbernes Kettenhemd blitzt auf. Ich sehe das Funkeln seiner Augen und Panik erfasst mich.

				»Matthew«, würge ich heraus.

				»Sir Matthew, bitte«, knurrt der Meister wie ein hungriger Tiger.

			

		

	
		
			
				

				6. Marionette

				Ich will wegrennen, aber etwas hält mich zurück. Ich taumele, suche nach Halt und bekomme den Türrahmen zu fassen. Krampfhaft klammere ich mich daran fest.

				»Was wollen Sie jetzt tun?«, frage ich und unterdrücke ein panisches Wimmern. »Bitten Sie mich gleich, Ihnen unauffällig zu folgen? Das können Sie vergessen.«

				Er verdreht die Augen. »Mach bitte nicht ein solches Theater. Wie wäre es, wenn du mir zur Abwechslung einfach einmal brav zuhörtest?«

				»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um brav zuzuhören. Ich werde nicht einfach tun, was Sie mir sagen.« 

				»Bitte nicht in diesem Ton«, sagt Matthew und unterdrückt ein Gähnen. »Es reicht vollkommen, wenn du dich überschwänglich bei mir bedankst.«

				»Warum sollte ich?«

				»Ich weiß nicht, ob du dich schon umgesehen hast, liebe Eva«, sagt er gelangweilt. »Wenn ja, hättest du bemerkt, dass ich allein bin. Wenn ich dich in die Meisterei mitnehmen wollte, hätte ich Theseus oder Lennox mitgebracht. Nicht dass ich nicht auch allein mit dir fertig würde, aber ich will mein neues Hemd nicht in einer Prügelei mit dir ruinieren. Von daher liegt nahe, dass ich nicht gekommen bin, um dich festzunehmen.«

				Ich verstehe nur Bahnhof. »Wie haben Sie mich gefunden?«

				»Ich«, sagt Matthew, »weiß alles. Hatten wir das nicht schon ausführlich besprochen?«

				»Waren Sie gestern in Manchester?«

				Er lächelt, ohne auf die Frage einzugehen. »Ich halte es für klug, unser kleines Gespräch an einen, äh, diskreteren Ort zu verlegen.« 

				Er hat Recht, auch wenn es mir schwerfällt, es zuzugeben. Ich zeige ihm den Weg zum Dachboden, unterdrücke meine Angst und denke fieberhaft nach. Vorhin habe ich mir sehnlichst gewünscht, Sean möge schnell zurückkehren. Jetzt hoffe ich, dass er noch ein wenig fortbleibt. Matthew soll ihn nicht auch noch erwischen.

				Oben angekommen, lasse ich Matthew nicht aus den Augen, wie eine Schlange, die plötzlich zum Angriff übergehen könnte.

				»Warum haben Sie keinen Späher mitgebracht?«, frage ich.

				»Sie waren gerade beschäftigt«, erwidert Matthew unbekümmert. »Außerdem dachte ich, dann nimmt alles seinen vorhersehbaren Gang und das ist so furchtbar langweilig. Wenn du jetzt zur Meisterei zurückkehrst, wirst du verurteilt und ein trauriges Ende finden. Und ich bekomme kein neues Material für meine Abhandlung über das Verhalten von Echos. Du hast mich einmal um Hilfe gebeten und ich habe gesagt, du müsstest deinen Kopf selbst aus der Schlinge ziehen. Was du auch getan hast, mehr oder weniger. Ich muss zugeben, ich war mir nicht sicher, ob du die Flucht wagen würdest. Ich bin beeindruckt. Es war überaus unterhaltsam und ich bin schon sehr gespannt darauf, was du als Nächstes tun wirst.«

				Ungläubig starre ich ihn an. Ein hoffnungsvolles Kribbeln breitet sich in meinem Körper aus. Ich versuche seine Miene zu lesen, aber es ist unmöglich.

				»Was werden die anderen Meister sagen, wenn Sie mich nicht zurückholen?«

				»Sie wären nicht überrascht, könnte ich mir denken. Sie haben es schon lange aufgegeben, mein Handeln vorauszusagen oder meine Beweggründe zu verstehen.«

				Ich kann den Blick nicht von ihm abwenden. Er lässt mich gehen. Ich kann es immer noch nicht fassen. Schließlich ist er ein Meister. Matthew. Nein, das wäre zu einfach.

				»Ich traue Ihnen nicht«, sage ich. »Sie tun das doch nicht aus Nächstenliebe.«

				»Für Nächstenliebe war ich nie bekannt«, gibt Matthew zu. »Und zu Heldentaten bin ich nur bereit, wenn es mir passt.«

				Ich gehe nicht darauf ein. »Was wollen Sie von mir? Dass ich dankbar bin? Vor Ihnen auf den Knien rutsche? Sie tun das nur zu Ihrem Vergnügen, weil Sie sehen wollen, wie ich zapple. Ich bin eine Marionette und Sie wollen die Fäden ziehen. Sie verschonen mich nur, solange Sie sich amüsieren. Sobald Sie sich langweilen, schicken Sie mir die Späher auf den Hals.« Ich schüttle den Kopf. »Ich werde fliehen und es ist mir egal, ob Sie mir folgen oder nicht. Ich will leben – aber ohne dass Sie in meinem Leben herumpfuschen. Ich lasse nicht mit mir spielen und ich werde mich auch nicht bei Ihnen bedanken.«

				Matthew starrt mich lange unverwandt an. Ich erkenne in seinem Blick Belustigung, aber auch noch etwas anders, das ich nicht benennen kann.

				»Das solltest du aber, du freches Ding«, sagt er schließlich und zeigt mit dem Finger auf meine Nasenspitze. »Überleg es dir. Oder wie lange glaubst du, kannst du den Spähern ohne meine Hilfe entkommen?«

				»Ich bin nicht allein.«

				Ich breche ab, beiße mir wütend auf die Zunge. Aber Matthew scheint schon Bescheid zu wissen. »Damit meinst du vermutlich Jonathans Sohn?« Er zuckt verächtlich mit den Schultern. »Der zählt nicht. Du wirst ihn vermutlich nie wiedersehen.«

				Ich erstarre und meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

				»Was heißt das?«

				»Ein kleines Vögelchen hat gepfiffen«, sagt Matthew und untersucht seine Fingernägel. »Ein weibliches Vögelchen. Ich habe doch gesagt, dass die Späher beschäftigt waren. Das kleine Vögelchen sagte zu Adrian, du wolltest eine Bank in der Stadt aufsuchen und ein gewisses Schließfach leeren. Das war vor, Moment, einer Stunde. Natürlich sind die Späher sofort aufgebrochen, um dort auf dich zu warten.«

				Mir wird übel. »Ophelia hat Adrian informiert?« Ich bin fassungslos. Ophelia bedeutet mir so viel. Zwar wusste ich, dass sie treu zur Meisterei steht, aber meine Geheimnisse hat sie trotzdem nie ausgeplaudert. Ich hätte nicht gedacht, dass sie es diesmal tun würde. Ich habe ihr vertraut.

				»Natürlich hat sie das …«

				»Aber Sean!« Der Name bleibt mir im Hals stecken. Ich habe vorgeschlagen, dass er Ophelia anrufen soll. Es ist meine Schuld. »Mein Gott, sie werden Sean finden. Aber … sie suchen doch mich. Bestimmt lassen sie ihn in Ruhe, oder? Sie tun ihm doch nichts oder nehmen ihn mit?«

				»Was für eine naive Vorstellung.« Matthew blickt zur Decke. »Und natürlich völlig falsch. Auch er hat unsere Gesetze gebrochen. Ich an deiner Stelle würde ihn vergessen und auf dem schnellsten Weg von hier verschwinden. Lauf und nimm das Leben mit, das dir so wichtig ist.«

				»Das kann ich nicht.«

				»Du willst zu ihm? Aber du weißt doch nicht einmal, wo er ist.«

				»Ich kann Erik anrufen und ihn nach der Bank fragen. Dank Ophelia brauche ich jetzt ja nicht mehr vorsichtig zu sein, dazu ist es zu spät.«

				»Du spinnst.«

				»Ich muss Sean finden, bevor Ihre Späher es tun. Vielleicht schaffe ich es noch. Lassen Sie mich gehen!«

				»Nein.« Matthew stellt sich mir in den Weg. Ich will mich an ihm vorbeidrängen, aber er rührt sich nicht. Am liebsten möchte ich ihn schlagen, aber er mustert mich nur kalt und unbewegt. »Du wirst es nicht rechtzeitig schaffen. Die Späher haben ihn schon gefunden. Wenn du zu dieser Bank gehst, werden sie dich auch schnappen und das passt mir überhaupt nicht. Sei bitte wenigstens einmal vernünftig. Er muss nicht sterben, du dagegen müsstest es. Das ist langweilig, vorhersehbar, du erinnerst dich?«

				»Lassen Sie mich los!«

				»Und dein Freund würde das auch wollen, ja?«, fragt Matthew gelangweilt, ohne sich einen Millimeter zu bewegen. »Dass du ihm folgst und dich in den aufgesperrten Rachen der Bestie stürzt? Er würde sich darüber freuen?«

				Natürlich würde Sean das nicht wollen. Er würde mir nie verzeihen, wenn ich mich seinetwegen fangen ließe. Aber er ist in Gefahr, und solange auch nur die geringste Aussicht besteht, dass ich ihr retten kann …

				»Es ist meine Entscheidung«, fauche ich mit zusammengebissenen Zähnen.

				Ich sehe, wie Matthews Arm vorschießt, stehe aber zu dicht vor ihm, als dass ich ausweichen könnte. Seine Hand schließt sich um meinen Hals.

				Ich schnappe nach Luft. Der Sauerstoff in meiner Lunge ist schnell aufgebraucht. In Panik zerre ich an seiner Hand, aber alles verschwimmt und wird dunkel. Dann spüre ich nichts mehr.

			

		

	
		
			
				

				7. Echos

				Stöhnend liege ich auf dem Boden. Ich muss mir den Kopf angeschlagen haben, denn er tut weh. Mühsam öffne ich die Augen und sehe mich blinzelnd um. Der Dachboden ist leer.

				Meine Verwirrung dauert nur kurz, dann kommt die Wut in mir hoch. Ich richte mich auf. Matthew ist verschwunden. Laut meiner Uhr war ich zwanzig Minuten bewusstlos. 

				Was wollte er eigentlich bezwecken? Dachte er, dass ich aufgebe, wenn er mir ins Gewissen redet? Ich bin nicht dumm und weiß genau, wie gering die Chance ist, wie unwahrscheinlich es ist, dass ich Sean noch rechtzeitig erreiche. Wahrscheinlich haben die Späher ihn schon geschnappt, und wenn sie noch darauf warten, dass ich ebenfalls auftauche, entkomme ich ihnen nicht. Aber ich kann auch nicht einfach weglaufen und Sean sitzen lassen.

				Ich stehe auf. Ich schmecke Staub, Angst und Wut. Zögernd starre ich auf meine Stiefel. Sie fühlen sich schwer an, hängen wie Bleigewichte an mir.

				Matthew hatte Recht, es wäre das Vernünftigste, zu fliehen. Sean würde das auch wollen. Er würde nicht wollen, dass ich unsere Anstrengungen zunichtemache, alles, was er für mich geopfert hat. Und Erik wird sich bestimmt bei den Meistern dafür einsetzen, dass er nicht ins Gefängnis kommt. Vielleicht lassen sie ihn gehen. Ich stöhne leise. Wahrscheinlich ist es nicht, aber die vernünftige Stimme in meinem Kopf, die Amarra so verdammt ähnlich klingt, sagt mir, dass es viel klüger wäre zu fliehen.

				Doch ich bringe es nicht fertig. Der Eva von früher, die in dem Haus am See wohnte und noch nichts von Verlust, Treue und Todesangst wusste, wäre es nicht eingefallen zu überlegen, was vernünftig sein könnte. Sie wäre längst aufgebrochen, um Sean zu suchen. Aber ich? Ich weiß, was Vernunft bedeutet. Deshalb stehe ich immer noch da und blicke auf meine Stiefel. Aber ich werde trotzdem gehen.

				In Seans Tasche finde ich eine Packung Aspirin und nehme zwei gegen meine pochenden Kopfschmerzen. Dann suche ich nach etwas Geld. Ich weiß nicht, wie viel ich brauche, um zur Bank zu kommen, deshalb stopfe ich alles, was ich finde, in meine Jeans. Ich halte gerade eine Fünf-Pfund-Note in der Hand, da höre ich ein Geräusch.

				Ein Knarren. Jemand klettert die Leiter herauf.

				Ich fahre herum und stolpere fast über meine Matratze. Wenn es jemand vom Theater ist, sitze ich in der Falle. Was soll ich tun? Kämpfen und wegrennen? Doch in der der Bodenklappe erscheint kein Fremder, sondern Seans Kopf.

				Meine Beine drohen unter mir nachzugeben und ich werde fast ohnmächtig. Die Fünf-Pfund-Note fällt mir aus der Hand.

				»Wo kommst du denn her?«

				Er sieht mich überrascht an. »Äh, ich wollte deine Sachen holen. Das haben wir doch besprochen oder bilde ich mir das nur ein?«

				Ich stürze mich beinahe auf ihn. Gleich breche ich in Tränen aus. »Aber … die Späher! Ich dachte, ich sehe dich nie wieder … ich dachte, sie hätten dich erwischt …«

				»Ich bin ihnen entkommen.«

				Er klingt ruhig, zu ruhig. An seinen Armen erkenne ich Kratzer, unter seinem rechten Auge einen Bluterguss. Ich bin ihnen entkommen. Mehr fällt ihm dazu nicht ein?

				»Ich hasse dich!«, rufe ich schluchzend. »Verschwinde! Ist mir doch egal, was passiert ist! Ich wünschte, sie hätten dich erwischt!« Ich werfe mich auf den Boden und umklammere meinen Körper so fest, dass meine Arme taub werden.

				Sean kommt vorsichtig näher, aber das belustigte Funkeln in seinen Augen macht mich nur noch wütender.

				»Verschwinde!«, rufe ich noch einmal schluchzend. »Sonst gehe ich. Ich halte das nicht mehr aus! Ich kann es nicht ertragen, wenn du immer wieder spurlos verschwindest!«

				»Also gut.«

				Ich stehe hastig auf. »Nein, so habe ich das nicht gemeint! Geh nicht weg!«

				»Wollte ich ja auch nicht«, sagt er und seine Mundwinkel zucken, als könnte er sich nicht beherrschen. »Aber wenn es dir recht ist, gebe ich dir jetzt einen Kuss.«

				Und bevor ich etwas sagen kann, tut er es.

				Jetzt will ich gar nichts mehr sagen. Er fährt mir mit den Fingern über die Haare und stützt sich mit der anderen Hand an die Wand hinter mir, sodass ich eingesperrt bin. Mein Herz klopft wie verrückt und eine heftige Lust breitet sich auf meiner Haut über meinen Bauch und bis zu meinen Fingern und Zehen aus. Seans andere Hand legt sich fest auf meinen Rücken und zieht mich zu ihm. Ich erwidere seinen Kuss. Er stöhnt leise und weicht ein wenig zurück.

				Benommen blickt er mir in die Augen. Er atmet unregelmäßig. Mir ist, als explodierten in mir Sterne und als versänke ich immer tiefer in einem warmen, klaren See. Mit dem Finger streiche ich ihm über die Lippen.

				»Ich ertrage den Gedanken nicht, dich zu verlieren«, flüstere ich. »Und diesmal dachte ich, es wäre für immer.«

				Er nimmt meine Finger und verschränkt sie mit seinen. »So geht es mir täglich«, sagt er heiser, »täglich, Eva. Dein Leben hängt an einem seidenen Faden. Und ich will es festhalten, aber es rutscht mir immer wieder durch die Finger. Ich bin hier, weil ich hier sein muss. Das ist kein großes Opfer, ich will es so. Ohne dich bedeutet mir die Welt nichts. Ich brauche dich.«

				Ich wische mir mit dem Handrücken über die Nase und zwinkere die Tränen weg. »Und ich brauche dich auch, deshalb erschreck mich nie wieder so«, sage ich und lehne mich gegen seine Brust.

				Er tritt zurück und kneift die Augen zusammen. »Moment mal, woher weißt du eigentlich das mit den Spähern?«

				»Matthew hat es mir gesagt.«

				»Matthew?«

				»Er war hier.« Ich erzähle ihm, was passiert ist, fast Wort für Wort. Als ich sage, dass ich ihn suchen wollte, kneift er wieder böse die Augen zusammen, aber er sagt nichts. »Und dann«, schließe ich mit einem schiefen Lächeln, »hat er mich gewürgt, bis ich das Bewusstsein verloren habe.«

				Sean kann es nicht glauben. »Was will er? Veranstaltet er das ganze Theater nur deshalb, weil du ihn mit deiner Flucht beeindruckt hast? Weil es ihn amüsiert?«

				»Keine Ahnung. Ich verstehe ihn nicht. Er meint, auch die anderen hätten aufgegeben, ihn zu verstehen, und das kann ich nachvollziehen.«

				»Ich kann nicht glauben, dass er dich gewürgt hat!«

				»Ich schon«, sage ich ohne weitere Erklärung. »Aber egal. Jedenfalls hat Ophelia Adrian gesagt, dass ich zur Bank will.« Ihr Verrat schmerzt. »Haben die Späher dich dort gefunden?«

				Sean nickt. »Ich habe mit Ophelia gesprochen. Sie hat mir den Namen der Bank genannt, ich bin hingefahren, habe mit dem Filialleiter gesprochen und ihm den Schlüssel gegeben. Er hat mir die Kassette gebracht und ich habe sie geleert und alles in meiner Jackentasche verstaut. Es gab keine Probleme. Aber als ich die Bank verlassen wollte, habe ich sie gesehen. Dem einen fehlte ein Ohr, der andere hatte Narben im Gesicht. Aber das Unheimlichste an ihnen ist ihre vollkommene Lautlosigkeit. Sie wissen genau, was sie tun müssen, damit niemand sie bemerkt. Und erst der wachsame Blick, mit dem sie ihre Umgebung beobachten. Ich wusste sofort, wer sie sind, und bin losgerannt.«

				»Und der Bluterguss und die Kratzer …«

				»Ich dachte, sie würden sich sofort auf mich stürzen, aber sie haben gewartet, bis ich in eine abgelegene Gasse gelaufen bin. Dort haben sie mich eingeholt. Aber ich hatte Glück. Der Auspuff eines Autos knallte und der eine Späher ließ mich vor Schreck los. Von dem anderen konnte ich mich losreißen. Ich nahm das erste Taxi, das ich fand, sprang bei der nächsten Ampel hinaus, rannte durch die halbe Innenstadt und setzte mich in ein Café, bis ich sicher war, dass ich sie abgeschüttelt hatte.« Er macht eine Pause. »Aber wir können nicht hierbleiben. Je früher wir London verlassen, desto besser.«

				Bei dem Gedanken, dass Sean fast geschnappt worden wäre, wird mir ganz anders. Ich schlucke. »Es gibt keinen Grund, warum wir länger hierbleiben sollten. Wir könnten ein Flugzeug nehmen. Oder einen Zug. Egal.«

				»Lass uns das gut überlegen.« Sean zieht seine Jacke aus. »Die Meister wissen jetzt, dass wir in London sind, und werden alle Bahnhöfe und Flughäfen überwachen lassen. Sie werden uns schnappen, sobald wir London verlassen wollen.«

				Ich öffne den Mund, um einen Vorschlag zu machen und etwas Vernünftiges zu sagen, aber heraus kommt nur: »Du hast mich geküsst.«

				Ich ziehe eine Grimasse. Es ist, als hätten die Worte mir die ganze Zeit auf der Zunge gelegen und nur auf die Gelegenheit gewartet, herauszuplatzen.

				Sean wird rot. »Soll ich mich jetzt entschuldigen, dass ich mich nicht wie ein Kavalier verhalten habe?«

				Ich lache erstickt. »Ich war nur überrascht.«

				Sean sieht mich an und sein Gesichtsausdruck verändert sich. Er wirkt traurig, als sehe er hilflos eine Welle näher kommen, die gleich über uns zusammenbrechen wird.

				»Ich hätte es nicht tun sollen.«

				»Wir haben schon so viele Gesetze gebrochen. Was zählt da eins mehr?«

				Er schüttelt den Kopf. »Jetzt ist es anders. Die Gefühle, die wir hatten, waren verboten, das wussten wir ja immer. Aber solange es nur Gefühle waren, die wir verdrängt haben, waren wir sicher. Man konnte uns nicht für etwas bestrafen, was wir nicht getan hatten. Erinnerst du dich an die Nacht damals in deinem Zimmer, vor einer Ewigkeit? Glaubst du, ich wollte dich damals nicht küssen? Aber ich habe es nicht getan. Jetzt dagegen schon. Jetzt haben wir das Gesetz wirklich gebrochen.«

				Ich kann dagegen nichts einwenden, er hat Recht.

				»Wenn wir erwischt werden«, sagt er, »könnte das den Ausschlag geben, ob man dir verzeiht oder dich bestraft. Die Meister brauchen jedenfalls keinen weiteren Anlass, um dich zu töten.«

				»Willst du mich küssen?«

				Er nickt. Ich beuge mich zu ihm vor und küsse ihn. Ich sehne mich danach.

				»Nicht«, sagt er und zieht mich an sich. »Es ist verboten. Das ist das letzte«, er küsst mich auf den Nacken, »das allerletzte Mal.«

				Aber als er mich dann endlich von sich wegschiebt, ist geradezu unanständig viel Zeit vergangen und mein ganzer Kopf glüht bis unter die Haarwurzeln.

				Irgendwo tief in mir, tiefer als Lunge, Magen oder Herz, tut etwas weh. Die Welt, die ich kannte, hat sich aufgelöst. Ich habe Sean geküsst und er hat mich geküsst. In den vergangenen beiden Tagen habe ich sämtliche Gesetze gebrochen, nach denen ich gelebt habe. Am liebsten würde ich laut singen. Aber ich habe auch Gewissensbisse. Immer wieder muss ich an Ray denken. Ich sollte ja eigentlich ihn lieben. Manchmal, wenn er nicht Amarra, sondern tatsächlich mich gesehen hat, habe ich sogar geglaubt, dass ich das eines Tages könnte. Ich wurde nicht dazu geschaffen, meine eigentliche Bestimmung zu verraten und einen anderen als ihn zu lieben.

				»Hast du im Café etwas gegessen?«, frage ich. Wie durch ein Wunder klinge ich nicht aufgekratzt und atemlos, sondern vollkommen normal.

				Sean schüttelt den Kopf. Er wirkt ein wenig mitgenommen.

				Ich gebe ihm einen Schokoriegel und er zeigt stumm auf seine Jacke. Ich denke nicht mehr daran, was eben passiert ist, und gehe hin. Sosehr ich es auch will, weiß ich doch, dass wir uns nicht die ganze Zeit küssen und so tun können, als sei alles in bester Ordnung.

				Ich öffne den Reißverschluss der Innentasche seiner Jacke und hole den Inhalt heraus.

				Eine Kreditkarte mit entsprechenden Informationen der Bank. Ich habe keine Ahnung, wie viel Geld auf dem Konto ist, aber wir können alles gebrauchen. Ich empfinde plötzlich eine tiefe Liebe für meine Vormunde und eine unglaubliche Dankbarkeit.

				Eine glänzende CD ohne Etikett. Sie sieht alt aus.

				Und ein Vogel aus Wachs.

				Ich betrachte ihn und in meiner Brust schwillt etwas an. Mit den Fingern streiche ich über die Ränder der Flügel. Der Vogel ist von mir. Ich glaube nicht, dass ich einen eigenen Stil oder so was habe, aber ich erkenne, was ich geschaffen habe. Es ist einer meiner ersten Vögel. Mit ungeschickten Fingern, aber glücklich habe ich ihn in einer Ecke meines Zimmers geknetet, während Mina Ma schlief. Er war ein dunkles, aber köstliches Geheimnis, von dem niemand wissen durfte, nicht einmal Sean, den ich damals noch nicht kannte. Ich habe den Vogel unter meinem Bett versteckt. Kurz darauf war er verschwunden und ich habe ihn völlig vergessen.

				»Du bist der Einzige, der je davon wusste«, sage ich leise und streiche über die Flügel. »Wie kommt er hierher?«

				Sean fährt mit der Fingerspitze den Schnabel des Vogels entlang und lächelt ein wenig. »Ich glaube, deine Vormunde geben dir dadurch zu verstehen, dass sie immer Bescheid wussten und es dir trotzdem nicht verboten haben. Sie haben den Meistern nie etwas erzählt. Wahrscheinlich wollen sie dir auf diese Weise zeigen, wie lieb sie dich haben.«

				Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich will auf einmal wieder ein kleines Mädchen sein, das mit Mina Ma durch den Supermarkt geht und zuhört, wie Mina Ma sich bitter über die »abstruse Einkaufsliste« voller Sachen beklagt, »die man in diesem bemitleidenswerten Land nicht bekommt«. Ich will Erik an der Hand halten, am Seeufer entlanglaufen und ihn hinter mir herziehen. Und Jonathan soll mich auf der Schaukel anschubsen, die meine Vormunde mir zum siebten Geburtstag geschenkt haben.

				Und Ophelia …

				Nein, schon der Gedanke tut weh.

				Ich zwinge mich, mich auf die Gegenwart zu konzentrieren. »Was könnte auf dieser CD sein?« Sie glänzt im Schein der Lampe.

				Sean knüllt die Verpackung des Schokoriegels zusammen. »Es gibt hier jede Menge Abspielgeräte«, sagt er. »Bestimmt findet sich irgendwo auch ein CD-Player.« Er sieht auf die Uhr. »Es ist noch früh. Die Schauspieler werden noch nicht mit Proben fertig sein, aber wir können nicht ewig warten.«

				»Ich glaube, in der Umkleide unter uns stand so ein alter Kasten. Vielleicht funktioniert er.«

				»Ich sehe nach.«

				Sean ist nicht lange weg. Er kehrt mit dem Radio zurück. »Im Zimmer waren Leute«, sagt er ein wenig bedauernd. »Aber sie haben mich nicht weiter beachtet. Sie kennen mich ja.«

				Wir müssen aufbrechen, und zwar schnell. Sean schließt das Gerät an eine Wandsteckdose an. Obwohl es ziemlich alt ist, hat es eine CD-Funktion. Sean drückt auf PLAY.

				Es knistert und rauscht, entweder weil der CD-Spieler alt ist oder die Aufnahme oder beides. Zuerst hören wir nur einige gedämpfte Laute, Schritte, ein Knarren und eine sich öffnende und wieder schließende Tür. Dann eine Stimme.

				»Erik! Was verschafft mir die unerwartete Ehre?«

				Matthews Stimme. Sie klingt anders, jünger. Trotzdem ist es Matthew, ohne Zweifel.

				Dann spricht Erik: »Ich komme, um dir meine Antwort zu geben. Ich kann es nicht tun.«

				»Warum nicht?«

				»Du kennst den Grund. Ich habe erlebt, was passiert, wenn sie die verdammten Gesetze brechen. Ich wäre verrückt, die Verantwortung für eins von ihnen zu übernehmen.« Eine Pause entsteht. Im Hintergrund ist ein Glucksen zu hören und mir wird klar, dass noch jemand im Zimmer ist. Ein Kind? Ein Baby? »Wenn ich sie unterrichten und aufziehen würde, würde sie mir unweigerlich auch ans Herz wachsen. Und ich könnte es nicht ertragen, wenn sie dann wegen irgendeiner dummen Kleinigkeit ausgelöscht würde. Nein. Ich will zwar nicht ganz aus der Meisterei ausscheiden, aber ich kann kein Vormund sein. Ich will nicht für dieses kleine Wesen verantwortlich sein.«

				»Ich kann niemanden sonst fragen!«, sagt Matthew unwirsch. »Weil es niemanden gibt!«

				»Du hast viele Vormunde, die bereit wären …«

				»Keinen, dem ich sie anvertrauen wollte. Du bist genauso lange wie ich dabei, du sollst zu ihrem Leben gehören. Sieh sie dir an, Erik! Sieh doch … wenn ich sie hochnehme, lächelt sie mich an!«

				»Wie mutig von ihr«, sagt Erik trocken.

				Matthew schnaubt und klingt jetzt dem Matthew, den ich kenne, bemerkenswert ähnlich. »Ich meine ja auch nur, dass das Kind offenbar ›gut‹ nicht von ›schlecht‹ unterscheiden kann. Niemand bei Verstand lächelt mich so vorbehaltlos an. Es wird uns noch Ärger machen, das spüre ich schon jetzt. Ich werde es bald fortgeben müssen – es muss die Meisterei verlassen und in den Norden umziehen. Dann muss jemand auf es aufpassen. Und du bist der einzige Vormund, dessen Wort bei uns Gewicht hat. Du bist der Einzige, der dafür sorgen kann, dass ihm nichts passiert.«

				Ich habe Matthew noch nie so aufrichtig sprechen hören. Genauso wenig habe ich erlebt, dass er um etwas bittet. Es trifft mich wie ein Schlag.

				Ich werfe Sean einen Blick zu und merke, dass er dasselbe denkt wie ich: Erik lenkt dieses Gespräch bewusst. Offenbar hat er ein Aufnahmegerät in der Tasche versteckt. Aber warum?

				»Es handelt sich vermutlich um das Echo der Tochter von Neil und Alisha«, sagt Erik. »Amarra? Heißt sie nicht so?«

				Ich erstarre und lausche so angestrengt, dass ich ein Zucken in den Ohren spüre.

				»Das weißt du doch.«

				»Matthew«, sagt Erik und er scheint jedes Wort sorgfältig abzuwägen, »ich verstehe, warum dieser Fall anders ist. Ich verstehe auch, dass es nicht leicht für dich ist. Aber du bist ein launischer Mensch. Du änderst deine Meinung von einer Minute zur anderen. Heute willst du, dass jemand gut auf sie aufpasst, aber sobald sie dich langweilt, ist dir ihr Schicksal egal.« 

				»Das ist wirklich eine abscheuliche Verleumdung …«

				»Lass mich bitte ausreden. Du hast dich geändert und ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann. Was nützt es, wenn ich auf sie aufpasse, wenn sie vor dir niemals sicher ist? Kann ich sie denn wirklich schützen, wenn ihr Gefahr droht? Nur ein Meister kann das.«

				Matthew stöhnt ungeduldig. »Was willst du denn? Mein Wort, dass ich in einem solchen Fall alles tun werde, um sie zu retten?«

				»Vielleicht würde das meine Meinung ändern.«

				Es folgt eine lange, angespannte Pause. 

				»Auf was genau willst du hinaus, Erik?«

				»Wenn ich für dieses Mädchen in den Norden umziehe und dabei riskiere, dass ich es lieb gewinne, musst du mir im Gegenzug etwas versprechen. Nämlich, dass du für es da bist, wenn es dich braucht.«

				Wieder folgt eine Pause und ich merke, wie ich die Luft anhalte. Die Ohren sausen mir. Ich verstehe das alles nicht. Mir ist, als träumte ich, von körperlosen Stimmen und Echos einer längst vergangenen Zeit, die keinerlei Bedeutung und Wirklichkeit mehr haben.

				»Unter einer Bedingung.«

				Erik seufzt. »Schieß los.«

				»Ich werde für sie da sein, aber unter der Voraussetzung, dass sie es wert ist.«

				»Du meine Güte, Matthew …«

				»Das ist meine Bedingung, Erik. Ich weiß, was ich von dir verlange, deshalb hast du mein Wort. Aber ich riskiere nicht Kopf und Kragen für ein wimmerndes Etwas, das nicht einmal den Versuch macht, sich selbst zu retten.«

				»Aber dieses wimmernde Etwas ist dir wichtig …«

				»Nur als lebendiger, atmender Teil eines verlorenen Traums.« Matthew klingt verächtlich, als könnte er selbst nicht glauben, was er da sagt. »Das ist natürlich alles sentimentaler Quatsch und ich komme bestimmt darüber hinweg. Das andere, das wirkliche Baby, das Mädchen, gehört Neil und Alisha. Sie dagegen gehört mir. Alisha habe ich verloren, aber sie …«

				Stille. Zu hören sind nur noch das Rauschen und Knistern der Aufnahme und die gedämpften Laute des Babys im Hintergrund.

				»Also gut«, sagt Erik eine Ewigkeit später. »Bedingung angenommen. Aber dein Versprechen reicht mir nicht. Du hast schon alle möglichen Zusagen gegeben, dann aber doch wieder irgendwelche Ausflüchte gesucht. Diesmal sollst du es ihr versprechen.«

				Matthews Ton ändert sich. Er spricht zu jemand anders. »Ich verspreche es dir.«

				Die einzige Antwort ist ein entzücktes Babylachen.

				»Danke«, sagt Erik.

				Wieder ein Knarren, Schritte, das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Dann Matthews Stimme: »Du hättest deine Meinung sowieso geändert, egal was ich verspreche.«

				»Das werden wir jetzt wahrscheinlich nie wissen.«

				»Ich weiß es«, sagt Matthew. »Habe ich dir das nie gesagt? Ich weiß alles.«

				Die Tür schließt sich und die Aufnahme ist zu Ende.

			

		

	
		
			
				

				8. Überwältigt

				Sean drückt auf Stopp und holt die CD heraus. Er wischt einige Fingerabdrücke von der glänzenden Oberfläche und schweigt. Offenbar ist er genauso ratlos wie ich.

				»Warum hat Erik mir nicht früher davon erzählt?«, frage ich schließlich. »Er hat die Aufnahme doch damals für den Fall gemacht, dass ich sie einmal brauche.«

				Sean schüttelt den Kopf. »Matthew war sein Freund und ist es immer noch. Erik wollte dir wahrscheinlich nichts sagen, damit Matthew sich nicht hintergangen fühlt. Deshalb hat er die Aufnahme in dem Schließfach aufbewahrt. Er wusste, dass du es erst anrühren würdest, wenn du es wirklich brauchst.«

				Ich betrachte schweigend die CD und reibe mir die Arme, um mich warm zu halten. Keine Ahnung, was ich davon halten soll. Unwillkürlich denke ich an ein hellgrünes Kinderzimmer und einen lachenden Matthew. Wütend beiße ich mir auf die Lippen. Das waren nur Träume. Zwar habe ich jetzt die Aufnahme, aber es wäre dumm und reine Selbsttäuschung, deshalb von Matthew etwas zu erwarten.

				»Wusstest du, dass Matthew Alisha einmal geliebt hat?«, fragt Sean.

				Ich zucke mit den Schultern. »Sie waren irgendwie komisch miteinander. Und ich habe einmal ein Gespräch von Neil und Alisha mitgehört. Es klang so, als wäre womöglich früher mal etwas zwischen Alisha und Matthew gewesen. Nicht dass es jetzt noch eine Rolle spielte, das ist lange her. Erik wollte mir nur helfen. Aber wenn Matthew je etwas für Alisha empfunden hat oder für mich, was ich nicht glaube, dann ist das jetzt nicht mehr so.«

				»Matthew hat sich verändert«, sagt Sean. »Er ist bitter geworden. Vielleicht kann er gar nicht mehr lieben. Vielleicht interessieren er und Adrian sich nur noch für sich selbst, wer weiß? Ich frage mich nur, warum er sich die Mühe gemacht hat, dich hier zu besuchen, wenn er dich einfach wieder gehen lässt. Bist du dir ganz sicher, dass er dich nicht wirklich beschützen wollte?«

				»Ja!«, rufe ich und zu meinem Entsetzen treten mir Tränen in die Augen. Ich zwinkere heftig. »Das bin ich. Ich glaube auch, dass er das, was er auf dieser Aufnahme gesagt hat, nicht ernst meint! Er brauchte etwas von Erik, also hat er gesagt, was Erik hören wollte. An Matthew ist alles Lüge und Betrug.«

				Sean sieht mich mit einer Mischung aus Zweifel und Mitgefühl an. »Deshalb könnte die CD trotzdem wichtig sein.«

				»Ich habe ja auch nicht das Gegenteil behauptet. Vielleicht kann sie uns helfen, keine Ahnung.« Ich stehe auf. »Aber darüber können wir später noch nachdenken, wenn wir an einem sicheren Ort sind. Jetzt sollten wir aufbrechen.«

				»Ja. Möglichst schnell.«

				»Schon eine Idee, wohin?«

				Wir überlegen beide angestrengt. Es tut gut, an etwas anderes zu denken. 

				Ich verbanne die CD in den hintersten Winkel meines Kopfes. Nach einer Weile sieht Sean mich an.

				»Cromer. Das ist zwar keine dauerhafte Lösung, müsste aber für einige Tage gehen, bis wir wissen, wohin wir wollen. Es liegt an der Küste. Hin kommen wir mit dem Zug und dann mit dem Bus, aber das können wir noch nachsehen. Eine Großtante von mir wohnt dort. Sie mag mich, konnte aber meine Mutter nicht leiden. Meinen Vater auch nicht. Sie hat uns nie besucht und mein Dad hat bestimmt nie von ihr gesprochen, deshalb wissen die Meister wahrscheinlich gar nicht, dass es sie überhaupt gibt. Vielleicht finden sie es heraus, aber für kurze Zeit müssten wir dort sicher sein.«

				»Hey, warum hast eigentlich immer nur du die guten Ideen?«, sage ich, aber ich ärgere mich nicht wirklich.

				Sean lacht. »Wenn es dich tröstet: Ich weiß nicht, wie wir unbemerkt aus London herauskommen sollen. Selbst wenn ich mein Auto hätte, wäre es nicht klug, es zu verwenden, und die öffentlichen Verkehrsmittel werden sowieso von den Spähern überwacht.«

				Ich überlege. Man kann sich natürlich die abenteuerlichsten Fluchtpläne ausdenken, aber als ich klein war, hat Erik mir beigebracht, dass die einfachste Lösung meist die beste ist. Unwillkürlich sehe ich in Gedanken Ophelia vor mir. Was könnte einfacher sein als einen Fehler zu wiederholen, der uns bereits in Schwierigkeiten gebracht hat?

				Meine Miene hellt sich auf. »Ich habe vielleicht eine Lösung.«

				Wir packen unser Zeug zusammen und vergewissern uns, dass wir den Dachboden genauso zurücklassen, wie wir ihn gestern vorgefunden haben. Ich stopfe noch einige leere Verpackungen in meine Tasche und dabei fällt mir ein Foto in die Hände. Ich habe es erst vor zwei Monaten aufgenommen: Nik, Lekha und Sasha. Nik steht am Fenster, Lekha hockt neben Sasha auf dem Boden und hilft ihr mit einigen Bauklötzen. Die drei mussten mich ansehen und lächeln, als ich das Foto gemacht habe. Ich will bald versuchen, sie anzurufen, damit ich weiß, wie es ihnen geht, und damit ich ihnen sagen kann, dass wir in Sicherheit sind. 

				In meiner Brust breitet sich eine schmerzhafte Leere aus. Obwohl ich erst zwei Tage weg bin, kommt es mir vor, als hätte ich Nik, Lekha und Sasha schon vor Jahren verlassen. Sie, Mina Ma, Erik, Ray und alle anderen. Alles liegt weit hinter mir. Die Zukunft droht mich zu verschlingen.

				Ich stecke das Foto weg und hole stattdessen ein Kartenspiel heraus. Wir spielen, bis wir sicher sind, dass im Theater unter uns alles ruhig ist. Dann packen wir die Karten ein, nehmen unsere Sachen und gehen.

				Wir schlüpfen auf den Hof hinaus und laufen am Wunschbrunnen vorbei zur Straße. Sean ist zum Zerreißen gespannt und auch ich spüre meine Nerven. Wir drehen uns ständig um und sehen nach rechts und links, damit niemand uns überraschen kann. Irgendwie bringen wir es fertig, uns dabei noch zu unterhalten. Es klingt fast so, als wären wir wie zwei ganz normale Jugendliche in der Stadt unterwegs. Wir sprechen über Musik, Bücher, lustige Ereignisse aus unserem Leben und die Orte, an denen wir am liebsten leben würden.

				Einige Zeit später halten wir an einer roten Telefonzelle und wählen eine Nummer. Mein Herz rast und ich hole tief Luft.

				»Hallo?«

				Der Klang ihrer Stimme reißt Löcher in meine sorgfältig vorbereiteten Sätze. Ich will am liebsten schreien und weinen und mich an sie schmiegen und sie fest umarmen. Meine Hände ballen sich zu Fäusten.

				»Ich will wissen, warum.«

				Ophelia holt erschrocken Luft. »Eva?«

				»Gebt euch keine Mühe, den Anruf zurückzuverfolgen, ich lege sowieso gleich wieder auf.« Ich muss gar nicht so tun, als wäre ich aufgeregt oder wütend. Meine Stimme bricht. »Ich dachte … ich dachte, du hättest mich lieb.«

				»Aber das habe ich doch auch!« Ophelias Stimme klingt so klar, so aufrichtig, dass ich es mich fast zerreißt. »Genau deshalb habe ich Adrian doch verständigt! Ich will nicht, dass dir etwas zustößt, Eva, aber dort, wo du bist, bist du nicht sicher, verstehst du das nicht? Eine Jägerin hätte dich fast getötet, und wenn die Jäger dich wieder aufspüren …«

				»Und du glaubst, bei Adrian kann mir nichts passieren?« Ich wische mir über die Augen. »Du glaubst, in der Meisterei wäre ich sicher?«

				»Die Meister werden doch nicht …«

				»Nein, deine Versprechen reichen mir nicht! Ich lege jetzt auf. Sag Adrian, was du willst. Wir fliegen heute Abend. Und ich rufe dich nie mehr an.«

				Ich lege auf. Meine Hände zittern. Sean zieht mich an sich und ich vergrabe das Gesicht an seiner Schulter. Er legt die Arme um mich.

				»Glaubst du, es funktioniert?«, murmle ich undeutlich.

				Sein Herz schlägt an meinem Ohr. Ich lausche auf das Klopfen und spüre, wie Seans Brust sich hebt und senkt. Er zuckt mit den Schultern. »Der Anruf wirkte emotional und unüberlegt. Insofern passt er zu dem, was sie von dir wissen. Wenn wir Glück haben, glauben sie jedes Wort und konzentrieren sich auf die Flughäfen.« Ich trete einen Schritt zurück und blicke zu ihm hoch. Er lächelt schief. »Gut gemacht, Eva.«

				»Nur wenn es funktioniert.« 

				Wir nehmen ein Taxi zum Busbahnhof Victoria Station. Dort studiere ich die Fahrpläne, während Sean Wache hält. Wir denken uns eine komplizierte Route mit mehreren Bussen quer durch East Anglia aus, die in Cromer endet, dann stellen wir uns an, um Fahrkarten zu kaufen. Draußen ist es noch nicht dunkel, aber die Farben verblassen bereits und die Sonne scheint orange-golden über die Straße. 

				Wir sind zur dritten Stelle vorgerückt, da flüstert ein kleines Kind vor uns: »Mom, sieh mal den Mann da! Er hat kein Ohr!«

				Ich erstarre.

				»Pst, Terry, das ist unhöflich! Und man zeigt nicht mit dem Finger auf andere …«

				Ich höre nicht mehr zu, mein Herz klopft viel zu laut. Sean steht bewegungslos wie eine Statue neben mir. Dann dreht er den Kopf ein wenig und blickt über mich hinweg.

				»Sind sie das?«, flüstere ich.

				Er nickt grimmig. »Genau dieselben.«

				Ich riskiere einen kurzen Blick und sehe sie auch. Zwei junge Männer, die geduldig am Ausgang stehen. Es ist nichts Schreckliches oder Unheimliches an ihnen, auffällig ist nur ihre ruhige, wachsame Art, genauso wie Sean es beschrieben hat. Der eine hat blaue Augen, kurze rötliche Haare und Narben auf der linken Gesichtshälfte. Der andere ist blond und hat freundliche Augen und nur ein Ohr. Es handelt sich eindeutig um Echos, um Wächter der Meisterei. Und sie haben uns gesehen.

				Sean drückt meine Hand. »Lauf.«

				Das hätte er mir nicht zu sagen brauchen. Ich laufe schon und ziehe ihn mit mir. Wir rennen vom Ausgang weg, in die entgegengesetzte Richtung, an älteren Damen und glücklichen Familien vorbei, eine Treppe hinunter und in das unterirdische Busdepot. Hinter uns höre ich Schritte. Dicht hinter uns. Ich denke an die Gewehre und Hunde, die ich bei unserem Zwischenstopp auf dem Flug nach Manchester im Flughafen von Dubai gesehen habe, und wie die Hunde geknurrt und geschnappt haben, wenn man ihnen zu nahe kam. Die Späher sind wie diese Hunde. Ausdauernd, stark und zielstrebig. Wenn wir nicht schneller sind als sie, werden sie uns in die Meisterei schleppen.

				Sie haben die Treppe erreicht. In Panik sehe ich mich um und renne nach rechts zwischen zwei parkende Busse.

				»Hier, schnell!«

				Sean folgt mir. Keuchend und nach Luft schnappend knien wir uns auf den Boden, um möglichst nicht gesehen zu werden. Es ist ein heißer Sommertag und im Bahnhof ist es stickig wie in einem Ofen. Bestimmt wird mir von dem Gestank nach Schweiß, Schmierfett und Benzin gleich übel.

				»Sie haben uns viel zu schnell gefunden!«, flüstere ich. »Woher wussten sie, dass wir hier sind? Sie sollten doch die Flughäfen überwachen!«

				Seans Gesicht nimmt einen gequälten Ausdruck an. »Sie müssen gewusst haben, dass wir im Theater waren.« Er schließt die Augen. »Sie müssen mir vorhin gefolgt sein. Offenbar konnte ich sie trotz der vielen verschiedenen Taxis und der langen Warterei im Café nicht abschütteln.« 

				Ich drücke seine Hand fest. »Es ist nicht deine Schuld, du konntest es nicht wissen. Wir hatten auf dem ganzen Weg hierher nicht das Gefühl, dass wir beobachtet werden. Das sind Profis, die ihr Handwerk verstehen. Du kannst wirklich nichts dafür …«

				Er hält mir den Mund zu. »Pst!«, zischt er mir ins Ohr. Trotz der Hitze wird mir kalt und ein Kribbeln überläuft mich. »Sie sind auf der anderen Seite des Busses.«

				Ich spähe an ihm vorbei und unter dem Bus hindurch und sehe in etwa zehn Meter Entfernung zwei Paar Beine. Sean lässt mich los und richtet sich vorsichtig auf. Mit gerunzelter Stirn sucht er den Bahnhofsvorplatz in der anderen Richtung ab.

				»Wir müssen hier weg, bevor sie uns finden.« Er zeigt auf das offene Tor, durch das die Busse ein- und ausfahren. Dahinter sehe ich staubiges Sonnenlicht flimmern. »Das scheint der einzige Ausweg zu sein. Bist du bereit?«

				»Jetzt?«

				»Jetzt.«

				Wir stürzen zwischen den Bussen hervor und rennen auf das offene Tor zu. Es ist so weit weg. Ich renne schneller, so schnell ich kann. Ich höre die Späher in einiger Entfernung hinter uns, wage aber nicht, mich nach ihnen umzudrehen. Wie zielstrebig sie arbeiten. Sie rufen uns nichts nach, sie stoßen keine Drohungen aus, sie folgen uns einfach nur. Seans Hand ist mir der einzige Halt.

				Zu schnell laufen wir auf die Straße mit ihren vielen Autos. Sean reißt mich zurück. Doch der Schwung katapultiert ihn selbst nach vorn, während ich zurückbleibe. Reifen quietschen. 

				Ich renne um das Auto und sehe Sean auf der anderen Seite am Boden liegen.

				»Sean!«

				Ich stürze zu ihm, doch er ist schon wieder aufgesprungen. Der Fahrer des Autos schimpft wütend, aber niemand hört ihm zu. Sean packt mich an der Hand und wir rennen weiter, doch die Späher haben uns fast eingeholt. Ich bekomme einen Krampf in der Wade, es zerreißt mich förmlich.

				Wir erreichen den Eingang einer U-Bahn-Station. Als ich die Treppe hinuntersprinte, kommt mir ein kleiner Junge in die Quere. Ich will ihm ausweichen, stolpere aber und falle an ihm vorbei die Treppe herab. Die Welt steht plötzlich Kopf. Ich schlage mit dem Kopf gegen das Geländer.

				Schmerzen. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen.

				Ein junger Mann nimmt meine Hand und hilft mir auf. Ich sehe ihn durch die tanzenden Punkte hindurch an und stelle fest, dass er blaue Augen hat. In seinem Blick ist keine Häme, kein Hass. Er wirkt nur müde.

				»Es tut nicht weh«, sagt er.

				Aber das tut es doch, allerdings nur wenig, wie der Stich einer Nadel. Der Mann steckt die Spritze wieder ein. Ich blinzle mit den Augen, dann kann ich auf einmal nicht mehr blinzeln. Meine Hand wird taub, dann mein Arm, dann der ganze Rest. Die Schmerzen in meinem Kopf verschwinden. Ich will etwas sagen, spüre aber auch meinen Mund nicht mehr. Die Knie geben unter mir nach. Ich falle und der Mann mit den blauen Augen fängt mich auf.

				Meine Augen stehen offen, aber ich kann mich nicht rühren. Er trägt mich weg, ohne dass ich mich dagegen wehren kann. Ich spüre nichts.

			

		

	
		
			
				

				9. In der Meisterei

				Ich kann nur das sehen, was in gerader Linie vor mir ist. Die Schulter des Fremden mit den blauen Augen. Die Rücklehne eines Autositzes. Ein hohes, schmiedeeisernes Tor. Gänge. Eine Treppe, die einen Turm hinaufführt. Ein kleines Fenster. Dann Sean, sein Gesicht über mir. Er redet, aber seine Worte ergeben keinen Sinn. Er berührt mich, aber ich spüre es nicht. Ich will ihm sagen, dass ich bei Bewusstsein bin, aber ich kann es nicht. Noch nicht.

				Erst langsam kehrt das Gefühl zurück und mit ihm kommen die Schmerzen. Mein Kopf steht in Flammen. Es ist kein scharfer, stechender Schmerz, sondern ein langsames Brennen wie von einer Kerze, die jemand an einen bestimmten Punkt in meinem Kopf hält und die immer heißer wird. Ich höre ein leises, gequältes Stöhnen und merke, dass es von mir kommt. Wenigstens kann ich wieder Geräusche verursachen. Ich glaubte schon, ich sei zu Stein verwandelt worden.

				»Eva.« Seans Stimme klingt schrill vor Erleichterung. »Kannst du dich aufsetzen?«

				Ich zeige ihm, dass ich es kann, brauche dazu aber eine Ewigkeit.

				»Ich glaube, mir fehlt nichts.« Ich probiere meine Stimme aus, bewege die Finger. Beides geht, wenn auch noch unsicher. »Aber ich habe schreckliche Kopfschmerzen.«

				»Theseus meinte, die gehen vorbei, aber ich weiß nicht, ob ich ihm glauben soll.« Ich sehe Sean verwirrt an. »So heißt der Späher mit den Narben und den blauen Augen«, erklärt er. »Der andere heißt Lennox.« Er räuspert sich. »Sie waren richtig nett, haben sich vorgestellt und alles. Sie sind mit mir sogar noch einmal zurückgegangen, um unsere Taschen zu holen. Die Bahnhofsangestellten waren schon misstrauisch, weil wir sie einfach stehen lassen haben und weggerannt sind. Sie haben schon überlegt, ob es sich um eine Bombe handelt und sie ein Entschärfungskommando alarmieren sollen.«

				Mutlosigkeit überkommt mich. »Ich habe dich im Auto nicht gesehen, ich konnte meinen Kopf nicht drehen. Ich hatte gehofft, du wärst ihnen entkommen.«

				»Als Theseus dir die Spritze in den Arm stach, habe ich aufgehört, mich zu wehren«, sagt Sean. »Ich wollte dich nicht mit denen allein lassen.«

				»Du hättest weglaufen sollen.«

				Sean rollt mit den Augen. »Du bist ein Idiot, wenn du glaubst, dass ich das tue.«

				Er sieht so schlimm aus, wie ich mich fühle. An einer Schnittwunde an seinem Arm klebt geronnenes Blut, die übrige Haut, so weit sie nicht von Kleidern bedeckt ist, ist mit Schnitten und Kratzern übersät. 

				Ich befühle vorsichtig mit der Hand meinen Kopf und spüre, dass meine Haare mit getrocknetem Blut verklebt sind. Ich warte darauf, dass ich in Panik gerate, aber ich spüre nur Erschöpfung. Wir sind verloren.

				Wir sitzen wir auf einem Bett. Der Raum, in dem wir uns befinden, hat steinerne Wände und ein Fenster und ist rund, wie das Zimmer in einem Turm. Er ist keine Gefängniszelle, fühlt sich aber mit dem schmalen Bett, dem kleinen Fenster und der schweren Holztür genauso an. Meine Stiefel stehen auf dem Boden.

				»Was hat er mir gespritzt?« Ich richte mich vorsichtig weiter auf und lehne mich an die Wand hinter dem Bett. »Dieser Theseus?«

				»Offenbar eine Art Serum, das Adrian entwickelt hat. Es verursacht eine kurzzeitige Lähmung.«

				Ich erschauere. »Es war schrecklich. Als ob man in einem Käfig gefangen ist und schreit und strampelt, ohne dass einen jemand hört.« Ich lecke mir die trockenen Lippen. »Wenigstens sind wir noch zusammen.«

				Sean lächelt fast. »Sie wollten uns trennen, aber da habe ich einen solchen Aufstand gemacht, dass sie uns zusammen in dieses Zimmer gesteckt haben.«

				»Du siehst schlimm aus.«

				»Du auch. Richtig zum Fürchten.«

				Wir lachen beide das leicht hysterische Lachen zweier zum Tode Verurteilter.

				»Wirklich?«, frage ich. »Du siehst irgendwie sexy aus.«

				»Abgekämpfte Typen voller Blut machen dich also an, ja? Und ich dachte immer, mein Verstand und Charme würden ausreichen.«

				Ich lächle. »Keine Sorge, ich fand dich vorher auch schon sexy.«

				Sean wird ein wenig rot, doch dann grinst er schief. »Ich wollte, ich könnte dasselbe von dir sagen, aber du machst mich mit halb eingeschlagenem Schädel definitiv mehr an.«

				Die besorgten Augen passen nicht zu seinem Witz und das Lachen vergeht uns schon wieder. Ich spüre, wie die Kälte in mich kriecht.

				»Sind wir in der Meisterei?«

				Sean nickt.

				Ich habe einmal Fotos von der Meisterei gesehen, nicht von einem Raum wie diesem, aber von außen, so, wie sie von der Straße her aussieht, halb verborgen hinter den Grünanlagen. Es handelt sich um ein lang gestrecktes Gebäude mit spitzen Türmchen und Kaminen und einem großen Turm am westlichen Ende. Die Meisterei sieht aus, als wäre sie erst von einer Kathedrale zu einem Opernhaus geworden und schließlich zum Zuhause eines adligen Herrn, der seine verrückte Frau in den Turm gesperrt hat.

				Bitterkeit steigt in mir hoch und ich zwinge mich aufzustehen. Mein Kopf fühlt sich unendlich schwer an. Ich stolpere zum Fenster und atme die saubere Luft ein. Danach geht es mir ein wenig besser und ich betrachte das Panorama von London. Da man die vielen neuen, stromlinienförmigen Hochhäuser von hier aus nicht sieht, wirkt die Stadt uralt. Ich kehre in die Vergangenheit zurück, in eine Zeit, in der streunende Kinder sich in den schimmernden Fluss stürzten, Kaminfeger durch den Schmutz krochen und die Meister und Jäger ihren Krieg um Leben und Tod eröffneten.

				Ich will mich gerade wieder an Sean wenden, da fällt mir etwas auf: In den Fenstersims hat jemand Buchstaben gekratzt. Ich versuche sie zu entziffern und erkenne bald, dass es sich um einen Satz handelt, der einige Male wiederholt wird. Ich bin Henry Willow. Ich bin Henry Willow. Ich bin Henry Willow. Wer war das? Ich suche nach Inhalten längst vergangener Unterrichtsstunden mit Erik. Der erste Meister der Meisterei war meines Wissens ein gewisser Henry Borden. Er hat die ersten Echos geschaffen und die Meisterei wird seitdem an seine Nachkommen vererbt. Aber wer war Henry Willow? Ich fahre mit den Fingern über die Buchstaben und mir ist, als würde ich ihn verstehen. Wer immer er war, er war wie wir hier gefangen. Wie lange müsste man mich in diesem kalten, vergessenen Zimmer einsperren, bis auch ich meinen Namen in den Stein ritzen würde, damit ich ihn nicht vergesse?

				Fröstelnd kehre ich zum Bett zurück, hocke mich wieder neben Sean und schmiege mich an ihn, um mich zu wärmen. Er legt seinen gesunden Arm um mich.

				»Es sieht nicht gut aus«, sagt er sachlich.

				Ich antworte nicht. Ich weiß nicht, wie wir beide fliehen könnten. Aber ich weiß, dass die Meister nur mich töten wollen. Sean muss irgendwie von hier fortkommen.

				Ein Geräusch ist zu hören und mein Magen krampft sich zusammen. Wir erstarren und lauschen. Hinter der schweren Tür ertönen Stimmen. Ich drücke mich noch enger an Sean und spanne die Muskeln an, um jederzeit aufspringen und angreifen zu können. Knarrend geht die Tür auf. Ophelia erscheint und bleibt nervös abwartend in der Türöffnung stehen.

				»Warum war noch kein Arzt da?«, fragt sie jemanden, den ich nicht sehe. Sie klingt besorgt. »Sieh sie dir an!«

				Ophelia tritt ein, bleibt aber abrupt stehen, als sie unsere Gesichter sieht. 

				»Starrt mich nicht so an«, sagt sie leise. »Ich wollte doch nicht, dass sie euch wehtun. Sie wollten es selbst nicht, aber sie haben ihre Vorschriften. Sie mussten euch stoppen. Ach Eva, ich wollte dich nicht verraten, aber hier bist du sicherer. Warum kannst du das nicht verstehen?«

				»Weil es nicht stimmt. Ich war draußen sicherer«, sage ich wütend. »Weit entfernt von den Meistern. Warum verstehst du das nicht?«

				»Du weißt, was ich meine, Sean, nicht wahr? Ich konnte Eva nur auf diese Weise schützen!«

				»Schützen?«, wiederholt Sean empört. »Warum schützt du sie nicht vor den Meistern, Ophelia?«

				Ophelia schüttelt abwehrend den Kopf. »Aber das brauche ich doch nicht! Wenn es zur Verhandlung gegen Eva kommt, werden die Meister für ihre Rettung stimmen, du wirst sehen.«

				»Die Meister haben noch nie jemanden verschont …«

				»Ich habe meinen Vater gefragt«, sagt Ophelia. »Er weiß, wie wichtig du für mich bist, Eva. Er sagte, er würde dafür sorgen, dass dir nichts passiert, solange du vernünftig bist. Und das wirst du doch sein, nicht wahr?«

				»Ophelia«, sagt Sean, »dein Vater wird Eva nicht retten!«

				»Ich bin sicher, dass er es tun wird!«

				»Ich war sicher, du würdest mich nicht verraten«, sage ich leise. »Wie man sich täuschen kann …«

				Ophelias Augen füllen sich mit Tränen, und so verrückt es klingt, ich habe auf einmal ein schlechtes Gewissen. »Ich wollte doch nur, dass du in Sicherheit bist«, sagt sie. »Es tut mir leid, wenn ich dein Vertrauen verletzt habe, und es tut mir leid, wenn du mich jetzt schrecklich findest, aber … ich habe getan, was ich für das Richtige hielt! Ich habe dich nicht angelogen, ich wollte dir wirklich helfen. Ich habe dich doch lieb.« Sie holt tief Luft. »Du wirst das noch einsehen. Er will mit dir sprechen und kommt gleich her.«

				Mein Herz setzt einen Schlag aus. Warum sollte Adrian Borden mit mir sprechen wollen?

				Ophelia wirft einen Blick in den Gang. »Da ist er ja.«

				Ein Schatten fällt durch die Tür.

				Ein Mann steht dort, ungefähr so alt wie Matthew und Erik, Ende fünfzig. Vollkommen bewegungslos verharrt er da, aber es ist die konzentrierte Ruhe eines Raubtiers. Sein Hemd ist zerknittert, er trägt Socken, aber keine Schuhe, und seine Haut ist wie im Fieber gerötet, was mich an Frankenstein denken lässt, der ohne Pause arbeitet, um das Unmögliche zu schaffen. Wörter schwirren mir durch den Kopf. Grabschändung, Gerüchte, fixe Ideen. Ich verdränge sie, hebe den Kopf und blicke in Adrian Bordens goldene Augen.

				Adrian wirkt ruhig, aber seine Stimme erinnert mich an Donner, komprimierten Donner. Ich bekomme Angst vor dem Moment, in dem sich dieser Donner entlädt.

				»Bring den Jungen ins Nachbarzimmer«, sagt Adrian. »Ich will allein mit dem Mädchen sprechen.«

				Sean und ich rühren uns nicht.

				Adrian schnaubt ungeduldig. »Los.«

				Einer der beiden Wächter kommt herein, der Späher mit den Narben und den blauen Augen, Theseus. Ich tue mein Bestes, ihn nicht zu hassen. Er kennt kein anderes Leben.

				»Komm bitte mit«, sagt er höflich.

				»Geh mit ihm, Sean«, fleht Ophelia. »Um Evas willen. Adrian will nur mit ihr reden.«

				Sean hört ihr unbewegt zu. Dann steht er auf und folgt dem Wächter aus dem Zimmer.

				»Keine Angst«, sagt Adrian zu mir. »Nach unserem Gespräch lasse ich ihn wieder holen.« Er wendet sich an Ophelia und in seine dunkle, gleichgültige Stimme tritt eine Ahnung von Wärme. »Lass uns bitte allein.«

				Ophelia verlässt das Zimmer und schließt die Tür leise hinter sich.

				»Darf ich?« Adrian zeigt auf den Stuhl vor dem verschrammten alten Schreibtisch.

				»Sie sind hier der Meister.«

				Er lächelt. Es ist kein schönes Lächeln. »Ja, wohl wahr. Ich dachte schon, du hättest es vielleicht vergessen.«

				Ich schweige. Mein Herz klopft.

				»Mache ich dir Angst?«

				Ich schüttle trotzig den Kopf.

				»Ich glaube schon«, sagt er amüsiert. »Aber du schlägst dich tapfer, das gefällt mir.« Er zieht den Stuhl ans Bett und setzt sich, stützt die Ellbogen auf die Knie und sieht mich an.

				Ich zwinge mich, den Blick zu erwidern.

				Der Blick seiner golden schimmernden Augen durchbohrt mich. Ich schlucke.

				»Wenn ein Echo wie du wegläuft und gegen seine Bestimmung verstößt, verwirkt es damit das Leben, das wir ihm gegeben haben. Bestimmt weißt du das.« Adrian streicht eine zerknitterte Stelle des Bettlakens glatt. »Ich habe die Meisterei vor vierunddreißig Jahren übernommen. In dieser Zeit haben drei Echos versucht wegzulaufen. Alle drei wurden getötet. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«

				»Sind Sie gekommen, um mir zu sagen, was ich schon weiß?«

				Adrian hebt überrascht die Augenbrauen. »Matthew hat gesagt, du seist aufsässig. Gewöhnlich übertreibt er etwas, aber in deinem Fall hat er ins Schwarze getroffen. Man merkt, dass du seine Schöpfung bist. Kein Interesse an Regeln und leicht reizbar. Meine Echos sind in der Regel ruhiger und sachlicher, die von Elsa sanfter.«

				Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll, deshalb schweige ich.

				»Ophelia hat dir wahrscheinlich gesagt, dass sie mich gebeten hat, dein Leben zu schonen?«

				Ich nicke misstrauisch.

				»Echos sind besondere Wesen. Wir haben euch zum Leben erweckt. Davor wart ihr nichts als Staub und Knochen. Ich halte es für eine schreckliche Verschwendung, wenn euer Leben ausgelöscht wird, weil ihr zu sorglos damit umgegangen seid. Deshalb bin ich geneigt, die Bitte meiner Tochter zu erfüllen. Ich werde dich verschonen.«

				Seine Stimme lässt keinen Zweifel daran, dass er jedes Wort ernst meint. Ich hole scharf Luft. Alles, was ich je über Adrian gehört habe, und alles in seiner Stimme sagt mir, dass er nicht mit mir spielt wie Matthew. Adrian ist skrupellos. Er verfolgt ein bestimmtes Ziel. Er macht das hier nicht allein, weil es ihm Spaß macht.

				Und weil ich das weiß, erlischt meine Hoffnung wieder.

				Ich werde dich verschonen.

				»Und was wollen Sie dafür?«

				»Deine Hilfe.«

				»Meine Hilfe?«

				»Wir haben euch geschaffen«, sagt Adrian. In seinen Augen leuchten helle Funken. »Trotzdem verstehen wir so vieles an euch noch nicht. Echos haben noch so viel Potenzial. Ich habe Leben geschaffen, aber das reicht mir nicht. Kann ich es auch verlängern? Können wir euch vollkommen machen? Ich könnte die Welt verändern, den Tod besiegen. Wenn ich mein eigenes Leben verlängern könnte, könnte ich weitere hundert Jahre arbeiten oder genauso gut tausend. Es ist undenkbar für mich, dass ich sterbe, bevor ich meine Ziele erreicht habe. Schon jetzt haben wir so viele Grenzen durchbrochen. Ich habe Staub und Knochen zum Leben erweckt. Warum nicht auch die anderen Grenzen überwinden?«

				Ich will etwas erwidern, aber mir fehlen die Worte.

				»Leider«, Adrian seufzt, »bin ich auf Echos angewiesen, an denen ich meine Experimente durchführen kann. Ihr lebt im Grenzbereich zwischen Leben und Tod. Du könntest mir sehr nützlich sein. Du bist jung und gesund. Wenn du mir zwei Jahre deines Lebens schenkst, vielleicht sogar weniger, könnte ich meine Studien an dir betreiben.«

				Entsetzt starre ich ihn an. »Können Sie zu diesen Zwecken nicht ein eigenes Echo anfertigen?« Aber noch während ich es sage, wird mir klar, wie schrecklich das wäre. Jemanden nur als Versuchskaninchen zu erschaffen, als Material, mit dem man experimentiert.

				»Das habe ich ja«, sagt Adrian mitleidlos. »Ich habe einmal eine zusätzliche Kopie eines Anderen erstellt. Die Nenneltern wussten davon natürlich nichts. Aber ein Echo zu erschaffen ist nicht ganz einfach, es ist eine zeitraubende Arbeit. Und ich muss meine Zeit für Echos wie dich sparen.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe in der Vergangenheit schon andere überreden können, mir zu helfen. Aber ich bin noch nicht am Ziel. Du würdest hier wohnen und wärst rundum versorgt. Einige der Versuche können Schmerzen verursachen, aber sie wären schnell vorbei. Und sobald ich alles weiß, was ich von dir lernen kann, bist du frei zu gehen.«

				»Müssen Sie nicht die anderen Meister fragen, bevor Sie mir ein solches Angebot machen? Vielleicht finden Elsa und Matthew ja, ich sollte ausgelöscht werden.«

				»Ich glaube nicht, dass sie mir widersprechen würden«, sagt Adrian gelassen.

				Offenbar glaubt er, dass Elsa glücklich über jedes erhaltene Leben ist – aber Matthew? Ist Adrian sich seiner Freundschaft zu Matthew so sicher, dass er weiß, Matthew wird nichts gegen seine Experimente einwenden? 

				»Es ist deine einzige Möglichkeit«, fügt Adrian hinzu. Er klingt jetzt härter, kälter. »Deine einzige Chance zu überleben.«

				»Sie haben gesagt, Sie würden mich verschonen. Es gäbe keinen Prozess. Aber was ist, wenn ich achtzehn werde? Was ist mit dem Schlafbefehl? Ich bin vor ihm geflohen. Wenn ich Ihnen helfe, machen Sie dann auch den Schlafbefehl rückgängig?«

				»Wie gesagt, du wärst frei zu gehen. Aber deine Nenneltern haben den Schlafbefehl unterschrieben. Es war ihre Entscheidung und ich kann sie nicht zwingen, dich zurückzunehmen. Wenn sie dich zu gegebener Zeit also nicht wiederhaben wollen, müssen wir ein anderes Leben für dich finden. Aber ja – ich werde den Schlafbefehl widerrufen. Du wirst leben.«

				»Und wenn ich lieber sterbe?«

				»Das wäre die Alternative. So wie es steht, wäre ein Prozess schnell vorbei.« In seinen goldenen Augen ist kein Mitleid zu erkennen. »Ich gebe dir eine Chance. Ergreife sie.«

				Ich schlucke. Ich weiß genau, was ich ihm eigentlich sagen will, darüber brauche ich nicht nachzudenken. Die Vorstellung, monatelang wie ein Versuchskaninchen behandelt zu werden, ist furchtbar. Ich will mein Schicksal nicht in Adrians Hände legen, damit er etwas schaffen kann, was bisher unmöglich war. Zwar bliebe mir ein Prozess erspart und genauso der Schlafbefehl, aber ich müsste einen hohen Preis zahlen.

				Doch bevor ich zu einer spontanen, empörten Antwort ansetzen kann, ermahnt mich eine Stimme in meinem Kopf, erst zu überlegen. Es ist die Stimme der Vernunft, Amarras Stimme, ich solle Adrian um noch etwas bitten.

				»Was geschieht mit Sean?«

				»Dem Jungen?«

				»Ja. Was geschieht mit ihm, wenn ich zustimme?«

				Adrian legt den Kopf schräg und überlegt. Dann sieht er mich listig an. »Was soll denn mit ihm geschehen?«

				»Ich habe ihn gezwungen, mir zu helfen«, sage ich, jedes Wort sorgfältig abwägend. »Deshalb wäre es nicht gerecht, wenn er bestraft würde. Wenn ich mich bereit erkläre, zu bleiben, soll er dafür gehen dürfen. Gleich jetzt. Ich weiß zwar, dass er kein Vormund mehr sein kann, aber das soll seine einzige Strafe sein. Sie dürfen ihn nicht der Polizei übergeben oder ihn einsperren oder was sie sonst mit Vormunden tun, die die Gesetze brechen.«

				»Also gut«, sagt Adrian, und ich höre ihm an, dass er mir meine Lüge nicht glaubt, »er kann gehen. Gleich, wenn du willst.« Es klingt geringschätzig. »Der Junge ist mir egal. Er interessiert mich nicht.«

				Ich hole erleichtert Luft und lasse sie wieder entweichen. Dann schlucke ich den sauren Geschmack auf meiner Zunge hinunter.

				»Dann bleibe ich. Ich helfe Ihnen.«

				»Ausgezeichnet.« Adrian steht auf. »Ich sagte Ophelia, du hättest vernünftig entschieden. Wir fangen gleich morgen mit der Arbeit an.«

				Morgen. Ein Schauer überläuft mich. Das heißt, mir bleibt nur sehr wenig Zeit.

				Adrian öffnet die Tür. Draußen stehen Ophelia und der Wächter mit den blauen Augen. Ophelia blickt so bekümmert drein, dass ich Mühe habe, ihr weiter böse zu sein.

				»Bring den Jungen her«, sagt Adrian beschwingt. Der Wächter nickt und verschwindet. Adrian lächelt Ophelia an und sie atmet sichtlich auf. Adrians Lächeln ist ein wenig freundlicher als das, mit dem er mich begrüßt hat. »Wir haben eine Vereinbarung getroffen.«

				Ich glaube nicht, dass Ophelia weiß, worin unsere Vereinbarung besteht. Adrian sieht mich an. Abwartend. Meine Zunge klebt am Gaumen. Ich könnte Ophelia alles sagen. Dass ihr Vater für mein Leben einen hohen Preis verlangt und was dieser Preis ist. Offenbar war Adrian ein guter Vater und sie hat mich nur deshalb an ihn verraten, weil sie glaubte, bei ihm wäre ich sicher. Offenbar sieht sie etwas Gutes in ihm und liebt ihn dafür. Aber ich könnte ihr die Wahrheit sagen und ihre Liebe zu ihm zerstören und damit auch sie.

				Aber Adrian weiß, dass ich es nicht tun werde.

				»Das freut mich ja so«, sagt Ophelia lächelnd zu mir. »Ich habe dir doch gesagt, es würde sich alles einrenken, Eva. Jetzt ist alles gut.«

				»Ja.« Adrian klingt zufrieden. Jetzt, wo er bekommen hat, was er will, kann er es sich leisten, großzügig zu sein. »Lassen wir sie kurz allein, damit sie sich von dem Jungen verabschieden kann.«

				»Soll das heißen … du lässt ihn gehen?«

				Der Wächter kommt mit Sean. »Fünf Minuten«, sagt Adrian zu mir, dann wendet er sich an den Wächter. »Jemand soll die Sachen des Jungen holen, Theseus.«

				Die anderen gehen nach draußen und die Tür wird geschlossen.

				»Was soll denn das?«, fragt Sean. »Warum bekomme ich meine Sachen zurück?«

				Ich schlucke. Ich habe nicht erwartet, dass das Sprechen mir so schwerfallen würde. »Ich … sie lassen dich gehen. Du bist frei.«

				»Wovon redest du?«

				Ich erzähle es ihm. Meine Zunge ist schwer und der Ausdruck auf seinem Gesicht macht alles noch schlimmer, aber ich beichte ihm trotzdem, worauf ich mich eingelassen habe.

				Totenbleich starrt er mich an. »Das ist nicht dein Ernst. Du kannst mich nicht fortschicken.«

				»Du willst doch wohl nicht hierbleiben!«

				»Nicht hier, Eva. Bei dir.«

				»Du hast dein Leben«, sage ich und die ersten Tränen rollen mir über das Gesicht. »Und wenn ich abgelehnt hätte, hättest du alles verloren. Ich weiß nicht, wohin sie dich geschickt hätten. So brauchen wir beide nicht mehr zu fliehen. Uns droht beiden keine Gefahr mehr. Nur so konnte ich dich retten, Sean …« Meine Stimme bricht. »Bitte. Lass es mich tun.«

				Sean fährt sich mit der Hand über die Augen. »Ich soll dich hierlassen, wo du für ihn nur ein nettes kleines Rätsel bist, das er lösen und dann wegwerfen wird, ein kleines Experiment …«

				»Ja.«

				»Eva …«

				»Bitte.«

				Sean sieht mich lange Zeit unverwandt mit seinen dunkelgrün leuchtenden Augen an. Ich will wegsehen, aber ich kann nicht.

				»Na gut«, sagt er. Ich zucke zusammen, so ruhig sagt er es. Es ist schlimmer, als wenn er wütend gewesen wäre. »Wenn du das wirklich willst, will ich dich auf keinen Fall davon abbringen.«

				Er geht zur Tür und klopft, um hinausgelassen zu werden. Dann kommt er noch einmal zurück und küsst mich leidenschaftlich. Ich schmecke Blut und Tränen und noch etwas anderes, was so sehr nach Sean schmeckt, dass ich ihn am liebsten für immer festhalten würde. Als er sich schließlich losmacht, sehe ich an dem Blick in seinen Augen, dass er mir nie verzeihen wird.

				Im nächsten Moment ist er verschwunden.

				Die Sonne lässt die Staubkörnchen im Zimmer golden flimmern. Ich sehe ihnen zu, wie sie durch die Luft wirbeln. Es geht mir tausendmal schlechter als noch vor einer halben Stunde. Jedes Körperteil tut weh und die quälenden Kopfschmerzen sind immer noch da.

				Mir bleibt nicht viel Zeit. Morgen will Adrian mit seinen Experimenten anfangen. Der heutige Tag ist schon fast vorbei. Wenn ich aus der Meisterei fliehen will, vor der Wahl zwischen dem sicheren Tod und Adrian, dann muss ich das bald tun. Ich schließe die Augen. Immerhin habe ich Sean retten können. Wenn ich hier nicht herauskomme, weiß ich wenigstens, dass er nicht für das, was ich getan habe, büßen muss.

				Amarra hat gern Bücher über heroische Schlachten gelesen, mit Schwertern, Schilden und Rittern, die um ihre Ehre kämpften. Solche Schlachten gibt es zwar nicht mehr, trotzdem ist mir, als steckte ich mitten in einer. Vielleicht habe ich einmal gehofft, ich könnte auch so um mein Leben kämpfen: mit Schwert, Schild, Rittern und meiner Ehre. Aber ich habe kein Schwert, mein Schild ist zerbrochen, ich weiß nicht mehr, was ehrenvoll ist. Und jetzt habe ich auch noch meinen Ritter weggeschickt.

			

		

	
		
			
				

				10. Ein Preis

				Man bringt mir Wasser und ein spätes Abendessen, aber ich habe keinen Hunger. Ich suche auf dem Tablett nach einem Gegenstand, den ich als Waffe verwenden könnte, aber meine Aufpasser sind vorsichtig. Dort liegen weder Gabeln noch Messer noch irgendwelche spitzen Gegenstände.

				Ophelia kommt ein paarmal vorbei. Von ihr erfahre ich, dass Erik nach London unterwegs ist. Das muntert mich ein wenig auf. Ich sehne mich so sehr nach einem Wiedersehen mit Erik.

				»Eva?« Ophelia ist noch einmal stehen geblieben, bevor sie geht. Sie bemüht sich verzweifelt, zu mir durchzudringen. »Bitte sprich mit mir.«

				Sie küsst mich auf den Kopf. Ich weiche nicht zurück, antworte ihr aber auch nicht. Ich will ihr sagen, dass ich sie verstehe, dass ich es kapiert habe, dass es aber trotzdem wehtut. Ich habe ihr vertraut, und obwohl sie sich dessen bewusst war, hat sie mich trotzdem hintergangen.

				»Ich hab dich lieb, vergiss das nicht.« 

				Sie geht und ich rolle mich mit einem Kloß im Hals auf dem Bett zusammen. Schmerzen und Demütigung haben mich erschöpft und ich bin nach einigen überlangen Tagen todmüde.

				Ich versuche, einige Stunden zu schlafen und wieder ein wenig Kraft zu sammeln. Aber der Schlaf ist nicht besonders erholsam. Ich träume von einem Kinderzimmer und einer Uhr, Matthew singt Lieder von schönen, aber schaurigen Dingen. Ich wache auf und bin noch genauso müde.

				Die Einsamkeit meines kleinen Zimmers ist erdrückend. Die ungelenk in den Fenstersims eingekratzten Worte Ich bin Henry Willow werden mir bei jedem Lesen klarer. Ich stelle mir vor, wie ich darunter Ich bin Eva ritze.

				Ich suche nach einer Fluchtmöglichkeit. Ich überprüfe das Fenster, aber es ist zu schmal, um sich hindurchzuzwängen, selbst für jemanden meiner Größe. Ich untersuche alles. Die Wände sind viel zu dick und massiv, als dass ich ein Loch hindurchschlagen könnte. Ich suche nach Lüftungsschlitzen oder Klappen im Boden, finde aber nichts. Auch die Tür prüfe ich, aber das Holz gibt nicht nach. Es hätte mir auch gar nichts genützt, sie aufzustemmen, ich wäre draußen nur vor den Füßen des Wächters gelandet. Theseus ist höflich, aber ich mache nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen. Wenn ich ihn angreife, wird er ganz bestimmt, ohne zu zögern, sein Messer benutzen.

				Wenigstens habe ich eines erreicht: dass Sean gehen konnte. Ich sage es mir immer wieder und denke nicht an den Ausdruck auf seinem Gesicht oder wie er mich vor dem Gehen noch geküsst hat. Er ist in Sicherheit und das ist ein Erfolg. Vielleicht mein einziger.

				Ich höre ein Geräusch an der Tür und fahre hoch.

				Der Schlüssel dreht sich im Schloss. Ich schlinge die Arme um die Knie und lasse die Tür nicht aus den Augen. Ophelia? In mir regt sich eine leise Hoffnung: Erik?

				Die Tür geht auf und in ihr steht eine untersetzte, stämmige Frau mit grimmigem Gesicht und Haaren wie die runde Krone eines Ashoka-Baums.

				Mir bleibt die Luft weg.

				Mina Ma marschiert herein und lässt die Tür donnernd hinter sich zufallen. Sie ist eine Furie, die nichts aufhalten kann. Ich werfe mich ihr in die Arme und breche in Tränen aus. Sie riecht wie Butter. 

				»Alles wird gut, Kind, nicht weinen«, sagt sie munter, aber ich kann ihre Worte nicht glauben, nicht solange sie mich genauso fest umklammert wie ich sie und sie klingt, als kämpfe sie selbst mit den Tränen. »Da können wir doch etwas Besseres mit unserer Zeit anfangen.«

				»W-was machst d-du denn hier?«, schluchze ich und verliere komplett die Fassung. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich Mina Ma noch einmal wiedersehen würde. Dass die Meister es zulassen würden.

				»Was glaubst du denn?«, fragt sie empört. »Dummerchen. Als ich hörte, dass sie dich festgenommen haben, habe ich mich sofort auf den Weg gemacht.«

				»Und sie haben dich zu mir gelassen?«

				Mina Ma sieht mich für einen kurzen Moment zufrieden an. »Ich habe die richtige Person gefragt, nämlich Elsa.« Ihre Miene verdunkelt sich. »Sie erzählte mir einige sonderbare Dinge über dich und Adrian Borden.«

				Mir wird heiß im Gesicht und ich halte Mina Mas Blick kaum stand. Ich wische die letzten Tränen weg. »Er hat ihr also schon gesagt, was er mir angeboten hat?«

				»Ja. Und dass du einverstanden warst.«

				Ich beiße mir auf die Lippe und weiß nicht, was ich sagen soll.« 

				»Sie meinte auch, ein Teil der Vereinbarung sei gewesen, dass Sean freikommt.« Mina Ma fixiert mich. »Wirklich interessant. Du hast diesem Kuhhandel nicht zufällig nur seinetwegen zugestimmt?«

				»Ich …« Ich sehe sie eingeschüchtert an. »Du weißt von dem Schlafbefehl. Ich musste zustimmen, um zu überleben.«

				»Und du willst hierbleiben? Adrian wirklich helfen?«

				Etwas an ihrem Ton erstickt meine Lügen im Keim. »Nein«, sage ich und lasse die Luft entweichen, »ich würde keine Sekunde länger hierbleiben, wenn es sich irgendwie vermeiden ließe. Ich wollte fliehen. Aber das geht nicht und jetzt fällt mir nichts mehr ein.«

				Mina Ma sieht mich lange Zeit ernst an. Dann steckt sie die Hand in die Falten ihres Saris und zieht vorsichtig ein Fleischmesser heraus. Ich starre sie mit offenem Mund an.

				»Ich tue das nicht gern«, sagt sie. »Ein Messer ist etwas Hässliches. Aber du bist auch in einer hässlichen Lage.«

				»Hat man dich nicht durchsucht, bevor du hier herein durftest?«

				Mina Ma schnaubt. »Nachdem ich sie wüst beschimpft habe? Ich versichere dir, die wollten mich so schnell wie möglich wieder loswerden. Und von Saris verstehen sie sowieso nichts, diese Banausen. Sie sind nicht mal auf die Idee gekommen nachzusehen.«

				Ich bekomme einen Lachanfall, der allerdings sofort wieder vergeht. Lachen passt so überhaupt nicht in dieses Zimmer.

				Mina Ma seufzt. »Das Messer ist für Ophelia gedacht«, sagt sie ein wenig zögernd. »Nein«, fügt sie hinzu, als ich zurückfahre, »so meine ich das nicht. Du sollst sie damit bedrohen. Der Wächter soll denken, du würdest sie erstechen, wenn er dich nicht gehen lässt. Wir können nur hoffen, dass Ophelia merkt, dass du ihr nicht wirklich etwas tun willst. Wir wollen ihr ja keine Angst machen. Obwohl sie es verdient hätte.« Mina Ma klingt böse. »Aber sie hat wohl in gutem Glauben gehandelt. Sie will es immer unbedingt allen recht machen.«

				Ich starre das Messer an und überlege, ob ich wirklich jemanden damit bedrohen kann, jemanden, den ich liebe. Mina Ma hebt mein Kinn an.

				»Du musst tapfer sein, dann wird alles gut. Und jetzt hole ich Ophelia. Ich sage ihr, du wollest sie sprechen.«

				»Warte. Du wusstest also, dass ich hier rauswill? Dass ich nie daran gedacht habe, bei den Meistern zu bleiben?«

				»Du warst zwar fast ein Jahr weg«, sagt Mina Ma scharf, »aber du bist immer noch das Mädchen, das ich großgezogen habe. Und Erik wollte keinen Duckmäuser aus dir machen, das kannst du mir glauben.«

				Ich umarme Mina Ma und drücke sie fest. Ich glaube, ich habe noch nie in meinem Leben eine solche Angst gehabt und war so hilflos, aber ich werde von hier fliehen. Irgendwie komme ich an der Wache vorbei und von hier weg.

				»Danke«, flüstere ich.

				»Nein, ich danke dir«, erwidert Mina Ma. »Dafür, dass du so verrückt warst zu fliehen. Ich weiß nicht, wie ich es ausgehalten hätte, wenn du geblieben wärst und der Schlafbefehl ausgeführt worden wäre.«

				Sie wischt sich über die Augen, marschiert zur Tür und schlägt mit der Faust dagegen.

				»He!«

				Ich unterdrücke ein Grinsen, während Theseus die Tür aufsperrt. Er scheint einen Heidenrespekt vor Mina Ma zu haben und tut mir fast schon leid.

				Als ich wieder allein bin, greife ich nach dem Messer. Kalt und fremd liegt es in meiner Hand. 

				Wenn ich nun einen Fehler mache und das Messer mir ausrutscht? Wenn ich Ophelia verletze? Der Magen zieht sich mir zusammen und ich unterdrücke meine Angst. Ich muss jetzt handeln, sonst wird das nichts mit meiner Flucht.

				Kaum zwanzig Minuten können vergangen sein, da höre ich den Schlüssel wieder im Schloss. Mir kommt es vor wie eine Ewigkeit. Ich werde mit jeder Minute nervöser.

				Als die Tür aufgeht, beginnt mein Herz zu rasen. Viel zu schnell und zu laut.

				»Ich warte unten an der Treppe zum Turm auf dich«, höre ich Mina Ma sagen, so als spreche sie mit Ophelia, aber ich weiß, dass sie es zu mir sagt.

				»Eva?« Ophelia sieht mich zögernd und hoffnungsvoll an.

				Ich gebe fast auf. Ihr Blick. Sie jetzt mit einem Messer zu bedrohen kommt mir so gemein vor. Dann denke ich daran, dass ich ohne sie nicht hier wäre, und das Herzklopfen wird zu einem Dröhnen, das fast alles übertönt. Ich höre eilige Schritte. Mina Ma verschwindet die Treppe hinunter. Ich trete rasch vor und drücke mit meiner zitternden Hand das Messer mit der stumpfen Seite an Ophelias Rippen.

				»Entschuldigung«, flüstere ich. Hoffentlich glaubt sie mir und versteht, warum ich das tue. Hoffentlich mache ich keinen Fehler.

				Der Wächter weicht erschrocken zurück und reißt die blauen Augen auf. »Woher hast du das Messer?«

				»Du hast mich bei meiner Festnahme nicht richtig durchsucht. Das war ein Fehler.« Meine Stimme klingt erstaunlich ruhig. Ich klammere mich an diesen Klang, diese Ruhe. »Du solltest jetzt die Treppe freigeben. Ich lasse Ophelia nämlich erst los, wenn ich unten bin. Ihr wird nichts passieren, solange du keine Dummheiten machst.«

				»Eva, ich bitte dich …«

				»Sei still«, falle ich Ophelia ins Wort und zum ersten Mal zittert meine Stimme ein wenig. »Mach es mir nicht noch schwerer.«

				Vorsichtig nähere ich mich der Treppe. Mit der einen Hand habe ich Ophelia am Arm gepackt, damit sie sich nicht von mir losreißen kann. Mit der anderen drücke ich ihr weiter das Messer an die Rippen. Kleine Schweißperlen rinnen mir in den Nacken.

				Theseus weicht nicht von der Stelle. Er versperrt mir den Fluchtweg und zieht ebenfalls ein Messer, welches er aber nicht erhoben hält.

				»Du darfst den Turm nicht verlassen«, sagt er ruhig.

				»Ich halte ein Messer in der Hand!«, rufe ich böse. »Glaubst du wirklich, ich würde es nicht benutzen? Glaubst du, es ist Adrian recht, wenn du aus Gehorsam zu ihm zulässt, dass ich seine Tochter ersteche?«

				»Ich tue, was man mir sagt.«

				»Aber ich sage dir …«

				»Ich tue, was die Meister mir sagen.«

				Von Ophelia kommt ein klägliches Stöhnen. Sie sieht so gekränkt und durcheinander aus, dass ich eingelenkt hätte, ginge es nicht um mein Leben. Trotzdem habe ich schwere Gewissensbisse. 

				»Tu, was sie sagt, Theseus«, bittet sie.

				»Das geht leider nicht«, erwidert der Wächter. Seine Stimme klingt merkwürdig schleppend, als wäre er es nicht gewohnt, viel zu sprechen. »Entschuldigung, aber ich kann das Mädchen nicht gehen lassen.«

				Ein leises Dröhnen klingt mir in den Ohren. Panik, ein Kribbeln im Kopf. Niemand rührt sich. Ängstlich sehe ich zwischen Theseus und Ophelia hin und her und zwischen dem Messer in meiner Hand und dem in seiner. Theseus verzieht keine Miene. Und ich weiß, dass jetzt nicht die Zeit ist, abzuwarten und nachzudenken. Ich muss handeln, ich muss etwas tun. Ich werfe das Messer auf Theseus. Ich habe nicht auf ihn gezielt und will ihn nicht treffen, ich werfe es nur in seine Richtung und hoffe inständig, dass er trotz seines sklavischen Gehorsams reagiert wie ein Mensch.

				So ist es auch. Erschrocken reißt er die Augen auf und weicht zur Seite aus. Er stößt mit dem Rücken an die Wand hinter ihm, das Messer fliegt an ihm vorbei und fällt klappernd die Treppe hinunter.

				Ich lasse Ophelia los und renne. Ich bin fast an der Treppe angelangt, da hat Theseus sich gefangen. Sein Messer blitzt auf. Ich komme schliddernd zum Stehen und weiche vor ihm zurück. Der Weg zur Treppe ist versperrt, das Messer verfehlt mich nur knapp.

				Vielleicht hätte es sein Gutes gehabt, wenn damit alles zu Ende gewesen wäre. Theseus hätte mich wieder in das Zimmer gesperrt und alles wäre gewesen wie zuvor.

				Doch Ophelia sieht das Messer und schreit: »Nein! Tu ihr nicht weh!«

				Sie stürzt auf Theseus zu und will ihn aufhalten.

				»Nicht …«, brülle ich. 

				Der Wächter richtet seine Aufmerksamkeit auf Ophelia. Ich versuche mir vorzustellen, was er sieht. Eine Frau, die auf ihn zustürmt. Die Treppe befindet sich unmittelbar hinter ihm. Wenn Ophelia ihn schubst, ihn umrennt, fallen sie beide die Treppe hinunter und brechen sich womöglich das Genick. Also fährt er herum, um sie aufzuhalten, und sein Messer mit ihm. Alles geht blitzschnell. Ich weiß, dass er nicht zustechen will. Das Messer ist einfach nur im Weg.

				Ich höre ein grässlich schmatzendes Geräusch. Und ein erschrockenes Keuchen.

				Ich schlage mir die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien.

				Theseus lässt entsetzt das Messer fallen. Im Licht der Lampe sieht die Klinge fast schwarz aus.

				»Ich … ich wollte nicht … ich habe …«

				Ich eile an Ophelias Seite. Mina Ma kommt gleichzeitig die Treppe hochgerannt. Sie kann nicht weit weg gewesen sein und muss meinen Schrei gehört haben.

				»Bei Shiva, was hast du getan, du dummer Junge?«, ruft sie erschrocken. Sie kniet sich auf den Boden und bettet Ophelias Kopf behutsam in ihren Schoß. »Du!«, fährt sie Theseus wütend an. »Zieh dein Hemd aus! Wir müssen die Blutung stoppen.«

				Theseus gehorcht. Mina Ma knüllt das Hemd zusammen und drückt es auf die Wunde. Auf Ophelias Kleid hat sich ein dunkler Fleck ausgebreitet. Sie sieht so klein aus und ihre blonden Haare fallen über meine Hand. Erschrocken und gequält blickt sie mich an. Eine lange Weile vergeht. Dann lächelt sie.

				Gleich darauf schließt sie die Augen.

				»Nein!«, rufe ich. »Nein, Ophelia!« Ich schluchze laut auf. »Nein!«

				Jemand kniet sich neben mich und fühlt nach ihrem Puls, zuerst an ihrem Hals, dann am Handgelenk. Es ist Theseus.

				»Verschwinde!« Schluchzend stoße ich ihn weg. »Sie ist verletzt und du bist schuld daran!«

				Aber das stimmt nicht ganz. Ich habe Ophelia das Messer an die Rippen gehalten und die Katastrophe dadurch erst ausgelöst. Wir sind beide schuld.

				»Es war ein Unfall«, sagt der Wächter heiser. Er hat die blauen Augen weit aufgerissen. »Ich … ich wollte niemanden verletzen.«

				Ich stimme ihm nicht zu. Warum auch? Er ist mein Feind. Er tut, was die Meister ihm befehlen. Vielleicht hat er schon Echos umgebracht, vielleicht auch normale Menschen. Trotzdem weiß ich, dass er Ophelia nicht erstechen wollte.

				Mina Mas Stimme zittert, aber sie zwingt sich zur Ruhe. »Genug«, sagt sie zu Theseus. »Beruhige dich. Du musst Hilfe holen.«

				Der Wächter zögert. Wirft mir einen Blick zu. »Aber das Mä…«

				»Glaubst du, ich werde nicht mit einem Echo fertig, das ich selbst großgezogen habe?«, ruft Mina Ma. »Idiot! Los!«

				Theseus geht. Ich höre seine Schritte kaum. Er bewegt sich schnell und sicher und nahezu lautlos. Wie ich.

				Mir ist elend zumute. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ophelia blutet und ich bin schuld daran. Alles, was mir wichtig ist und mir etwas bedeutet, entgleitet mir.

				»Eva«, sagt Mina Ma entschieden. »Du musst gehen.«

				»Was?« Ich sehe sie erschrocken an. »Aber … aber Ophelia … ich kann sie doch nicht allein lassen …«

				»Ich kümmere mich um sie. Der Wächter holt Hilfe und sie wird sich wieder erholen. Du musst von hier verschwinden, solange du noch kannst. Eine solche Chance bekommst du nie wieder. Eva!« Mina Ma rüttelt mich an den Schultern. »Du musst, um meinetwillen. Wenn du nicht gehst, wird man dich zum Tod verurteilen. Oder zumindest zwingen, die Vereinbarung mit Adrian einzuhalten.«

				»Aber Ophelia …«, würge ich heraus.

				»Die Wunde ist nicht so schlimm, wie sie aussieht«, sagt Mina Ma ruhig und sieht mir fest in die Augen. »Ophelia wird wieder gesund werden. Aber du musst jetzt gehen.«

				Ich streichle Ophelias Wange. Mein Daumen hinterlässt eine blutige Spur. Ophelia wollte, dass ich ihr verzeihe, aber ich habe es nicht getan. Sie hat mich verraten und ich habe sie beinahe getötet. Ich habe gekämpft, um Sean zu retten und um selbst zu überleben. Und ich habe es geschafft, ich kann die Meisterei verlassen, aber um welchen Preis? Es gibt immer einen Preis. Ich blicke auf Ophelias Gesicht hinunter und muss an die fünf kleinen Entchen denken, die nacheinander über den Hügel gehen und verschwinden …

				Dann sehe ich wieder Mina Ma an. Ophelia wird sich erholen, wird gesund werden. Mina Ma würde mich nicht anlügen.

				»Geh endlich!«, schimpft sie.

				Ich unterdrücke ein Schluchzen und renne los.

			

		

	
		
			
				

				11. Grün

				Ich habe nur noch ein Dutzend Meter bis zum Fuß der Treppe, da höre ich, wie mir eilige Schritte entgegenkommen. Hastig drücke ich mich in eine Nische, hinter eine alte Rüstung. Mein Herz rast. Ich muss ständig an Ophelia und den dunklen Fleck auf ihrem Kleid denken. Ich bin schweißgebadet.

				Theseus und eine Frau in einem weißen Kittel, offenbar eine Ärztin, eilen an mir vorbei und die Treppe hinauf. Demnach habe ich die Schritte der Ärztin gehört. Theseus geht lautlos. Die beiden bemerken mich nicht.

				Ich warte, bis die Schritte verklungen sind, dann steige ich die Treppe vollends hinunter. An ihrem Fuß bleibe ich stehen und blicke misstrauisch in verschiedene Richtungen und Gänge. Niemand ist zu sehen. Ich kenne mich in der Meisterei nicht aus und weiß nicht, wie ich nach draußen komme. Das Eingangstor kann ich nicht benutzen, es ist bestimmt bewacht. Ich kann nur hoffen, dass ich ein leeres Zimmer im Erdgeschoss finde und durch das Fenster steigen kann, ohne gesehen zu werden.

				Theseus wird gleich oben im Turm ankommen und feststellen, dass ich geflohen bin. Ich muss mich beeilen. Bald werden sie mich suchen.

				Blindlings renne ich einen Gang entlang und biege um eine Ecke. Ich lasse meine Füße die Richtung wählen. Sie zögern nicht, sondern laufen einfach weiter, als wüssten sie, wohin es geht. Die Pfeiler und Gewölbe der Meisterei ragen über mir auf und ein ganzes Heer von Wasserspeiern blickt grinsend von den Mauern auf mich herunter. Im Laufen drehe ich an verschiedenen Türgriffen. Doch die meisten Türen sind abgesperrt, die Fenster auf den Gängen doppelt verglast.

				Vor mir öffnet sich ein Torbogen. Ich renne hindurch. Das Aussehen der Gänge ändert sich. Die Wände sind jetzt holzgetäfelt. Ich strecke die Hand nach einem Türgriff aus, höre aber ein Geräusch und halte inne. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich lausche. Hinter der Tür geht jemand auf und ab und ich höre Stimmen. Sosehr ich mich auch anstrenge, ich kann nichts verstehen. Ist das – Matthew? 

				Ich lausche nicht länger, sondern stürze den Gang hinunter bis zu einer Tür, die aufgeht, als ich am Griff drehe. Ich weine fast vor Erleichterung.

				Hastig trete ich ein und schließe die Tür leise hinter mir. Sie hat kein Schloss, aber egal. Es muss auch so gehen.

				Jeder Atemzug schmerzt wie ein Nadelstich, und ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Tür, um zu verschnaufen. Mein Atem geht rasselnd wie der eines alten Mannes. Tief atme ich ein und aus, immer langsamer, bis ich die Nadel nicht mehr spüre.

				Etwas streicht an meiner Wange entlang und ich kann gerade noch einen Aufschrei unterdrücken, doch es ist nur eine schmutzige graue Spinnwebe, die sich offenbar beim Öffnen und Schließen der Tür gelöst hat.

				Das Zimmer sieht aus, als hätte es seit Jahren niemand mehr betreten, auch nicht zum Saubermachen. Ich betrachte die Möbel, die nur als dunkle Schatten zu erkennen sind, und die Spinnweben, die wie Henkersschlingen von der Decke herunterbaumeln. 

				Nach und nach gewöhnen sich meine Augen an das Dunkel und ich sehe die Umrisse eines Fensters an der gegenüberliegenden Wand. Es ist groß und tief und mit Jalousien verschlossen, aber dahinter sehe ich den Mond durchscheinen. Durch das Fenster komme ich nach draußen. Vorsichtig taste ich mich durch das Zimmer, stoße aber gegen einen Gegenstand. Wieder unterdrücke ich einen Schrei. Ich will den Gegenstand festhalten, damit er nicht umfällt und jemand den Lärm hört. Er schaukelt hin und her.

				Ein Kinderbett. Ich taste danach. 

				Eine Wiege? Für ein Baby?

				Ich stolpere zur Wand und taste nach einem Lichtschalter. Nach einer Weile finde ich ihn und drücke darauf. An der Decke geht flackernd eine Lampe an, die alles beleuchtet: die Spinnweben, die schaukelnde Wiege, die Uhr, die dicke Staubschicht auf allem, den verwahrlosten Eindruck, den das Zimmer macht, und die Wände. Die Tapete ist grün, hellgrün und ausgeblichen.

				Ich stehe in einem Kinderzimmer. Meinem Kinderzimmer.

				In meinem Kopf dreht sich alles und ich muss mich an der Wand abstützen. Für einen Moment verschwinden Staub und Spinnweben und das Zimmer ist sonnig und voller Spielsachen. Ich trage einen gelben Schlafanzug und jemand schaukelt die Wiege hin und her. Es gibt dieses Zimmer also tatsächlich. Ich habe nach meiner Erschaffung kurze Zeit hier gelebt. Matthew hat mich in den Schlaf gewiegt, mir Lieder über Städte vorgesungen und einmal hat der verbitterte, gelangweilte Meister gelacht. Hat er mich geliebt? Weil er mich erschaffen hat, für Alisha? Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass er gelacht hat. Ich habe es nicht nur geträumt, es ist wirklich passiert.

				Und dann wurde ich weggebracht, um das mir bestimmte Leben als Echo zu führen. Seitdem hat niemand mehr dieses Zimmer betreten. 

				»Mein Gott«, sage ich fassungslos in die Stille hinein.

				Wenn die Träume aber Wirklichkeit waren, gilt dasselbe auch für die Aufnahme. Alles auf der CD, die Erik mir gegeben hat, ist wirklich passiert. Und nicht nur passiert, sondern in einem tieferen Sinn wahr.

				Denn wenn es nicht so wäre, wenn Matthew etwas versprochen hätte, was er sowieso nicht halten wollte, wäre dieses Zimmer längst verschwunden. Wenn es ihm nichts bedeutet hätte, hätte er es neu tapeziert, die Möbel weggeworfen und es für einen anderen Zweck verwendet. Dann hätte er alles vergessen. Aber das Zimmer ist noch da, genau so wie ich es verlassen habe, und das heißt, dass er es nicht vergessen hat. Wenn es das Zimmer noch gibt, gibt es auch noch den Matthew, der versprochen hat, dass er mir hilft, wenn ich ihn brauche.

				Wie betäubt stehe ich da. Mein Leben, alle siebzehn Jahre, sehe ich plötzlich vor mir, doch von allem befreit und reduziert auf die Farbe Grün. Grüne Tapete, der grüne Schal einer Dame in einem Geschäft, Mina Mas grüner Sari, grüne Fingerfarben, zertrampeltes Gras unter den Füßen eines Elefanten, ein Luftballon, Seans Augen, grüne Tapete. Mit Grün habe ich angefangen und vielleicht endet auch alles mit Grün. In einem grünen Zimmer bin ich geboren und jetzt bin ich nach all der Zeit zurückgekehrt und muss mein Leben in diesem grünen Zimmer lassen.

				Die Uhr schlägt einmal. Es klingt kaputt und verloren, als wärevom Innenleben der Uhr nicht mehr viel übrig. Das Geräusch lässt mich zusammenzucken.

				Mein Blick wandert zum Fenster, aber ich wende mich ab. Mein Herz ist wie ein Vogel. Flatternd stößt es gegen die Rippen und will ausbrechen, aber ich schenke ihm keine Beachtung. Ich setze mich in einen alten Schaukelstuhl inmitten des verwahrlosten Zimmers und warte.

				Fünf Minuten. Zehn. Fünfzehn. Dann höre ich draußen auf dem Gang Schritte. Schritte mehrerer Menschen. Wächter sind nicht darunter, dazu sind die Schritte zu laut und fest.

				Die Tür geht auf. Adrian tritt zuerst ein, Matthew folgt widerstrebend hinter ihm. Er würde das Zimmer lieber nicht betreten.

				In Adrians Augen brennt ein solcher Hass, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, und schließt ihn wieder. Einen kurzen Moment lang wirkt er verunsichert. Die Meister haben erwartet, dass ich panische Angst habe, dass ich versuche, durch das Fenster zu fliehen oder dass ich schon weg bin. Doch hier sitze ich auf diesem Stuhl und blicke ihnen entgegen. Das weckt ihr Misstrauen.

				Matthew kneift die Augen zusammen. Adrian sieht ihn fragend an und dann wieder mich. Seine Stimme ist so kalt wie Eis. »Würdest du mir bitte erklären, was sie hier tut, Matthew?«

				»Tut?«

				»Also …« Adrian kommt drohend einen Schritt näher und ich sehe ihm an, dass er mich am liebsten erwürgen würde. »Sie wartet auf uns. Warum tut sie das?«

				Bevor jemand etwas antworten kann, nähern sich draußen laute Schritte und eine Frau eilt ins Zimmer. Sie ist nicht allein: Erik und Mina Ma folgen dicht hinter ihr. Beim Anblick der beiden wird mir warm ums Herz. Als Erik mich sieht, macht er eine ruckartige Bewegung nach vorn, als wollte er zu mir stürmen, mich umarmen und vor Adrian verstecken, aber er reißt sich zusammen. Mina Ma macht einen wütenden Eindruck. Einen Augenblick sieht es so aus, als wollte sie mich fragen, warum ich noch hier bin. Dadurch würde sie verraten, dass sie mir bei der Flucht geholfen hat.

				»Sie sind Elsa«, sage ich zu der anderen Frau, »Elsa Connelly.« Elsa hat immer noch goldene Haare und ein ruhiges, faltenloses Gesicht, aber um ihren Mund liegt ein harter Zug. Ihre Augen verraten, dass sie älter ist, als sie aussieht: Sie sind traurig und müde.

				Ich habe von ihr geträumt. Sie war die Frau mit den traurigen Augen, die mich nach meinem größten Wunsch gefragt hat.

				»Ja«, antwortet sie fast freundlich. »Und du bist Eva, richtig?« 

				Ich nicke.

				»So heißt sie nicht«, fährt Adrian sie unwirsch an. Ich spüre den Blick seiner golden funkelnden Augen auf mir und ein kalter Schauer überläuft mich. Dieser Hass war vorhin bei unserem Gespräch noch nicht da. Es liegt auf der Hand, dass er vor allem eins will: mich töten, damit er endlich seine Ruhe hat.

				»Eva«, sagt Erik gequält, »du weißt bestimmt, dass du um eine Anklage jetzt nicht mehr herumkommst, nicht wahr?«

				Ich setze zu einer Antwort an, aber Adrian lässt mich nicht zu Wort kommen. »Ich denke, wir können uns die Formalitäten sparen und die Sache gleich hier hinter uns bringen. Was die Anklage betrifft, haben wir eine große Auswahl. Jeder Anklagepunkt reicht aus, sie zu beseitigen.« Er lacht bitter. »Wahl eines eigenen Namens, Flucht, privater Umgang mit einem Vormund, Tötung eines Vormunds …«

				»Wie bitte?« Ich stehe auf und starre ihn an. »Von was reden Sie?«

				Adrian kommt noch einen Schritt näher. Ich hebe abwehrbereit die Hände, doch er macht keine Anstalten, mich zu berühren. »Hast du Ophelia etwa schon vergessen? Meine Tochter ist noch nicht einmal eine Stunde tot und du hast schon vergessen, was du getan hast?«

				»Tot?«, wiederhole ich benommen. Meine Kehle ist wie zugeschnürt und ich bekomme keine Luft. »Tot? Aber nein! Sie war gar nicht so schwer verletzt, es ging schon wieder …«

				Ich begegne Mina Mas Blick und die Worte ersterben mir auf den Lippen. Sie wirkt nicht einmal schuldbewusst. Ich entnehme ihrem Blick, dass Ophelia tatsächlich schwer verletzt war und keine Aussicht auf Heilung bestand. Aus meiner Kehle dringt ein stummer Schrei. Ophelia hat mich angelächelt und dann die Augen geschlossen und nie wieder aufgemacht.

				Einen Augenblick bin ich schrecklich wütend auf Mina Ma und glaube, dass ich ihr nie verzeihen kann. Doch das Gefühl ist rasch vorüber, denn mir wird klar, dass ich mit Sean genau dasselbe gemacht habe. Mina Ma hat gelogen, weil ich fliehen sollte. Sie hat gelogen, um mich zu retten. Wie kann ich sie dafür hassen?

				»Es war ein tragischer Unfall, Adrian«, meldet sich Elsa entschieden zu Wort, auch wenn Adrian ihr aufrichtig leidzutun scheint. »Theseus hat uns erzählt, was passiert ist. Das Kind ist für Ophelias Tod genauso wenig verantwortlich wie du.«

				Adrians Gesichtsausdruck bleibt unverändert. Er weiß, dass Ophelia nichts passiert wäre, wenn ich sie nicht mit dem Messer bedroht hätte. Alles andere interessiert ihn nicht.

				Vor einer Minute habe ich mich noch so stark gefühlt, jetzt kann ich mich kaum auf dem Stuhl halten. Dass Ophelia tot sein soll, ist für mich unvorstellbar. Der Kummer zwingt mich in die Knie. Müssen unter meinem verzweifelten Überlebenskampf denn alle leiden, die mir wichtig sind?

				Natürlich könnte ich jetzt klein beigeben und die Meister ihren Prozess und alles machen lassen. Kraft mich zu wehren habe ich nicht mehr. Fast nicht mehr. Da fällt mir ein, wie Sean mich zum Abschied geküsst hat. Wie mich das mit Leben erfüllt hat. Und ich denke an Sasha in ihrem kleinen Schlafanzug und ihr herzhaftes Gähnen. Verstohlen sehe ich Matthew an, der bisher geschwiegen hat. Auf seinem Gesicht liegt ein ungerührter, spöttisch abwartender Blick. Sofort erwacht mein Widerstandsgeist aufs Neue.

				»Sie haben mir damals etwas versprochen.«

				Meine Stimme ist in dem stillen Zimmer überlaut zu hören. In Matthews Augen tritt ein Flackern. Adrian sieht ungläubig zuerst mich und dann Erik an.

				»Ich weiß das nicht von Erik.« Ich wähle meine Worte sorgfältig, damit ich so wenig wie möglich lügen muss. Entschlossen wische ich die Tränen von meinen Wangen. »Er hat mir nichts gesagt, ich war damals selbst dabei, schon vergessen?«

				Adrian lacht schrill. »Das ist ja eine unverschämte Behauptung. Matthew?«

				»Es könnte unter Umständen sein, dass Eva Recht hat«, sagt Matthew und studiert gelangweilt seine Fingernägel.

				Ein schreckliches Schweigen tritt ein, dann ergreift Adrian das Wort. Er klingt drohend. »Und um was genau ging es bei diesem Versprechen?«

				»Matthew hat geschworen, dass er Eva retten würde, wenn ihr je Gefahr von der Meisterei drohe«, sagt Erik.

				Matthew räuspert sich. »Soweit ich mich erinnere, war das Versprechen an die Bedingung geknüpft, dass sie es wert ist.«

				»Aber das bin ich.« Ich sehe ihn an. »Sie wollten, dass ich fliehe? Das habe ich getan. Dass ich um mein Leben kämpfe? Auch das habe ich getan. Ich bin hier. Sie haben gesagt, ich sollte selbst einen Weg aus der Schlinge finden, und das habe ich. Sie haben mich nur gefunden, weil Sie Glück gehabt haben. Die Späher haben uns gefunden, weil jemand uns an sie verraten hat.« Ich bringe es nicht übers Herz, Ophelias Namen auszusprechen, der Kummer sitzt zu tief. Ich zeige zum Fenster. »Ich hätte leicht nach draußen klettern und weglaufen können. Sie hätten mich nicht eingeholt, wenn ich nicht hier gewartet hätte. Amarra wollte mir das Leben nehmen. Ich musste mir den Sender herausschneiden, weil ich keine andere Wahl hatte. Mir blieb nur die Flucht. Ich habe alles getan, was ich konnte, um mich zu retten. Jetzt ist es an Ihnen, zu Ihrem Versprechen zu stehen.«

				Meine Hände zittern, aber ich verschränke sie fest. In der Stille höre ich mein Herz klopfen. Es klingt so lebendig.

				»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagt Adrian schließlich, den Blick auf Matthew gerichtet. Seine Stimme ist wie ein eisiger Wind auf der Haut. »Du kannst nicht wegen eines Versprechens, das du einmal hinter unserem Rücken gegeben hast, die Gesetze der Meisterei und den Schlafbefehl außer Kraft setzen.«

				»War das nicht auch dein Vorhaben?«, erwidert Matthew. »Du hast ihr erst vor einigen Stunden ein Angebot gemacht, das gegen sämtliche Gesetze verstößt, und zwar ebenfalls hinter unserem Rücken.«

				Adrian presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Dank meines Angebots hätten wir sie jederzeit unter Kontrolle gehabt. Ihr seid in dieser Beziehung kläglich gescheitert.«

				»Zugegeben«, sagt Matthew.

				Adrian sieht ihn bitter an. »Vermutlich willst du dich jetzt unbedingt für sie starkmachen.«

				»Sei nicht albern.«

				Adrian lächelt schwach, fast bedauernd. »Wie konnte sie eine solche Katastrophe auslösen?«

				»Gute Frage.« Matthew mustert mich. »Du wirkst so klein und schwach. Wie hast du es geschafft, hier alles auf den Kopf zu stellen, Eva?«

				»Ich will nur leben«, sage ich.

				»Aha?« Adrians Augen funkeln. »Du willst leben – koste es, was es wolle. Willst du mich wirklich bitten, sie gehen zu lassen, Matthew? Meine Tochter ist tot!«

				»Glaubst du, Eva wird je vergessen, was ihr Leben sie gekostet hat?«, fragt Erik empört. »Findest du nicht, dass der Preis, den sie mit Ophelias Leben gezahlt hat, hoch genug ist? Du warst nicht der Einzige, dem deine Tochter etwas bedeutete. Eva liebte sie auch.«

				»Dann verstehe ich ihr Verhalten nicht«, sagt Adrian. »Sie hat Ophelia mit einem Fleischmesser bedroht. Oder war das lieb gemeint?«

				»Adrian …«

				»Genug!« Adrians Stimme rollt wie ein Donnergrollen durch das Zimmer und bringt alle zum Schweigen. Nur Matthew wirkt entspannt. Er sieht geradezu so aus, als erweise er Adrian mit seinem Schweigen eine große Ehre. »Wir klagen sie an und dann wird sie bestraft.«

				»Du kannst nicht einfach ignorieren, was Eva gerade gesagt hat«, mischt sich Elsa ein. »Du kannst nicht so tun, als hätte Matthew ihr dieses Versprechen nie …«

				»Du siehst doch, dass ich es sehr wohl kann, Elsa. Manche Menschen halten ihre Versprechen, wie zum Beispiel du, Erik. Du hast bei all deinen Fehlern eine fast schon lästige moralische Ader. Aber Matthew nicht. Ehre und Verlässlichkeit sind für ihn Fremdwörter.«

				»Die Menschen rechnen bei mir immer mit dem Schlimmsten«, sagt Matthew bekümmert. »Aber ich gebe ja zu, man kann mir vielleicht nicht uneingeschränkt vertrauen und ich war in der Vergangenheit tatsächlich nicht immer ehrlich. Adrian könnte also womöglich nicht ganz Unrecht haben.«

				Erik presst die Lippen zusammen. »Aber mit dem Versprechen, das du damals in diesem Zimmer gegeben hast, war es dir ernst.«

				»Aber Matthews Versprechen ist mir egal.« Adrian streckt die Hand aus und packt mich am Nacken. »Nichts kann mich daran hindern, sie zu töten, und zwar jetzt.« Ich will mich losmachen, aber seine Finger graben sich wie stählerne Klauen in meine Haut. Er könnte mich auf der Stelle in Stücke reißen. Dabei sieht er nicht mich an, sondern Matthew. Abwartend. »Und? Willst du mich aufhalten?«

				Matthew scheint sich heute ganz besonders für seine Fingernägel zu interessieren. »Mach ruhig weiter.«

				»Nein!«, schreit Mina Ma.

				Ich wehre mich verzweifelt, aber sein Griff wird nur fester. Erik macht einen Schritt nach vorn, doch Matthew bedeutet ihm mit erhobener Hand, stehen zu bleiben. Mina Mas Augen schießen zornige Blitze.

				»Er wird es nicht tun.« Matthew lächelt Adrian an. »Er würde mir genauso wenig ein Messer in den Leib rammen wie ich ihm.«

				Heißt das, ich bedeute ihm doch noch etwas? Sonst kapiere ich nicht, warum er meinen Tod mit einem Messer in seinem Leib vergleicht. Adrian dagegen scheint es zu verstehen, denn er lässt mich los. Ich sehe zwischen ihm und Matthew hin und her und mir ist auf einmal, als verbinde die beiden ein Band, bestehend aus Freundschaft, Treue, gemeinsamen Geheimnissen und den dunklen Leidenschaften der Meisterei. Wenn sie widersprüchliche Entscheidungen treffen, streckt und dehnt sich das Band, aber es reißt nicht. Stattdessen zieht es sich anschließend wieder zusammen. Ich bin die Kraft, die am einen Ende zerrt, aber egal wie stark ich daran reiße, das Band wird sich immer wieder zusammenziehen. Egal ob Matthew sein Versprechen hält oder nicht, er wird immer auf Adrians Seite stehen. Von dem Menschen, der mich in einem hellgrünen Kinderzimmer in den Schlaf gesungen hat, ist nicht mehr viel übrig.

				Aber vielleicht gerade noch genug.

				»Wir könnten natürlich Anklage erheben, um deinen Blutdurst zu stillen, Adrian«, sagt Matthew. »Aber es wäre eine solche Zeitverschwendung und ich habe am Vormittag eine wichtige Verabredung zum Tee. Verschone das Mädchen. Widerrufe den Schlafbefehl. Du musst sie nicht einfach laufen lassen. Schick sie zu ihren Nenneltern zurück, sie sind vermutlich bereit, sie zu behalten.« Er sieht auf einmal müde und verbittert aus. »Ich will nicht mehr darüber reden.«

				»Ich schließe mich seiner Meinung an«, sagt Elsa. Ein merkwürdiger Ausdruck ist in ihre Augen getreten, als sähe sie die ihr bekannte Welt zusammenbrechen und als freute sie sich darüber. »Wenn es tatsächlich zu einem Prozess käme, Adrian, würdest du überstimmt.«

				Ich wage es nicht aufzuatmen, noch nicht. Dass ich mein Leben behalten und selbst darüber bestimmen könnte, kommt mir ganz und gar unwirklich vor.

				Adrian sagt lange nichts. Sein Schweigen ist viel unheimlicher als ein Wutausbruch. Dann lächelt er und mir läuft ein Schauer über den Rücken. Denn hinter dem Lächeln verbergen sich Wut, Trauer und Hass. Er wird nie vergessen, wie Ophelia gestorben ist, und dass er mich bestrafen wollte, dann aber doch gehen lassen musste.

				»Ich bin diesmal also überstimmt«, sagt er. »Gut, du bist frei.« Er geht zur Tür und bleibt stehen. »Aber du wirst wiederkommen. Denn offenbar kannst du dich nicht an meine Gesetze halten. Wenn du dann zurückkehrst, werde ich da sein. Und ich habe das Gefühl, dass dich dann kein Versprechen mehr retten wird.«

				Lange Zeit sagt niemand etwas.

				Schließlich bricht Matthew den Bann. »Erik, wärst du so nett, sie Ende der Woche in ein Flugzeug nach Bangalore zu setzen? Und pass bis dahin bitte auf sie auf.«

				Er streift mich mit einem bitteren, abwesenden Blick. Dann dreht er sich um und geht.

				Adrian wartet noch kurz, bevor er ihm folgt. Er schüttelt den Kopf. »Es hätte nicht so weit kommen müssen. Wenn du dich an unsere Abmachung gehalten und mir bei meinen Experimenten geholfen hättest, wäre das alles nicht passiert.« Ophelia. Der Name schwebt unausgesprochen über uns wie ein Damoklesschwert. Sie wäre noch am Leben, wenn ich mich anders entschieden hätte.

				»Ich kann hier nicht bleiben«, sage ich. »Ophelias Tod tut mir unendlich leid, aber ich hätte Ihnen nicht helfen können. Nicht so. Ich bin nicht Ihr Monster.«

				»Doch, das warst du schon immer«, sagt Adrian. »Vergiss das nie.«

				Ich sehe ihm nach. Elsa geht als Letzte. Sie rauscht mit einer ruhigen Würde hinaus, um die ich sie beneide. Davor sieht sie mich lange forschend an. Ich weiß nicht, nach was sie sucht.

				Als die drei weg sind, geben meine Beine unter mir nach. Ich setze mich auf den abgewetzten, staubigen Teppich. Im Hals habe ich einen dicken Kloß. Mina Ma hält mich fest und ich spüre ihre Liebe und Erleichterung genauso deutlich wie ihre Arme.

				»Danke«, flüstere ich. Sie hört es und Erik hört es auch, aber er dreht sich nicht zu mir um, sondern starrt weiter auf die offene Tür. 

				Mina Ma runzelt die Stirn. »Erik?«

				»Die Meisterei zeigt Auflösungserscheinungen«, sagt er und sieht uns verwundert an. »Adrian und Matthew haben beide gezeigt, dass sie ihre eigenen Gesetze je nach Bedarf beugen. Adrian ist nur noch von seinen neuen Plänen besessen, und ohne Ophelia …« Eriks Stimme bricht. »… wird er sich noch mehr in sie hineinsteigern. Die Meister haben lange mit eiserner Hand regiert, aber jetzt lässt ihre Disziplin nach und die Meisterei droht zu zerfallen. Ein Stoß an der entsprechenden Stelle könnte ihr Ende bedeuten.«

				»Macht dir das Angst?«, frage ich.

				»Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich bis eben Angst um dich hatte.« Er kniet sich vor mich auf den Teppich und der Anflug eines Lächelns spielt um seine Lippen. »Sei nicht traurig. Die meisten Echos verlassen die Meisterei nur einmal, nämlich nach ihrer Erschaffung. Nur ganz wenige verlassen sie ein zweites Mal. Das ist doch etwas. Heute hast du gewonnen.«

				Alles ist anders. Auch ich habe mich verändert und werde mich weiter ändern. Ich werde erwachsen werden und muss lernen aufzupassen, weil die Meister mich jetzt besonders genau überwachen werden und Adrian nur darauf wartet, dass ich einen Fehler mache. Daran hat sich nichts geändert. In meiner Kindheit waren die Meister die bösen, furchterregenden Monster unter meinem Bett. Das sind sie immer noch. Sie beobachten mich und warten. 

				Ich habe gewonnen, aber ich habe teuer dafür bezahlt. Und Adrians Hass auf mich gezogen. Wir haben das wahre Gesicht der Meisterei aufgedeckt, ihre Launen und Obsessionen gezeigt, ihre Grausamkeit und ihre Auflösungserscheinungen. Ich habe Sean weggeschickt, was er mir nie verzeihen wird, und Ophelia ist tot. Ich werde sie nie vergessen. Das Leben wird also nicht einfach so weitergehen wie vor Bangalore und Amarra und vor dem Schlafbefehl und meiner Rückkehr in die Meisterei.

				Ich frage mich, ob die Polizei Ophelias Tod untersuchen wird oder ob sie ein Auge zudrückt, weil sie der Meisterei und ihren sonderbaren, gespenstischen Spielen mit Leben und Tod nicht zu nahe kommen will. Ob Adrian zulässt, dass ich zu ihrer Beerdigung komme? Obwohl es fast keine Rolle spielt. Selbst wenn ich es mit eigenen Augen sehe, werde ich mir Ophelia nicht in einem Sarg unter der Erde vorstellen können. Für mich lacht sie, raucht im Garten des Hauses am See eine Zigarette, rümpft die Nase über einen Geburtstagskuchen und sucht hektisch in einem Lexikon nach der Bedeutung eines schwierigen Wortes. Das Haus am See ist jetzt hinter den Hügeln verschwunden und weit weg. Jonathan und Ophelia und die anderen kleinen Entchen sind dort, und vielleicht – wenn ich nur fest genug daran glaube – gehe ich ihnen eines Tages wie in dem Abzählreim nach und finde sie, und dann kommen alle kleinen Entchen wieder zurück.

			

		

	
		
			
				

				12. Schluss

				Und du kommst wirklich wieder?«, fragt Lekha.

				»Mein Flug geht morgen.« Ich höre das Staunen in ihrer Stimme und beobachte, wie die Sonne sich auf der Fensterscheibe in allen Regenbogenfarben bricht.

				»Mir ist, als wärst du schon eine Ewigkeit weg.«

				»Ich weiß.«

				»Und holt Amarras Mutter dich ab? Vielleicht frage ich sie, ob sie mich mitnimmt. Ich möchte dich so schnell wie möglich sehen. Du bekommst nämlich noch einen Tritt in den Hintern dafür, dass ich mir so viele Sorgen machen musste.«

				Ich lache. Dann reden wir noch eine Weile über alltägliche Dinge wie Mrs Singh und die Schule und was für ein Geschenk ich Lekha mitbringen soll.

				»Und was sind deine weiteren Pläne?«, fragt Lekha, bevor wir auflegen.

				Ich kann die Frage nicht beantworten.

				Keine Ahnung, was ich tun werde, wenn ich nach Bangalore zurückkehre. Ich werde Sasha knuddeln und Nik und Lekha umarmen und abwarten, was sich ergibt. Ray hat mich an die Jäger verraten, aber ich kann ihm nicht für alle Zeiten aus dem Weg gehen. Wenn ich an ihn denke, bin ich ganz durcheinander. Früher oder später müssen wir miteinander reden und das ganze Gefühlschaos aufdröseln, das mit Amarra, ihm und mir zu tun hat.

				In einem einzigen Leben ist nicht Platz für alles und ich glaube, ich werde immer mit Amarra um den Platz kämpfen müssen, den wir gemeinsam belegen. Sie wird immer der Geist im Spiegel sein. Ich habe sie besiegt, bin sie aber nicht los. Morgen kehre ich in unser gemeinsames Leben zurück. Ich werde mich für immer von meinen Vormunden verabschieden. Sean habe ich nicht mehr gesehen, seit ich ihn weggeschickt habe, ich weiß nicht einmal, ob er wohlbehalten nach Hause gekommen ist. Erik hat versprochen, dass er das in Erfahrung bringt, auch wenn wir beide wissen, dass ich ihn wahrscheinlich nie wiedersehen werde.

				Ich lege den Hörer auf und trete an das Fenster des Hotelzimmers. Mina Ma kauft gerade in einem Geschäft in der Nähe etwas zum Abendessen ein. Ich lasse ihr eine Nachricht im Zimmer, vergewissere mich, dass meine Haare das Mal in meinem Nacken verdecken, und gehe nach draußen.

				Es fühlt sich ungewohnt an, durch die Straßen von London zu gehen, ohne sich ständig umsehen zu müssen. Ich fahre mit der U-Bahn zur Oxford Street. Dort haben die Läden noch eine halbe Stunde geöffnet. Ich kaufe Geschenke für Lekha und die Kinder und dann von einem Straßenverkäufer noch ein Eis, weil ich den ganzen Tag kaum etwas gegessen habe. Auf dem Rückweg zur U-Bahn sieht ein Junge mit schwarzen Haaren und grünen Augen lächelnd in meine Richtung und ich muss den Blick abwenden, so unerträglich stark ist die Sehnsucht in meiner Brust.

				Geht weg!, rufe ich den Geistern stumm zu und scheuche sie fort wie lästige Fliegen. Den Geistern macht das nichts aus. Sie folgen mir trotzdem: als Spiegelbilder in den schwarzen Scheiben der U-Bahn und als Stimmen, die mir ins Ohr flüstern. Sean lässt mich nicht allein. 

				Ich betrachte das zierliche Armband an meinem Handgelenk. Muscheln vom Strand sind auf eine Schnur geknotet, kleine, vollkommene Muscheln, jede anders geformt. Sean hat es mir geschenkt. Ich starre das Armband an, als könnte ich ihn dadurch aus meiner Erinnerung heraufbeschwören und Wirklichkeit werden lassen. Wenn ich einen einzigen Wunsch frei hätte, würde ich mir wünschen, ihn ein letztes Mal zu sehen.

				Aber ich habe um mein Leben gekämpft und gewonnen, vielleicht kann man nicht alles haben. Oder vielleicht ergibt sich irgendwann einmal die Möglichkeit zurückzukehren. Zu ihm.

				Statt auf direktem Weg zum Hotel zu gehen, steige ich in Covent Garden aus. Suchend sehe ich mich um. Ich weiß, dass ich im richtigen Stadtteil bin, aber nicht, in welche Richtung ich gehen muss.

				»Entschuldigung?«, frage ich ein Mädchen, das mir entgegenkommt. »Ich suche nach einem Platz …« Ich beschreibe ihn und sie erklärt mir den Weg.

				Der Platz öffnet sich vor mir. Am Brunnen bleibe ich stehen.

				Das Theater sieht im Licht des zur Neige gehenden Tages anders aus, nicht mehr wie der Ort, an dem wir uns sicher glaubten. Ich stehe nur da am Brunnen und beobachte, wie die Farbe des klaren, kalten Wassers sich im Licht der sinkenden Sonne verändert. Auf dem Platz um mich herrscht reges Treiben. Der Markt hat noch geöffnet und Fleischer, Fischhändler und Hausfrauen eilen an mir vorbei. Das Wasser verfärbt sich von Blau zu Rosa zu Gold.

				Ich blicke in das Becken des Brunnens und sehe die Pennys. Und obwohl ich über mich selbst lachen muss, hole ich einen Penny aus der Tasche. Ich werfe ihn in den Brunnen und beobachte, wie er kreiselnd zu Boden sinkt. Ich will mir etwas wünschen. Es gibt schrecklich viel, was ich mir wünschen könnte, aber ich habe nur den einen Penny hineingeworfen. Ich hole tief Luft und denke an etwas. Ich wünsche es mir, so fest ich kann.

				Dann blicke ich auf und da steht er. Wie durch Zauberei. Er hat die Hände in die Taschen gesteckt und sein Gesicht ist verschrammt. Es sieht immer noch aus wie ein Schlachtfeld. Er steht auf der anderen Seite des Brunnens. Zu weit weg. Aber er lebt, ihm ist nichts passiert, ich habe ihn hergewünscht und jetzt steht er da.

				Er hebt die Hand, um mir zu winken. Zur Begrüßung. Oder zum Abschied. Ich will die Hand heben und etwas sagen, aber es geht nicht. Nur ansehen kann ich ihn. Er sieht aus wie eine Fata Morgana. Aber dann rempelt ihn ein kleines Mädchen an. Er hilft ihm auf und das lässt ihn wirklich werden, zu einer Person aus Fleisch und Blut.

				Der Brunnen leuchtet golden zwischen uns. Seans Augen sind grün wie Murmeln und Lagunen und Kinderzimmer und das Nordlicht. Wenn ich zu ihm gehe, wird er nach Küssen und Schlachten schmecken, nach Rittern und Versprechen. Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen. Vielleicht Minuten. Stunden. Tage. Eine unendlich lange Zeit stehen wir nur da und sehen uns über das Wasser hinweg an.
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